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Der Verleger dieſer nun auch im Druck 
vollendeten Verdeutſchung von Montaig⸗ 
nes Verſuchen bat einſt den Verfaſſer der⸗ 
ſelben ſehr dringend um die Erlaubniß, dem 
letzten Theile der Ueberſetzung des Ueberſetzers 
Bild eben fo vorſetzen zu dürfen, wie das 


Bild des ehrwuͤrdigen Weiſen, dem wir die 


Urſchrift ſelbſt zu verdanken haben, dem er⸗ 
ſten Theile in einem ſehr wohlgerathenen Nach⸗ 
ſtiche vorgeſetzt worden war. Allein Bode 
wollte dazu nie ſeine Einwilligung geben. Er 
batte immer tauſend Einwendungen und Aus⸗ 
fluͤchte in Bereitſchaft, und manche waren in 
der That ſo vollwichtig, daß ſie auch der ein⸗ 
dringlichſten Zunoͤthigung Stillſchweigen auf⸗ 
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legen mußten. Er pflegte in ſolchen Fällen 
immer eine Geſchichte oder ein Gleichniß zu 
erzaͤhlen. Auf den Pariſer Theatern, ſagte er, 
wo doch die Schauſtellung des Menſchenan⸗ 
geſichts mit allen Kunſtgriffen der franzoͤſiſchen 
Eitelkeit und Selbſtgefaͤlligkeit aufs hoͤchſte 
getrieben wird, habe ich wohl mehrmals die 
vielbeklatſchten Verfaſſer eines kurzweiligen 
oder ruͤhrenden Stücks nach einer Vorſtellung 
deffelben herausrufen und begaffen geſehn, 
aber nie den Schauſpieler, ſo ſehr es ſich die⸗ 
ſer auch zur Pflicht gemacht hatte, den Sinn des 
Dichters in Wort und Geberden aufs genaue⸗ 
ſte uͤberzutragen. Seine deutſche Ueberſetzer⸗ 
fertigkeit, ſo fuhr er fort, duͤrfe doch wohl 
nicht größere Anſpruͤche machen, als die dra⸗ 
matiſche Darſtellungskunſt eines Pariſer Schau⸗ 
ſpielers. Er fuͤr feine Perſon ſtelle ſich nicht 
einmal gern ans Fenſter, da, wo er voraus⸗ 
ſetzen koͤnne, daß ſein Daſtehn die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Voruͤbergehenden auf ſich zieh en 
werde, geſchweige denn, daß er ſich im An⸗ 
geſichte des ganzen deutſchen Publikums vor 
einem fremden Buche gleichſam ins Fenſter 
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legen, und der Beſchauung aller Leſer und 
Gaffer maͤnniglich Preis geben möge, 

So der lebende Bo de. Aber wuͤrde 
auch der todte, wenn er reden koͤnnte, noch 
eben dieſe Einwendungen zu machen haben? 
Ich zweifle. Er erzaͤhlte zu eben der Zeit, 
wo er jene Entſchuldigungen vorbrachte, daß 
er mit vieler Ruͤhrung einem feyerlichen Tod⸗ 
tenopfer beygewohnt habe, welches die Schau⸗ 
ſpieler au cheatre Frangois einem ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Mitbruͤder dadurch darbrachten, daß 
ſie am Schluß des Stuͤcks, worin der Ver⸗ 
ſtorbene vordem eine Lieblingsrolle geſpielt 
und vollen Beyfall eingeerndtet hatte, ſeine 
Buͤſte aufs Theater ſetzten, und ſie unter Ab⸗ 
ſingung eines dazu verfertigten Liedes mit 
Myrthen und Roſen bekraͤnzten. So ſtreng 
der redliche Bode gegen jede Selbſtausſtel⸗ 
lung der Lebenden war, ſo ſehr freuete ihn 
jedes Denkmal, das einem verdienten Todten 
von feinen dankbaren Zeitgenoſſen in geraͤuſch⸗ 
loſer Einfachheit, ohne Poſaunenton und Sub⸗ 
ſcriptionstrommel, durch Schrift und Kunſt 
geſetzt wurde. Er befoͤrderte ſelbſt durch ſtille, 
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aber anfehnliche Beiträge einige Verſuche, ver⸗ 
dienten Männern in unſerm Denkmalarmen 
Vaterlande eine beſcheidene Gedaͤchtnißfeyer 
auf ihr Grab zu legen. Sollte er gegen ſich 
ſelbſt anders geſinnt ſeyn koͤnnen? 

So ſtehe denn hier am Schluſſe des 
Werks, deſſen raſcher Vollendung Bode ſei— 
ne letzten, ſinkenden Kraͤfte mit jugendlicher 
Anſtrengung aufopferte, ſein wohlgetroffenes 
Bild )), das gewaͤhlteſte Gegenſtuͤck zum Bil⸗ 
de des ehrlichen Michel Montaigne, al⸗ 
len Freunden des Mannes, der die geſunde 
und unverkuͤnſtelte Geiſtesnahrung des alten 
Biedermannes an der Garonne den um eini⸗ 


) Das Bild iſt von Herrn Lips in Zuͤrich nach 
einem ſehr aͤhnlichen Portrait des Weimariſchen 
Hofmahlers Heinſius mit großem Fleiße gears 
beitet und nach der treflichen, hoͤchſt charakteriſti⸗ 
ſchen Buͤſte, die der Hofbildhauer Klauer in 
Weimar von Bode gemacht hat, die darſtellend⸗ 
ſte unter den mancherlei Nachbildungen, die nach 
ihm gemacht worden ſind. Man vergleiche z. B. 
den Stich von Henne vor dem gaten Band der 
Allgemeinen deutſchen Bibliothek. Aber in feir 
nem Geſichte war etwas, was nicht der Organi⸗ 
ſation, ſondern allein dem Gelſte zugehoͤrte. Dieß 
konnte freylich kein Kuͤnſtler erreichen. 
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ge Jahrhunderte juͤngern Leſern an der Elbe 
und dem Rheine aufs neue fo ſchmackhaft zu⸗ 
zubereiten wußte, ein Zeichen liebevoller und 
dankbarer Erinnerung. Mit ihm finde auch 
dieſer kurze Ueberblick über die literariſche Lauf⸗ 
bahn des Mannes hier ſeine Stelle. Man⸗ 
cher aufmerkſamere Leſer des Buchs wuͤnſcht 
vielleicht, ehe er ganz von ſeinem deutſchen 
Montaigne Abſchied nimmt, den Mann noch 
genauer kennen zu lernen, der den ehrwuͤrdi⸗ 
gen Alterthumsroſt, die gutmuͤthige Redſee⸗ 
ligkeit und die ſchlauen Andeutungen der Ur⸗ 
ſchrift mit ſo viel Einſicht, Gewandtheit und 
inniger Aneignung wiederzugeben verſtand. 
Dieſer wird auch die kurze Nachricht, die hier 
von ihm gegeben werden ſoll, nicht ohne Theil- 
nehmung leſen. Und wäre auch uͤbrigens der 
Fall in unſerer Literatur nicht ſo haͤufig, daß 
bloßen Ueberſetzern eine ſolche Nachrede ges 
halten wird. Was einſt Mein harden wi⸗ 
derfuhr, kann auch Bode verlangen. Es 
iſt ja von keinem gemeinen Geſellen im Ue⸗ 
berſetzungshandwerke, es iſt von einem Vir⸗ 
tuoſen in ſeinem Fache, von einem Meiſter 
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die Rede, den Deutſchland ſchon lange unter 
ſeine gute Schriftſteller, unter die geſchmack⸗ 
vollen Bildner und Bereicherer ſeiner Spra⸗ 
che ſetzte, und der als der gluͤcklichſte Ver⸗ 
pflanzer einer vorher nur unter brittiſchem 
Himmel gedeihenden Blume, der humoriſti⸗ 
ſchen Schreibart, auch dann noch in Ehren 
genannt werden wird, wenn manche unſerer 
geprieſenſten Originalwerke ſchon längſt in die 
unerbittliche Lethe getaucht ſind. 

Ein genaueres Verzeichniß alles deſſen, 
was Bode ſchrieb und uͤberſetzte, kann auch 
noch in einer andern Ruͤckſicht den Liebhabern 
und Forſchern unſerer Literatur nicht ganz 
überflüßig ſcheinen. Bode haͤtte während ſei⸗ 
nes vierzigjaͤhrigen literariſchen Lebenslaufs 
mehr als funfzigmal Gelegenheit gehabt, ſeinen 
Namen verſchiedenen eigenen und angeeigne⸗ 
ten Geiſtesprodukten vorzuſetzen. Aber er 
hatte dieß nie von ſich erhalten koͤnnen. Sei 
es nun, daß ſeine fruͤhern ſchriftſtelleriſchen 
Verſuche noch in das Zeitalter unſerer Lite⸗ 
ratur ſielen, wo es den beſſern Koͤpfen weit 
mehr um die Sachen als um eine kleinliche 
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Namensauszeichnung zu thun ſchien, und 
daß er damals ſchon den beſcheidenen Mantel 
der Anonymität fo lieb gewonnen hatte, daß 
er in ſpaͤtern Jahren, wo ihn ſo manchesmal 
die Hand eines Freundes oder Verlegers gern 
abgeftreife haͤtte, ſich nicht entſchließen konn⸗ 
te, ihn abzulegen; oder war es die richtige 
Ueberzeugung, daß von jeher uͤbereilte Na⸗ 
mennennung auf die Schriftſteller ſo wohl als 
auf das leſende und urtheilende Publikum den 
nachtheiligſten Einfluß gehabt habe, kurz es blieb 
unerſchuͤtterliche Maxime bey ihm, ſich nie zu 
nennen. Ja er gieng noch weiter. Er ſuch⸗ 
te ſogar, als er auf einige Zeit das ehren⸗ 
volle Gefchäft des Buchhaͤndlers mit dem des 
Schriftſtellers und Gelehrten verband, ande⸗ 
re, deren Werke er in Verlag nahm, zu einer 
ähnlichen Selbſtverleugnung zu überreden ), 
und ließ uͤberhaupt alle, die dieſer papiernen 
Namensunſterblichkeit zu eifrig nachjagten, die 
ganze Schaͤrfe ſeines Spottes fuͤhlen, der 
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*) Leffings Dramaturgie und Klopſtocks Oden 
ſind Beiſpiele. 
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nur dann noch beiſſender wurde, wenn er von 
einer gewiſſen, auch jetzt noch nicht ganz vers 
geſſenen Unart einiger Modeſchriftſteller ſprach, 
die uns bey allen nachfolgenden Erzeugniſſen 
ihres Geiſtes den Taufnamen ihrer Erſtgeburt 
wieder zu leſen geben, und durch einen Ruͤck⸗ 
blick auf dieſen holden Liebling die Gunſt der 
Leſer für die jüngere Familie zu erbetteln für 
chen. Natürlich mußte alſo bey dieſer fo hart 
naͤckig behaupteten literariſchen Namenloſig⸗ 
keit manches, woran er nie gedacht hatte, 
ihm zugeſchrieben, manches hingegen, was er 
um der guten Wirkung willen, die es hervor⸗ 
brachte, in muͤndlichen Unterredungen ſelbſt 
ohne Bedenken als ſein Werk anerkannte, ganz 
andern Verfaſſern zugeeignet werden). Je⸗ 
dem das ſeinige, iſt das heilige Geſetz, auf 
deſſen Erfuͤllung die Todten, die die Inſerate 
in einem Intelligenzblatte nicht mehr bezah⸗ 
) Selbſt das in Aufdeckung literariſcher Verlar⸗ 
vung ſo gluͤckliche gelehrte Deutſchland hat 

die geheime Betriebſamkeit unſers Schriftſtellers 
nicht überall zu belauern vermocht, und in dem 
Verzeichniſſe ſeiner Schriften manche Unrichtig⸗ 


keiten und Auslaſſungen ſich zu Schulden kommen 
laſſen muͤſſen. 
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len koͤnnen, wenigſtens eben fo gegruͤndete An 
ſpruͤche machen, als die Lebendigen. Auch 
ihm werde durch dieſe Blätter ſo gut, als es 
hier möglich iſt, Genuͤge geleiſtet. 

Bo den hatte die Natur von Kindheit 
an die Erlaubniß gegeben, alles auf andere 
Weiſe zu thun und zu erhalten, als es von 
gewöhnlichen Menſchen gethan und erhalten 
wird. Bittre Armuth und jene Eingeſchraͤnkt⸗ 
heit, die um die niedrigern Volksklaſſen in un⸗ 
ſern Verfaſſungen den magiſchen Kreis zieht, 
aus welchem nur ſelten ein außerordentlicher 
Kopf durch das gluͤcklichſte Zuſammentreffen 
von Umſtanden zu treten wagen darf, waren 
von der Geburt an ſein Loos. Sein Vater, 
Hans Juͤrgen Bode, verließ ſeinen vaͤ⸗ 
terlichen Bauerhof zu Bahrum *) und wurde, 
weil er der Landwirthſchaft und dem Ackerbau 
durchaus keinen Geſchmack abgewinnen konn⸗ 
te, in Braunſchweig Soldat. Nebenbey ar⸗ 
beiteie er um Tagelohn, heirathete und ward 
im Jahre 1730 Vater des Sohnes, von dem 


) Ein fuͤrſtlich Braunſchweigiſches Dorf im Amte 
Lichtenſtein. 
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hier die Rede iſt. „Ich bin nie dumm gewiegt 
worden“ pflegte Bode in feinen fpätern Jah⸗ 
ren oft ſcherzhaft zu ſagen. Und in der That 
war die Duͤrftigkeit ſeiner Eltern bey ſeiner 
Geburt fo groß, daß die Mutter ihren Erſt⸗ 
gebohrnen nicht einmal in eine rechtliche Wie⸗ 
ge legen, ſondern, freylich ohne alle paͤdago⸗ 
giſche Nebenabſicht, in einem alten Waͤſchkorb 
einwindeln wußte. Bodene Vater erhielt nach 
einigen Jahren von ſeinem Regiment den Ab⸗ 
ſchied und verdiente ſich von nun an bei der 
Ziegelhuͤtte in Klein » Scheppenſtaͤdt ohnweit 
Braunſchweig als Handlanger ſeinen kaͤrgli⸗ 
chen Unterhalt. Und hier erhielt auch ſein 
Sohn mit andern Bauerknaben feinen erſten 
Unterricht im Leſen und Schreiben. Vergeb⸗ 
lich ſuchte der Vater den Kleinen zu allerley 
Handarbeit zu gebrauchen. Er war zu ſchwaͤch⸗ 
lich, und beſchaͤftigte ſich, wo er nur konnte, 
mit ſeinem Schreibebuche. Er mußte alſo, 
da fein Vater einen ſolchen Muͤſſiggaͤnger nicht 
länger fuͤttern wollte, zu feinem Großvater 
nach Bahrum wandern, und dort, weil er 
zu haͤrterer Arbeit untauglich ſchien, die Schafe 
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hüten. Man pflegte mich, fo hoͤrte man es 
Boden ſelbſt erzählen, wenn er auf dieſe ſon⸗ 
derbaren Voruͤbungen feines Schriſtſtellerbe⸗ 
rufs zu reden kam, wegen meiner Ungeſchick— 
lichkeit in ländlichen Gefchäften in der ganzen 
Familie immer den dummen Chriſtoph zu nen⸗ 
nen. Wegen dieſer Schmach, die ich tief 
fuͤhlte, troͤſtete ich mich in meiner Einſamkeit 
durch die gewiſſe, ſchon damals mir durch keine 
Gewalt zu entreißende Hofnung, daß aus mir 
doch etwas Beſſeres werden koͤnne, als ein 
bloßer Bauer. Freylich durfte ich dieſe Ue⸗ 
berzeugung gegen meinen Oheim, der nach des 
Großvaters Tod das Gut uͤbernommen hatte, 
nicht laut werden laſſen, weil es dann immer 
ſehr unſanfte Zurechtweiſungen meines Stol⸗ 
zes ſetzte. Aber endlich gelang es mir doch, 
meine Mutter mit meinen Ahndungen auszu⸗ 
ſoͤhnen und ſie zu uͤberreden, daß mir in der 
Stadt ein größeres Gluͤck bevorftände.“ Und 
feine gute Mutter, die die Erfüllung dieſer 
Ahndungen im reichlichſten Maaße in der Fol⸗ 
ge wirklich noch erlebte, brachte es auch end⸗ 
lich durch dringende Bitten dahin, daß der 
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funfzehnjaͤhrige Knabe, der ſchon früh ent⸗ 
ſchiedene Anlagen zur Muſik gezeigt hatte, von 
ſeinem vaͤterlichen Oheim zum Stadtmuſikus 
Kroll in Braunſchweig in die Lehre gethan 
wurde. Der noch vorhandene Lehrbrief be⸗ 
weißt, daß er aus Armuth ein Jahr laͤnger 
in der Lehre ſtehen mußte, weil er nicht ein⸗ 
mal ein eigenes Bette zu ſeinem Lehrherrn mit⸗ 
bringen konnte. Das Lehrgeld bezahlte der 
ſchon genannte Bruder ſeines Vaters fuͤr ihn. 

Der arme Lehrling mußte ſich hier un⸗ 
ter einer geizigen und herrſchſuͤchtigen Haus⸗ 
gebieterin, von welcher er oft in ſpaͤtern Jah⸗ 
ren noch ein ſehr komiſches Gemälde zu ent⸗ 
werfen wußte, pflichtmaͤßig zu den niedrigſten 
Hausdienſten ſo oft bequemen, daß ihm zur 
Befriedigung ſeiner brennenden Wißbegierde 
kaum einige muͤhſam abgeſtohlene Augenblicke 
uͤbrig blieben. Selbſt des Nachts, wo er zu⸗ 
weilen in ſeiner luftigen Schlafſtaͤtte unter den 
Dachziegeln fein Studierlaͤmpchen anzuzuͤnden 


pflegte, um die Irrfarthen und Abentheuer des 


Simpliciſſimus *) zu ſtudieren, die er in 
Samuel Greifenſohn v. Hirſchfeld if 


r 
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einer alten Bodenkammer gefunden hatte und 
mit unerſaͤttlichem Heishunger immer aufs 
neue wieder durchlas, ſelbſt da hatte er keine 
Ruhe. Seine unverſoͤhnlichen Plagegeiſter, 
die Geſellen, die bei eben dieſem Stadtmuſikus 
in Dienſten ſtanden, belauerten ihn und lie⸗ 
ßen an ſeinem Leibe ſichtbare Spuren ihrer 
nächtlichen Viſitation zuruck. Er hatte viele 
Jahre darauf die Genugthuung, in Hamburg 
einem dieſer Unholde, der ihm oft feine Buͤ⸗ 
cher geſtolen und manchen Seufzer ausgepreßt 
hatte, einen ſehr weſentlichen Dienſt zu er⸗ 
weiſen. Indeſſen entwickelte ſich ſelbſt unter 


der Verfaſſer diefes 1669 zuerſt zu Muͤmpelgard 
gedruckten, dann 1713 zu Nuͤrnberg wiederaufge⸗ 
legten Romans. Er enthält ein treues Sittenge⸗ 
maͤlde der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
beſonders des Jammers des zojährigen Krieges. 
Bode behielt dieſe Jugendlektuͤre auch in ſpaͤtern 
Jahren ſehr lieb. Er empfahl das Buch Leſſingen, 
und dieſer hatte einmal Luſt, nach ſeiner Art 
etwas daraus zu machen. Einmal wollte Bode 
ſelbſt Hand anlegen. Es kam ihn aber Hr. Was 
genfeil in Kaufbeuern zuvor, der ihn zu Leipzig 
1787 moderniſirt herausgab. Dadurch ſind aber 
gerade die ſchoͤnſten und treffendſten Stellen ver, 
loren gegangen. 
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dieſen harten Pruͤfungen des Juͤnglings mu⸗ 
ſikaliſches Talent zu immer groͤßerer Vollkom⸗ 
menheit. Er erlernte mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Leichtigkeit und Anſtelligkeit alle bla⸗ 
ſende und beſaitete Inſtrumente, ſo weit eine 
gewiſſe Fertigkeit darauf zu ſpielen überhaupt 
im Kreiſe dieſer Muſikſchule liegen konnte. 
Die hier ausgebildeten Anlagen wurden die 
Grundlage feines nachmaligen Fortkommens. 
Er war hier wenigſtens ſo weit gekommen, 
um zu wiſſen, daß ihm noch viel fehle, und 
daruͤber nachzudenken, wie er dieß Fehlende 
erſetzen koͤnne. 

Mit einem ruͤhmlichen Lehrbrief in der 
Hand, erhielt er, als er nach ſieben kummer⸗ 
vollen Jahren losgeſprochen wurde, ſogleich 
die Stelle eines Hautboiſten bey dem Regi⸗ 
ment von Weyhe in Braunſchweig. Al⸗ 
lein etne raſche Heirath mit einem armen, aber 
ſchoͤnen ſechzehnjaͤhrigen Mädchen haͤtte ihn bald 
um alle die Fruͤchte gebracht, die er ſich von 
feiner freyern Lage im voraus verſprochen hat⸗ 
te. Er heirathete, theils aus wahrer Zunei⸗ 
gung, theils aus Dankbarkeit, die Tochter eines 
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Inſtrumentmachers Reineke, in deſſen 
Hauſe er noch als Lehrburſche manches Stuͤnd⸗ 
chen heimlich verplaudert hatte. Der junge Ehe⸗ 
mann bekam bald Hausvaterſorgen und wur⸗ 
de, da die Verwandten ſeiner Braut meiſt ſehr 
rohe und ungebildete Leute waren, durch ſeine 
Verſchwaͤgerung mit ihnen in mehrere ver⸗ 
drießliche Haͤndel verwickelt. Doch druͤckte 
dieſer haͤusliche Verdruß ſeinen Geiſt ſo wenig 
nieder, daß er vielmehr gerade jetzt mit raſt⸗ 
loſem Eifer an der Erweiterung und Vervoll⸗ 
kommnung ſeiner muſikaliſchen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten arbeitete. Der Baſſon und die 
Violine waren jetzt ſeine Lieblingsinſtrumente. 
Um das erſtere mit noch größerer Delikateſſe 
vortragen zu lernen und in der Compoſition, 
worin er ſchon ſeine Kraͤfte einigemal nicht 
ungluͤcklich verſucht hatte, ſich feſtzuſetzen, er⸗ 
bat er ſich auf ein Jahr Urlaub und gieng im 
Jahre 1749 nach Helmſtaͤdt. Dort wollte er den 
Privatunterricht des beruͤhmten Cammermuſi⸗ 
kus Stolze genießen. Dieſer Mann wurde 
damals fuͤr den groͤßten Virtuoſen auf den 
Baſſon gehalten, fuͤr welchen er eine eigene 
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Zurichtung erfunden hatte. Er war lange 
Zeit Mitglied der in jenen Zeiten unter der 
prachtliebenden Regierung des Herzogs Carls 
ſo beruͤhmten Braunſchweiger Capelle geweſen, 
und hatte oft vor dem Koͤnig Friedrich II. zu 
Salzdahlum allein ſpielen muͤſſen ). Waͤh⸗ 
rend Bode nun ſelbſt Unterricht bey Stol⸗ 
zen nahm, verdiente er ſich ſeinen Unterhalt 
durch Lehrſtunden, die er an andere ertheilte, 
und trieb ſo einen fuͤr ihn ſehr vortheilhaften 
muſikaliſchen Tauſchhandel. 

Auf dieſem damals unter Mos heim, 
Seidel u. ſ. w. ſehr beſuchten und bluͤhen⸗ 
den Mufenfige war es auch, wo Bode fich zu⸗ 
erſt den Gedanken lebhaft dachte, daß er, um 
weiter zu kommen, noch viel andere Dinge 
neben der Muſik lernen muͤſſe. Die erſte Ver⸗ 
anlaſſung hierzu wurde eine Freundſchaft, die 
er mit einem Studenten Schlubeck errichte⸗ 
te. Dieſen unterrichtete Bode in der Floͤte⸗ 
traverſe, und erhielt dafuͤr fuͤrs erſte freye 

) Bode hat dieſem feinen Lehrer und Freunde ſelbſt 
eine unverwelkliche Blume des Danks geſtreuet, 


in einer Anmerkung zu Burney's muſikali⸗ 
ſchen Reiſen Th. 3. S. 261. 
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Wohnung bey feinem Freund und Schüler; 
Dieſer wurde nun auch wieder ſein Lehrer in 
der franzöfifchen Sprache, worin Schlubeck ei⸗ 
ne außerordentliche Fertigkeit beſaß. Italie⸗ 
niſch trieben fie gemeinſchaftlich mit ꝛinander. 
Fuͤr ſich ſtudierte Bode jetzt auch die Anfangs- 
gruͤnde der lateiniſchen Sprache. Unter ſei⸗ 
nen Papieren aus dieſer Periode befinden ſich 
noch einige Tabellen, durch deren häufiges Ab⸗ 
ſchreiben er ſich damals die Paradigmen dieſer 
Sprache erſt recht bekannt zu machen ſuchte. 

Doch der thaͤtigſte Befoͤrderer ſeiner von 
hier anhebenden literariſchen Ausbildung war 
der Magiſter Stockhauſen, der ſeit dem 
Jahre 1747 in Helmſtaͤdt mit vielem Beyfall 
Vorleſungen uͤber die ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
hielt, der ſelbſt Liebhaber der Muſik, Bodens 
Talente mit Vergnuͤgen bemerkte und fuͤr das 
von ihm errichtete Collegium Muſikum zu be⸗ 


nutzen ſuchte. Sie wurden bald, ſo weit es 

nur der Abſtand ihrer beyderſeitigen Verhaͤlt⸗ 

niſſe geſtatten wollte, vertraute Freunde. Bo⸗ 

de beſuchte nicht allein die oͤffentlichen Vorle⸗ 

ſungen des Herrn Magiſters: Er erhielt auch 
b 3 
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noch ſeinen beſondern Unterricht in der deut⸗ 
ſchen Sprache, uͤbte ſich in allerley Aufſaͤtzen 
und machte ſich die Verbeſſerungen und Be⸗ 
merkungen zu nutze, die aus des redueriſchen 
und jugendlichlebhaften Stockhauſens Munde 
weit belehrender und eingreifender ſeyn muß⸗ 
ten, als ſie uns jetzt in den noch vorhandenen 
gedruckten, und mehrmals wieder aufgelegten 
Anweiſungen des Mannes erſcheinen moͤgen. 
Wegen dieſer Belehrung von dem wackern 
Stockhauſen, dem Bode außerdem auch noch 
den erſten Unterricht im Engliſchen zu danken 
hatte, nannte Bode die Helmſtaͤdter Akademie 
oft die Saͤugamme ſeines Geiſtes, und erin⸗ 
nerte ſich ihrer nie ohne die dankbarſte Ruͤh⸗ 
rung. 

Im angenehmen Gefuͤhle einer ſo guͤn⸗ 
ſtigen Lage, wo er Kraͤfte und Anlagen in ſich 
entdeckte, die ihm bis jetzt ſelbſt ganz verbor⸗ 
gen geblieben waren, hätte er wahrſcheinlich 
um Verlaͤngerung ſeines Urlaubs gebeten, und 
Frau und Kinder, die er indeß in Braun⸗ 
ſchweig bey ihren Verwandten gelaſſen hatte, 
nach Helmſtaͤdt nachgeholt, wo der bemeibre 
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Student wenigſtens nicht mehr Aufſehn erregt 
haben wuͤrde, als der Hautboiſt neben den 

Studenten in den Kollegien. Allein es eroͤf⸗ 

neten ſich ihm auf einmal ſehr ſchmeichelhafte 

Ausſichten, mit einem anſehnlichen Gehalt 

bey der Hofkapelle in Braunſchweig angeſtelle 

zu werden. Bode eilte nach Braunſchweig 

zuruͤck und fand — leere Verſprechungen. Voll 

Verdruß über dieſe fehlgefchlagene Hoffnung 

und verwoͤhnt durch die geiſtigern Genuͤſſe des 

Umgangs in Helmſtaͤdt, die ihm den Abſtand 

der niedrigern Sphaͤre, zu der er in Braun⸗ 

ſchweig herabgedraͤngt ſchien, nur deſto leb - 
hafter fuͤhlen ließen, drang er auf ſeinem Ab⸗ 

ſchied beym Regimente, und trat im Jahre 

1753 bey dem Freudemanniſchen Regimente 

in Celle aufs neue als Hautboiſt in Hannoͤve⸗ 

riſche Dienſte. 

Und in Celle vollendete er, was er in 
Helmſtaͤdt angefangen hatte. Was er ſich 
vorher nur in beſonders frölicher Stimmung 
und im Bewußtſeyn feiner Kraft gleichſam ver- 
ſtohlen eingeſtanden hatte, daß er die Feſſeln, 
die ihn feine niedrige Geburt, die Vorurtheil 

b 4 
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ſeines Standes und ſeine vernachlaͤßigte Er⸗ 
ziehung angelegt hatten, mit Gewalt zerſpren⸗ 
gen und zu etwas hoͤhern anſtreben muͤſſe, 
ward ihm jetzt, da fich fein Geſichts⸗ und Ben 
kanntſchaftskreis immer mehr erweiterte, durch 
oͤftere Wiederholung fo geläufig, daß er es 
auch andern nicht verbarg und durch das lau⸗ 
te Geftändniß deſſelben bey einigen Ausbruͤchen 
feiner damals oft leidenſchaftlich aufbrauſen⸗ 
den Hitze ſich mehr als einmal Verdrießlichkei⸗ 
ten zuzog. Seine Vorgeſetzten, der Oberſte 
von Kneſebeck und der General Freudemann 
ſelbſt fuͤhlten, daß ſie einen ſolchen Mann 
nicht auf dem gewoͤhnlichen Fuß nehmen duͤrf⸗ 
ten. Er erhielt, außer der feſtgeſetzten Loͤh⸗ 
nung von ſechs Thalern, monatlich aus der 
Regimentskaſſe einen anſehnlichen Zuſchuß, 
und wurde bey jeder Gelegenheit ausgezeich⸗ 
net. Dieß alles aber befriedigte ſeinen Ehr⸗ 
geiz viel zu wenig. Es zeigten ſich ihm neue 
Ausſichten bey der Meklenburg⸗Schwerinſchen 
Hofkapelle angeſtellt zu werden. Auf einmal 
verlor er durch eine hitzige Krankheit ſeine 
Frau, mit der er freylich je laͤnger, je weni⸗ 
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ger in Geſinnungen und Ueberzeugungen uͤber⸗ 
einſtimmen konnte. In kurzer Zeit ſtarben 
auch alle drey Kinder, die er mit ihr erzeugt, 
und für deren Unterhalt er mit zaͤrtlichſter 
Sorgfalt Tag und Nacht gearbeitet hatte. Be⸗ 
denkliche Zuruͤſtungen verkuͤndigten den Aus⸗ 
bruch eines nahen Kriegs, den Bode nicht 
für feine perſoͤnliche Sicherheit, aber wohl für 
ſeine Liebe zur Kunſt und Wiſſenſchaft fuͤrch⸗ 
tete. Der Tod hatte ihn von allen Hausva⸗ 
ter- und Familienpflichten losgezaͤhlt. Nun 
loͤßte er ſelbſt auch die Bande, die ihn an einen 
Stand feſſelten, deſſen Laſten er täglich druͤk⸗ 
kender fuͤhlte. Er nahm im Jahre 1756 kurz 
vor dem Anfang des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
ſeinen Abſchied, und ſuchte zuerſt mit ſeinen 
kleinen Habſeligkeiten eine Zufluchtsſtaͤtte im 
Schooße der Freundſchaft, bei ſeinem alten 
und erprobten Freunde, dem Magiſter Stock⸗ 
haufen. Hier wird es nicht unſchicklich ſeyn, 
einiges über feine Ver haͤltniſſe in Celle nach⸗ 
zuholen. ö 8 

Stockhauſen hatte unterdeſſen ſeine 
mehr durch Beifall alt; durch Einkommen loh⸗ 

bz 
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nende Privatdocentenſtelle in Helmſtaͤdt mit 
dem eintraͤglichern Conrectorate am Johanne⸗ 
um in Luͤneburg vertauſcht, war der Col⸗ 
lege des edeln Schmidts, nachmaligen Pros 
feſſors und Canonikus in Braunſchweig und 
ein ſehr glücklicher Ehemann geworden. Bode 
hatte die Erlaubniß, feinem Lehrer und Freund, 
fo oft er wollte, fein Herz ausſchuͤtten zu duͤr⸗ 
fen, ſeit ſeinem Abgang von Helmſtaͤdt ſehr 
fleißig benutzt, und unterhielt während feines 
Aufenthalts in Celle einen ununterbrochenen 
Briefwechſel mit ihm. Das ſchoͤne Band des 
geiſtigen Rehmens und Gebens knuͤpfte dieſe 
Verbindung immer feſter. Stockhauſen dich⸗ 
tete Lieder und Oratorien. Bode komponirte 
fie. Stockhauſen warb bey einigen feiner mu. 
ſikaliſchen Freunde in Lüneburg um neue Mu⸗ 
ſikalien, und ſchickte ſie Boden zur Abſchrift. 
Bode durchwachte oft ganze Naͤchte, um fuͤr 
ſeinen Freund in Luͤneburg eine gute Compo⸗ 
ſition des damaligen geſchickten, aber graͤm⸗ 
lichen Cantors in Celle heimlich abzuſchreiben, 
oder ihn zu ſeinem oder ſeiner Gattin Geburts⸗ 
tage mit einem von ihm ſelbſt komponirten 
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Liede zu uͤberraſchen. Der Luͤneburger Schul⸗ 
mann machte ſeinen Freund mit den neueſten 
und auserleſenſten Produkten der neuen Lite⸗ 
ratur bekannt und ſchickte ihm monatlich auf 
ſeine eigenen Unkoſten die Buͤcher, die er fuͤr 
ihn ausgewaͤhlt hatte. Der Celliſche Haut⸗ 
boiſt ſchrieb feine Urtheile daruber und er horch⸗ 
te in Braunſchweig, wo er noch immer große 
Verbindungen unterhielt, die neuen Compoſi⸗ 
tionen, die damals Fleiſcher zu einigen 
Stellen der erſten Gefänge des Meſſias oft 
Monate lang bey ſich herum trug, ehe er ſie 
niederſchrieb ). Stockhauſen galt damals für 
einen der kunſtfertigſten Briefſchreiber. Ue⸗ 
ber ſeine mehrmals aufgefriſchte Anleitung 
wohleingerichteter Briefe (Helmſtaͤdt 
1751) hielt ſelbſt Gellert einige Zeit Vorle⸗ 
ſungen. Seine Sammlungen vermiſch⸗ 


) Diefem Fleiſcher, der Organiſt an der Mare 
tinskirche in Braunſchwelg war, verdankte Bode 
darum ſehr viel, well ſie beyde mit faſt gleichen 
Fähigkeiten nach einen Kranz liefen, und einer 
den andern zum edlen Wettelfer anfpornte, Auch 
ihm hat Bode in den Anmerkungen zum Bur⸗ 
nen Th. 3. S. 257, ein Andenken geſtiftet. 
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ter Briefe (Helmſtaͤdt 1752) dienten lange 
Zeit in Schulen und Lehrſtuben als unuͤber⸗ 
troffene Muſterbriefe ). Bode, dem es ges 
wiß nicht wenig ſchmeichelte, mit einem ſo 
großen Meiſter in der Briefſtellerkunſt in leb⸗ 
haften Briefwechſel zu ſtehen, gab ſich bey 
ſeinen Briefen an ihn die erſinnlichſte Muͤhe, 
ſchoͤne Perioden zu ruͤnden, feilte und verbefs 
ſerte das ſorgfaͤltig entworfene Concept mit 
der gewiſſenhafteſten Strenge ), und erhielt 


„ Dieſe Briefe find an wirkliche Perſonen geſchrle⸗ 
ben. Bode verſicherte, einer darunter ſey an 
ihn gerichtet geweſen. Natuͤrlich wurden beym 
Druck die Perſonalien weggelaſſen. 

*) Ein in jenen Gegenden noch jetzt lebender Ca⸗ 
merade Bode's und Mithautbolſt bey demſelbigen 
Regimente bewahrte einen anſehnlichen Faseikel 
folcher Concepte, nebſt einigen dichteriſchen Fruͤh⸗ 
geburten aus dieſer Periode, zum Andenken ſeines 
Freundes, der ihn noch vor wenigen Jahren ſehr 
freundſchaftlich bey einer Durchreiſe durch Celle 
aufſuchte, als ein Heiligthum auf. Als er hoͤr⸗ 
te, man wolle zur Ehre des Verſtorbenen einen 
Gebrauch davon machen, th eilte er ihn, obs 
wohl mit einer Thraͤne im Auge, gern mit. Hier 
finden ſich nun die merkwuͤrdigſten Belege von 
der gewiſſenhaften Strenge, mit der Bode oft Syl⸗ 
ben und Worte abzirkelte, und durch uͤbergeſetzte 
Zahlen einen Wohlklang herauszubringen ſuchte, 
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dadurch fruͤh jene glückliche Geſchmeidigkeit 
und Vielſeitigkeit im Ausdruck, die verbun⸗ 
den mit der ihm eigenthuͤmlichen aͤcht Pori⸗ 
kiſchen Originalität und jener herzergreifenden, 
aus der treuherzigern plattdeutſchen Sprache 
hergenommenen Traulichkeit, allen ſeinen 
Freunden und Freundinnen feine Briefe zu 
einer nie verſiegenden Quelle des froheſten 
Lebensgenuſſes, und zu einem hellen Spiegel 
ſeiner reinen, trugloſen Seele gemacht haben. 
Bode verehrte daher auch bis an ſein Ende 
das Andenken ſeines Stockhauſens ) mit der 


der feines muſikallſchen Ohrs vollkommen wuͤrdig 
iſt. Sollte die weitlaͤuftigere Blographie unſers 
Bode, die mehrere feiner Freunde gewuͤnſcht has 
ben, zu Stande kommen, ſo wuͤrden ſich aus 
dieſen Concepten ſehr intereſſante Auszüge machen 
laſſen. 

) Mit der größten Wahrheit, fo ſchreibt Herr 
Goͤtze in Stockhauſens Leben Hanau 
1784) S. 58., konnte einer feiner innigften Freun⸗ 
de, der unſern verewigten Stockhauſen ſelbſt in 
ſelnen Briefen an ihn ſelnen erſten und aͤlteſten 
Freund nennt, dem er ſo gern verdanke, daß fein 
Herz durch Lectuͤre fühlbar geworden ſey, Bode 
in Weimar In feinem Briefe an mich nach Stock⸗ 
hauſens Tode das Urtheil fällen: fein oͤffentliches 
Leben war ein unaufhoͤrliches Streben, nuͤtzlich 
zu ſeyn; ſein Lohn wird Rahe ſeyn! “ 
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Religioſitaͤt, die gefuͤhlvollen Menſchen gegen 
ihre Jugendlehrer, wie gegen Stimmen aus 
der hoͤhern Geiſterwelt, empfinden und freue⸗ 
te ſich, zu einem beſcheidenen Denkmal, das 
ihm ſeine Freunde zu Hanau, wo er im Jahre 
1784 als Conſiſtorialrath und Superintendent 
ſtarb, zu errichten beſchloſſen hatten, auch ſein 
Scherflein in der Stille beytragen zu koͤn⸗ 
nen. 

Aber hier gebuͤhrt auch noch einem zwey⸗ 
ten Lehrer und Rathgeber Bodens eine ehren⸗ 
volle Erwaͤhnung. Dieß war der damalige 
Subkonrektor an der Stadtſchule in Celle, 
Muͤnter, der noch jetzt in einem hohen Als 
ter mit ungetruͤbter Heiterkeit des Geiſtes der 
dortigen Schule als Rektor vorſteht. Die 
erſte gegenſeitige Annäherung brachte auch 
hier die Muſik zu Wege. Muͤnter nahm Un⸗ 
terricht bey ihm im Clavier und auf der Vio⸗ 
line, und ward dafuͤr wieder ſein Fuͤhrer in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Aber bald er⸗ 
wuchs aue dieſem Verhaͤltniſſe eine innige 
Freundſchaft. Bodes froͤhliche, geſellſchaft⸗ 
liche Laune und ſtets fertiger Witz fand in 
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Muͤnters Schertzhaftigkeit und natürlicher 
Munterkeit volle Nahrung und Befriedi⸗ 
gung ). Hatte Bode den ganzen Tag uͤber 
alle feine Kräfte in muſikaliſchen Lehrſtunden 
erſchoͤpft, um ſeiner Familie Brod und Klei⸗ 
der zu fchaffen, dann ſchlich er noch ſpaͤt am 
Abend, wenn um ihn herum alles ſchon ſchlief, 
zu feinem reuen Muͤnter, erquickte ſich durch ein 
Glas Bier und einen luſtigen Einfall und 
nahm ſich dann beym Weggehn gewoͤhnlich 
den Entwurf zu einer Ausarbeitung mit, den 
ſein Freund ſchon fuͤr ihn aufgeſchrieben hat⸗ 
te. Nun gieng er nach Hauſe, und vollen⸗ 
dete nicht ſelten noch in derſelbigen Nacht die 
Ausarbeitung, verbeſſerte und uͤberarbeitete 
ſie die folgende, und brachte ſie dann den drit⸗ 
ten Abend ſchon fertig, oft zu einer Erzählung 
oder zu einem Gefpräche von mehrern Seiten 


) Auch Muͤnters literariſche Arbeiten tragen 
dieß Gepraͤge ſeines Geiſtes. Wir haben eine Ue⸗ 
berſetzung der Molleriſchen Farce les fourberies 
de Scapin von ihm in ächt Plautiniſcher Latinttaͤt: 
Fallaciae Pfeudoli. Cell. 1778. Spaͤter hat er 
auch den Plutus des Ariſtophanes herausgege⸗ 
ben. e 
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ausgeſponnen, ſeinem ſtetsbereitwilligen Kunſt⸗ 
richter, zur Beurtheilung und weitern Beleh⸗ 
rung. „Einſt lieferte er mir, ſo ſchrieb Herr 
Muͤn ter einem Freund, der ihn daruͤber be⸗ 
fragte, einen Aufſatz, neun Bogen ſtark uͤber 
eine Materie, an deren Bearbeitung er erſt 
vor drey Tagen Hand gelegt hatte, und die 
Tage waren, wie gewoͤhnlich, durch Unter⸗ 
richt verloren gegangen. Ich bewalhre noch 
jetzt einige Fabeln von ihm auf, die den Leſ⸗ 
ſingiſchen an Schaͤrfe des Ausdrucks beykom⸗ 
men, und ein paar intereſſante Briefe, die an 
munterer Jovialitaͤt und belebender Darſtel⸗ 
lungsgabe den beſſern Smolletſchen im Hum⸗ 
phry Klinker an die Seite geſetzt werden 
koͤnnten. 

In den letzten Jahren ſeines Aufenthalts 
in Celle ſchloß Bode auch noch einen engen 
Freundſchaftsbund mit einem ſehr hofnungs⸗ 
vollen, damals auf der Celliſchen Schule flu« 
dierenden Juͤngling ). Dieſer bat ihn, an 

„) Der aber dem guten Bode in der Folge, als er 
ihn in Hamburg aufſuchte, durch feine Spielſucht 


eine ſtroͤmende Quelle von Leiden und Pruͤfungen 
wurde. Doch davon vielleicht an einem andern 


Orte. 
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den Unterricht in der Franzoͤſiſchen Sprache 
bey ſeinem Sprachmeiſter ohnentgeldlich Theil 
zu nehmen, konnte aber ſchon im zweyten Mo⸗ 
nat mit ſeinem baͤrtigen Schuͤler nicht mehr 
Schritt halten, und zu Aufang des dritten 
bat ihn der Sprachmeiſter ſelbſt, eine Stunde 
nicht laͤnger zu beſuchen, wo er ſelbſt nicht 
wiſſe, welcher von beyden der Meiſter ſey. 
Hier vervollkommnete auch Bode ſeine Kennt⸗ 
niß der engliſchen Sprache ſo weit, daß er 
bald nach ſeiner Ankunft in Hamburg in jener 
mit England ſo genau verbundenen Stadt fuͤr 
einen der groͤßten Kenner derſelben galt. In 
ſeinen Briefkoncepten aus dieſer Zeit finden 
ſich auch noch einige italieniſche Briefe an den 
Muſikdirektor der Italieniſchen Oper und ei⸗ 
nen der vorzuͤglichſten Virtuoſen in Braun⸗ 
ſchweig, die Signoren Santo Aguilar, 
und Denzi, die von ſeiner Fertigkeit, ſich 
auch in dieſer Sprache geläufig auszudruͤcken, 
ein ganz unzweydeutiges Zeugniß ablegen. 
Seine Hauptbeſchaͤftigung blieb aber, fo 
lange er in Celle lebte, uͤberall die Muſik. 
Sie nährte ihn und feine Familie. Sie ver⸗ 
C 
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ſchafte ihm Eintritt in die gebildeten und vor⸗ 
nehmern Zirkel, wo es ihm immer ſo wohl 
war. Sie erhob ihn mehrmals zur Wuͤrde 
eines Muſikdirektors bey den öffentlichen Schul⸗ 
komoͤdien, die damals haͤufig in Celle geſpielt 
wurden. Mit ihr faͤngt ſich auch feine eigent⸗ 
liche literariſche Laufbahn an. Er hatte ſchon 
viele einzelne Concerte, Solos und Sympho⸗ 
nieen komponirt, als er auf Anrathen ſeines 
Freundes Stockhauſen zwey Sammlungen 
von ihm ſelbſt komponirter Lieder in Druck 
herausgab. Sie erſchienen unter dem Titel: 
Scherz: und ernſthafte Oden und 
Lieder in den Jahren 1754 und 56 zu Leip⸗ 
zig in Queerfolio. Dyk oder Gledit ſch 
waren die Verleger ). Die Auswahl der Texte 
zum erſten Theil hatte Stockhauſen für ihn bes 


9 Alle Bemühungen ein Exemplar vom erſten Thel⸗ 
le dieſer Llederſammlung irgend woher zur Einficht 
zu erhalten, ſind bis jetzt fruchtlos geweſen. In 
den Verlagshandlungen iſt keine Spur mehr von 
ihr anzutreffen. — Damals fielen Boden auch 
die erſten Compoſitionen von Freymäurerliedern 
in die Hände, die zuerſt den Wunſch lin ihm rege 
machten, dleſe Lieder in geweihten Kreiſen ſelbſt 
mitſingen zu koͤnnen. 
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ſorgt. Beym zweiten Theil wählte er ſelbſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich war er mit der Auswahl für den er⸗ 
ſten ſelbſt nicht recht zufrieden. Sein Genius 
mochte ihm etwas von waͤſſerigten Reimereyen 
ins Ohr geflüftere haben. Denn daß er die 
Gottſchediſche Waſſerpoeſie ſchon damals nicht 
nach ſeinem Geſchmacke gefunden, beweißt die 
unbegraͤnzte Bewunderung, womit er dem Meſ⸗ 
fias von Klopſtock huldigte, beweiſen eigene 
dichteriſche Verſuche aus dieſer Zeit, die bey 
allen Härten des Reims doch an Gediegenheit 
und gedrungener Gedankenfüͤlle feinem Zeitge⸗ 
ſchmacke weit vorauseilen. Er ſuchte ſich für 
den zweyten Theil aus ſchon gedruckten Samm⸗ 
lungen Lieder von Gärtner, Schlegel, Schmidt, 
Zachariä u. ſ. w. aus, eine Auswahl, die fuͤr 
die Richtigkeit ſeines Geſchmackes beſſer, als 
irgend ein anderes Zeugniß, buͤrgt. Unter 
ſeinen Concepten befindet ſich ein Brief an 
Stockhausen „dem man die Verlegenheit et⸗ 
was anſieht, wie er ſich wegen dieſes Wage⸗ 
ſtuͤcks bey ſeinem Meiſter am beſten entſchul⸗ 
digen koͤnne. Nach einer langen Berathſchla⸗ 
gung, ob er wohl den zweyten Theil dieſer 
ea 
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Lieder einem Hauptmann ſeines Regiments 
dediciren ſolle, deſſen Bagagewagen ihm bey 
bevorſtehendem Kriege ſehr erſprießliche Dien⸗ 
ſte leiſten koͤnne, und nach einer raſchen Ab⸗ 
urtheilung, daß er dieß um keinen Preis von 
ſich erhalten koͤnne, weil er ſich in voraus des 
adlichen Herrn Hauptmanns gnaͤdige Protek⸗ 
tormine fo lebhaft dabey denke, daß ihm ein 
Ekel anwandle, heißt es nun ferner zur Ent⸗ 
ſchuldigung feiner eignen Wahl: „Wenn ich 
meiner Meinung trauen darf, ſo ſind hier die 
Melodeyen beſſer gerathen, als beym erſten 
Theil. Das Einzige, was mir bey der Eil 
mißfaͤllt, mit der ich zu Werke gehn mußte, 
iſt, daß ich den Vortheil nicht habe genießen 
koͤnnen, den Ew. mir fo guͤtig anboten. Denn 
nicht allein, daß ich habe lauter gedruckte 
Stuͤcke nehmen muͤſſen; ſo war ich auch ge⸗ 
noͤthigt, ſelbſt die Wahl zu treffen, und ich 
weiß, mein Geſchmack iſt nicht fein genug, 
um mittelmäßige und falſchſchimmernde Stuͤk⸗ 
ke von wirklich ſchoͤnen zu unterſcheiden.“ 
Der redliche Stockhauſen hatte weder an 

dieſem Wageſtuͤcke, noch an manchen andern 


a 
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Freyheiten, die ſich fein Liebling mit ihm her⸗ 
ausnahm, etwas arges. Er empfieng ihn 
vielmehr jetzt, wo jener ohne Broderwerb und 
Ausſichten — die Hofnung in Schwerin ver⸗ 
ſorgt zu werden, war ihm durch die Falſchheis 
eines Freundes vereitelt worden, die ihm 
noch tiefer kraͤnkte, als die fehlgeſchlagene 
Hofnung ſelbſt — mit einer Anwandlung von 
duͤſtern Truͤbſinn und Melancholie über den 
Verluſt ſeiner drey Kinder „ die er mit freuen 
Vaterherzen geliebt und gepflegt hatte, oft 
Stunden hatte, in denen er eines ſehr raſchen 
und beklagenswuͤrdigen Entſchluſſes faͤhig ge⸗ 
weſen waͤre, mit offenen Armen in ſeinem 
Hauſe in Luͤneburg, und behielt ihn ſo lange 
bey fich, big er lindernden Balſam in feine Wun⸗ 
de gegoffen, und feine Grabesphantaſieen durch 
lachendere Blicke auf die Zukunft voͤllig zu⸗ 
ruͤckgedraͤngt und entfernt hatte. 

Hamburg war der Ort, wo die mannig⸗ 
faltigen Fertigkeiten und Kenntniſſe, die Bode 
bis jetzt eingeſammelt hatte, vollendet, ge⸗ 
braucht und belohnt werden ſollten. Es war 
der ſeinen Talenten angemeſſenſte Schauplatz, 

‘3 


xxxvr J. J. C. Bode rs 


auf den er eine eben ſo merkwuͤrdige literari⸗ 
ſche als bürgerliche Rolle fpielen ſollte. Ham⸗ 
burg blieb auch, nachdem er es laͤngſt ver⸗ 
laffen hatte, ſtets der froͤlichſte, genußreichſte 
Ruhepunkt ſeiner dankbaren Erinnerungen, 
und der angenehmſte Gegenſtand ſeiner mit 
Laune, oft mit mimiſcher Kunſt und Nachbil⸗ 
dung des Plattdeutſchen gewuͤrzten Unterhal⸗ 
tungen. Nach einer reifen Ueberlegung, ob 
er Göttingen, wo er ſich als ein ungemeiner 
Tonkuͤnſtler viele Bekanntſchaften erworben 
hatte, oder ſeine Geburtsſtadt Braunſchweig, 
wo er ſich jetzt auch ſchon durch einige gelehr— 
te Beytraͤge zum Intelligenzblatt als Schrift 
ſteller gezeigt hatte, oder Hamburg zu ſeinem 
kuͤnftigen Aufenthaltsort wählen ſollte, ent⸗ 
ſchied Stockhauſen aus ſehr wichtigen Gruͤn⸗ 
den fuͤr Hamburg. Bode hatte ſchon in Celle 
für ſechzehn Lehrſtunden in der Muſik mehr⸗ 
mals einen Dukaten erhalten, ein fuͤr den 
damaligen Maaßſtab ungewöhnlich hohes 
Stundengeld. Nur in Hamburg konnte er 
für feinen Muſikunterricht einen ͤͤhulichen, 
oder noch anſehnlichern Ehrenpfennig erwar⸗ 
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ten. Stockhauſen hatte dort nur wenige, aber 
deſto waͤrmere und theilnehmendere Freunde, 
auf deren Bereitwilligkeit einen Mann, wie 
Bode, aus allen Kraͤften zu unterſtuͤtzen und 
bey ihren reichen Mitbuͤrgern zu empfehlen, er 
mit Sicherheit rechnen konnte. Er gab ihm 
Empfehlungsbriefe an den Doktor Olde und 
den Diakonus Alberti, und mit dieſer ein⸗ 
zigen, aber vollwichtigen Ausſtattung trat Bo⸗ 
de im Fruͤhling 1757 ſeine Wanderſchaft nach 
Hamburg an. 

Dieſe zwey wuͤrdigen Maͤnner thaten mehr 
fuͤr ihn, als er ſelbſt bey allem Guten, was 
ihm fein Lüneburger Freund von ihnen erzählt 
hatte, zu erwarten berechtiget war. Olde ges 
hörte zu den gebildeteſten Männern Ham⸗ 

burgs, und ließ bey einer ausgebreiteten Pra⸗ 
ris am Krankenbette feinen Geiſt durch die 
zerſtreuenden Berufsgeſchaͤfte doch nicht fo 
ſehr austrocknen, um nicht auch fuͤr ſeine 
alten Liebhabereyen, die Muſik und die ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften, ein ſehr reges Gefühl 
zu behalten, Er gehoͤrte zu den ſogenannten 
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Beitraͤgern ), war Verfaſſer von mehrern 
kraftvollen Freymaurerliedern, war Hage- 
dorns Freund geweſen, war noch jetzt ein 
lauter Verehrer Klopſtocks, und dichtete 
noch immer bey froͤlichen Veranlaſſungen gern 
ein froͤliches Lied. Bode erhielt ſogleich fein 
ganzes Vertrauen und ward durch ihn und 
Alberti, der ſich ſeiner gleichfalls treulich 
annahm, bald in mehrern angeſehenen Haͤu⸗ 
ſern als ein vorzuͤglicher Lehrmeiſter im Fran⸗ 
zöfifchen und in der Muſik fo nachdruͤcklich 
empfohlen, daß er wegen ſeines Unterhalts 
nicht mehr aͤngſtlich beſorgt ſeyn durfte. 


) So nannte man bekanntlich damals die Dichter, 
welche, der Gottſchediſchen Pedanterei uͤberdruͤſ⸗ 
fig, ſich zur Herausgabe der Bremiſchen Bei⸗ 
traͤge zum Vergnuͤgen des Verſtandes 
und Witzes von 1744 — 48 vereinigt hatten. 
Olde hatte nicht ſowohl an dieſen, als auf Eros 
negks und Eberts Aufmunterung an den auf 
jene Beytraͤge gleichſam gepfropften ve ts 
miſchten Schriften, die unter Tramers 
Aufſicht vom Jahre 1748 an herausgekommen 
find, thaͤtigen Antheil genommen. Die ganze Ges 
ſchichte dieſer Beytraͤge iſt bis jetzt nur in eins 

zelnen Lebensbeſchreibungen und Zeitſchriften zer⸗ 
ſtreuet und vereinzelt. Man vergleiche den Ne 
krolo g. IV Jahrgang, B. I. S. 78. ff. 
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Sein geſellſchaftlicher Frohſinn, ſein uner⸗ 
fehöpflicher Vorrath luſtiger Einfaͤlle, die 
flafhes of merriment, that were wont to 
fer che table on a roar, wie es dort von ſei⸗ 
nem großen Vorbilde Porik heißt, fanden in 
der mit Recht geruͤhmten Hamburger Gaſt⸗ 
freundſchaftlichkeit einen uneingeſchraͤnkten 
Spielraum. Bald wußte er, wo er alle Mit⸗ 
tage und Abende eine wohlbeſetzte Tafel und 
einen freundlichen, ſeiner mit Ungeduld har⸗ 
renden Zirkel von Tiſchfreunden fand. Einige 
der angeſehenſten Haͤuſer, beſonders das Schu⸗ 
bertiſche, vertraute ihm den Unterricht ſeiner 
Kinder, und wo er hin kam, als Lehrer und 
Hausfreund, war Zufriedenheit in den Minen 
der Eltern und Kinder zu leſen. Ein ſteifes 
Familienceremoniel heiſchte bis jetzt zu jedem | 
Neujahrstag und jeder Geburtsfeyer ein feyer⸗ 
liches Reimgebet, deſſen Verfertigung den Leh⸗ 
rern oft eben fo viel Schweiß auspreßte, als 
den Lehrlingen das papagayenmaͤßige Auswen⸗ 
diglernen. Bode verfertigte den Kindern da, 
wo er Unterricht ertheilte, kleine muntere Dia⸗ 
logen, und da dieſe ſelbſt den alten Ohmen 
4 5 
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und Baſen ein freundliches Laͤcheln abgewan⸗ 
nen, bald auch kleine Schaͤferſpiele und Co⸗ 
moͤdien. Eine ſeiner noch lebenden, dank⸗ 
barſten Schuͤlerinnen hebt noch jetzt mehrere 
dergleichen Verſuche zum Andenken auf, wor⸗ 
unter ſich auch ein dramatiſches Geſpraͤch, 
Semma und Zalob befindet. Es liegt 
dabey eine ruͤhrende orientaliſche Geſchichte 
zum Grunde. Die Charaktere ſind mit ſo fei⸗ 
nen Zuͤgen angedeutet, und die Dialogen ſo 
fließend, daß ſie ſelbſt einem geuͤbtern Dichter 
keine Schande machen würden. Durch dieſe 
in ihrer Entſtehung ſo unbedeutenden Veruche 

bereitete ſich Bode, ohne es Anfangs ſelbſt 
zu wiſſen, zum dramatiſchen Dichter und Bes 
arbeiter einiger der vorzuͤglichſten Theaterſtuͤcke 
des Auslands vor. Doch ſcheint der Umſtand, 
daß er ſogleich in den erſten Jahren ſeines 
Aufenthalts in Hamburg bloß darum Spaniſch 
lernte, weil er von der ungeheuren Frucht⸗ 
barkeit der ſpaniſchen Luftfvieldichter gehöre 
hatte, und in ihnen mit Recht eine Fundgru⸗ 
be fürs deutſche Theater vermuthete, es nicht 
unwahrſcheinlich zu machen, daß er ſchon früh 
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den Gedanken faßte, auch in dieſem Fache ſich 
zu verſuchen. Sein Sprachmeiſter im Spa⸗ 
niſchen war, wie er ſelbſt zu erzaͤhlen pflegte, 
ein vielgereißter Schuſter, der ſich auf ſeinen 
Handwerkswanderungen einige Jahre in Bil⸗ 
bao aufgehalten, und mit beſonderm Vergnuͤ⸗ 
gen die Autos ſacramentales und Poſſenſpiele 
einer dort herumziehenden Comoͤdiantenbande 
mit angeſehn hatte. Dieß waren die einzi⸗ 
gen Lehrſtunden in Sprachen, die Bode je 
bezahlte, und er entlief ihnen ſchon mit dem 
zweyten Monat. Ein Theil des Lope de Vega 
und ein altes Woͤrterbuch wurden von nun an 
feine einzigen Lebrmeiſter ). 

Mit dem Jahre 1759 trat Bode zuerſt 
als Ueberſetzer aus zwey Sprachen auf, die er 


*) uebrigens hat Bode nie feine Kenntniß der Spar 
nifchen Sprache zur Bearbeitung des ſpaniſchen 
Theaters fuͤr die deutſche Buͤhne, auf welche eben 
damals Cronegk in ſeinen Werken Th J. S. 
287. und fpäter Dieze zum Velas quez S. 330 
aufmerkſam machten, angewandt. Doch war er 
es vorzuͤglich, der durch ſeine Unterredungen Leſ— 
ſingen bewog, in feine theatrallſche Bis 
bltothek den Auszug aus des Montlano Virgi⸗ 
nia aufzunehmen. 
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jetzt in ſeinem Lehr⸗ und Bekanntſchaftskreiſe 
faſt täglich zu üben und zu ſchreiben Gele⸗ 
genheit hatte. Seine erſte Ueberſetzung aus 
dem Franzoͤſiſchen waren die Briefe des 
Pater Alphonſo an ſeinen General, 
die aber faſt gar nicht bekannt geworden ſind, 
und daher auch in keinem gedruckten Verzeich⸗ 
niſſe ſeiner Schriften und Ueberſetzungen auf⸗ 
gefuͤhrt werden). Weit bekannter und auch 
durch Nachdruck vervielfaͤltigt, iſt die Samm⸗ 
lung moraliſcher, durch Neuheit der Wendun⸗ 
gen und Kuͤrze des Ausdrucks ſich ſehr em⸗ 
pfehlenden Maximen, unter dem Titel: Die 
Weisheit an die Menſchen, aus der 
Handſchrift eines begeiſterten Bra⸗ 
minen (Hamburg 1759. 8.) Das Original 
hatte bey feiner Erſcheinung in England allges 
meines Aufſehn erregt, und war im Jahre 
1751 ſchon zum fünftenmale wieder aufgelegt 


) Bey allen hier anzufuͤhrenden Schriften liegt ein 
eigenhändiges Verzeichniß zum Grunde, das ſich 
unter den Bodiſchen Papieren nach ſeinem Tode 
gefunden hat. | | 
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worden ). In Deutſchland hatten ſchon fruͤ⸗ 


ber 


Beyde hatten die reine, ungeſchminkte Ein⸗ 
fachbeit und die meiſterhafte Gedrungenheit 


des 


Originals nicht weichen koͤnnen. Bode 


*) Das Original fuͤhrt den &itel: The Economy 


nen apokriphiſchen Vorbericht ſehr witzig einge 
führten Werkchens, und Cheſterfield ſchlen dieß 


of human Life, translated from an aneient Ma- 


nuſeript, written by an aneient Bramine. Lond. 


1750. Anfaͤnglich hielt man allgemein den Lord 
Cheſterfield für den Verfaſſer dieſes durch eis 


ſelbſt nicht uͤbel zu nehmen. Doch blieb der wah⸗ 
re Verfaſſer, der bekannte Robert Dodsley, 


der ſich unter Pope's Schutz von einem Lakay 


zu einem angeſehenen Dichter und Buchhaͤndler 


or 


emporgeſchwungen hatte, nicht lange verborgen. 
Das Werkchen erlebte nicht allein mehrere 
Auflagen, ſondern erregte auch bald einen ganzen 


Schwarm von Nachahmern. Eine Burleske: the 
Economy of a Winter's day erhielt, um der 
witzigen Parodie willen, den meiſten Beyfall. 


Bode wollte auch dieſe uͤberſetzen, gab aber fein 
Vorhaben auf, da ihm fein Freund, der Paſtor Al, 
berti vorſtellte, daß durch dieſe Traveſtirung alles 
Gute zerſtoͤrt werden würde, was der ehrliche alte 


Bramine durch feine Weisheit aus dem Orlente 


geſtiftet haben koͤnne. Ueber das engllſche Origt⸗ 


nal und ſeine Nachahmungen vergleiche man die 


Biographia Britannica in Dodsley's Leben. 
Vol. V. p. 240, Fruͤhe waren ſchon zwey deut⸗ 


zwey Ueberſetzer ihr Heil daran verſucht. 
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übertraf durch feine neue Leberfegung nicht 
allein ſeine Vorgaͤnger, ſondern wurde auch 
durch die nachdrucksvolle Kürze und die ges 
ſaͤlige Ruͤndung, die er den Sittenſpruͤchen 
ſeines Braminen zu geben wußte, ein Muſter 
für die ſpaͤtern Bearbeitungen ahnlicher Mas 
rimenſammlungen von Cheſterfield, Ro- 
chefaucault u. ſ. w. Das Bodiſche Weis 
heitsbuͤchelchen iſt noch jetzt in jeder mit Ges 
ſchmack geſammelten Handbibliothek anzutref⸗ 
fen, und half ſonſt, wo die Stammbuͤcher 
noch zum guten Ton gehoͤrten, manchem, der 
ſich auf tägliche Zumuthungen der Art nicht 
reichlich genug verſehn hatte, aus der Noth. 
Bode veranſtaltete in ſeinem eigenen Buchla⸗ 
den im Jahre 1772 eine neue Auflage davon 
mit einer leſenswuͤrdigen Zuſchrift an feine 


ſche Ueberſetzungen erſchlenen, dle eine zu Lelpzig 
1752, dle aber bloß nach einer franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung le Bramine inſpiré, par Mr. Lefeallier, 
Berlin. 1751. gearbeitet war, die zweyte zu Stras⸗ 
burg 1752, wobey zwar die engllſche Ueſchrift ges 
braucht, aber auch der zweyte unaͤchte Theil dieſes 
Buchs, den Dodsley ſelbſt nicht anerkannte, als 


ächt uͤberſetzt iſt. 
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Freunde. Eine dritte iſt bey Goͤſchen, Leip⸗ 
zig 1787 erſchienen. 5 

In eben dieß oder das naͤchſt folgende 
Jahr fallen auch Bode's erſte Verſuche, das 
Theater der Ausländer für die deutſche Bühne 
zu benutzen. Er hatte bald nach ſeiner An⸗ 
kunft in Hamburg mit einigen Schauſpielern 
von der Kochiſchen Geſellſchaft, beſonders mit 
den damals in komiſchen Rollen ſehr gern ge⸗ 
ſehenen Wit hoͤft und Bruck, genauere Be⸗ 
kanntſchaft gemacht, und ſprach ſie oft bey 
dem Chirurgus Carpzer, einem ſehr origi⸗ 
nellen Sonderling, deſſen Haus und Tafel je⸗ 
dem, der Scherz anzunehmen und auszugeben 
wußte, jederzeit offen ſtand. Dieſe hatten 
ihn beym Direktor ihrer Geſellſchaft, Koch, 
eingefuhrt und fein Talent zur komiſchen Dar⸗ 
ſtellung ſo nachdruͤcklich geprieſen, daß Koch, 
der ſich damals die Verbeſſerung der hambur⸗ 
giſchen Buͤhne eifrig angelegen ſeyn ließ und 
gern einige gehaltreiche franzöfifche und eng« 
liſche Stuͤcke auf fein Theater verpflanzt 
hätte, Boden unter ganz annehmlichen Ver⸗ 
ſprechungen zur Bearbeitung einiger der vor⸗ 
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zuͤglichſten zu bewegen ſuchte. Nur zwey 
Stuͤcke von dieſen, das Caffeehaus nach 
den Ecoſſaiſes von Voltaire, und die 
Spieler aus dem Engliſchen des Moore 
ſind, beyde im Jahre 1759, in Hamburg in 
Druck erſchienen. Von den Schottlaͤnderin⸗ 
nen war zwar auch ſchon eine frühere Ueber⸗ 
ſetzung vorhanden, aber wegen ihrer Steifheit 
und der Pedanterey der Gottſchediſchen Schu⸗ 
le, die ſich auch an dieſem Stuͤcke verfündige 
hatte, ganz ungenießbar. Deſto mehr Gluck 
machte die geſchmackvollere Umarbeitung von 
Bode, die noch nach zehn Jahren bey der Ak⸗ 
kermanniſchen Theaterunternehmung zu den 
ſtehenden, das Haus nie leer laſſenden Stuͤk⸗ 
ken gerechnet wurde. Einen Auftritt, den er 
wegen eines Ausdrucks in dieſem Stuͤcke mit 
dem Direktor Koch ſelbſt gehabt hatte, pfleg⸗ 
te er zuweilen mit vieler Laune zu erzaͤhlen. 
Bode hatte ſchon damals einen heftigen 
Widerwillen gegen die Jeſuiten gefaßt, und 
wollte daher den Ausdruck: Jeſuiterſchu⸗ 
le, den er in feiner Verdeutſchung als gleich⸗ 


bedeutend mit Trug und Liſt gebraucht hatte, 
den 
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den dringenden Vorſtellungen des furchtſamen 
Theaterunternehmers, der es mit den Jeſui⸗ 
ten durchaus nicht verderben wollte, auf kei⸗ 
ne Weiſe aufopfern ). — Einige andere 
Stuͤcke von weniger bedeutendem Werth, die 
er damals fuͤrs Kochiſche Theater aus dem 
Franzoͤſiſchen und Italieniſchen uͤberſetzte, als: 
die tuͤrkiſche Wittwe, die Weinleſe 
und die gebeſſerte Koquette ſind wahr⸗ 
ſcheinlich in Kochs Haͤnden geblieben, und 
nie gedruckt worden. | 

Je ausgebreiteter fein Bekanntſchafts⸗ 
kreis wurde, deſto mehr erweiterte und ver⸗ 
vielfaͤltigte ſich auch feine literariſche Thaͤtig 
keit. Nachdem er mehrere gelehrte Artikel in 
die Dreyer ſche Zeitung gearbeitet hatte, über 
nahm er die Redaktion des hamburgiſchen un⸗ 
partheiiſchen Correſpondenten im Jahre 1762. 
Dieſee Jahrgang und der groͤßte Theil des fol⸗ 


) Auch Herr Schutz erzaͤhlt dieſe Anekdote in 
ſeiner Hamburgiſchen Theatergeſchichte 
(Hamburg 1794.) S. 309. doch mit etwas ver⸗ 
änderten Umſtanden. Die Anſicht der Stelle in 
einem gedruckten Exemplare wuͤrde dieſen Zweifel 
ſogleich loͤſen. 
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genden Jahrs wurde von ihm ganz allein be⸗ 
ſorgt. Wer Bode's Denkart über gewiſſe 
politiſche und literariſche Verhaͤltniſſe in den 
letzten Jahren ſeines Lebens genauer kannte, 
wird, wenn er Gelegenheit hat, die Hambur⸗ 
ger Zeitungsblaͤtter aus jener Periode mit ei⸗ 
nem flüchtigen Blick durchzulaufen, ſchon hier 
uͤberall, beſonders aber in den gelehrten An⸗ 
zeigen, unverkennbare Spuren von dem Gei⸗ 
ſte des Herausgebers entdecken koͤnnen. Und 
wer mit den Verhaͤltniſſen bekannt iſt, in wel⸗ 


chen der Herausgeber dieſer Zeitung beſonders 


am Ende des ſiebenjaͤhrigen Krieges mit dem 
kaiſerlichen Reſidenten in Hamburg und den 


Agenten einiger anderer Hoͤfe ſtand, wird die 
Klugheit und Behutſamkeit des Redacteurs 


bey der Wuͤrdigung dieſes Unternehmens noch 
mit in Anſchlag zu bringen, nicht vergeſſen. 
Aber unter allen dieſen, zum Theil ſehr 
ungleichartigen Beſchaͤftigungen wurde er doch 
ſeiner alten Freundin, der Mufif, nicht unge⸗ 
treu. Er nahm nicht allein in den oͤffentli⸗ 
chen Winterfoncerten an der Direktion des Or⸗ 
cheſters und dem Spiele ſelbſt einen ſehr thaͤ⸗ 
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tigen Antheil; er uͤberſetzte auch zur Belebung 
und Aufmunterung der Muſikliebhaber einige 
Oratorien von Metaftafio, wobey er ſich zu⸗ 
gleich als muſikaliſcher Dichter von einer ſehr 
vortheilhaften Seite bekannt machte ). Nun 
erwiederte aber auch die Muſik die Zaͤrtlichkeit 
und Beharrlichkeit ihres Liebhabers mit dem 
Schoͤnſten, womit ausdauernde Treue belohnt 
werden kann. Sie fuͤhrte dem durch ſeine er⸗ 
ſte Heirath mit Hymens Roſenlauben nur we⸗ 
nig bekannt gewordenen Mann eine Gattin zu, 
die mit Reichthum und jugendlicher Schoͤnheit 
die zarteſte Weiblichkeit und die edelſte, unei⸗ 
gennüßigfte Sroßmuth verband. Sim onet 
te Tam — nie ſprach Bode den Namen 
dieſer Perſon ohne wehmuͤthige Nührung aus. 
Sie war der Punct, der ihn über ſich ſelbſt 
erhoͤhte — war feine gelehrige Schülerin am 
Clavier. Ein junger Hamburger mit allen 
Anfprüchen, die Stand und Reichthum geben 
a d 2 
) Der große Emanuel Bach ſelbſt komponirte 
einiges daraus, Die Concerte, wo fie meiſt auf— 


geführe wurden, waren bey dem bekannten Muſi⸗ 
kallenhaͤndter We ſtphal. 
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koͤnnen, dringt in den Claviermeiſter, die Ge⸗ 
ſinnungen des Maͤdchens, die ohne Eltern und 
Vormuͤnder ihre Hand dem geben konnte, den 
fie ſelbſt wählte, für ihn zu erforſchen. Bo⸗ 
de wagt alles, um ſeinen Freund zu befriedi⸗ 
gen. Und warum bitten Sie fuͤr einen an⸗ 
dern? fragt die erroͤthende Schuͤlerin. Nach 
harten Pruͤfungen und einem ſeltenen Kampf 
von Großmuth und Uneigennüͤtzigkeit, deren 
Erzaͤhlung wenigſtens hier nicht an ihrer Stel⸗ 
le ſeyn wuͤrde, wird Bode Gatte, Buͤrger und 
Beſitzer eines anſehnlichen Vermoͤgens. Frey⸗ 
lich war auch der Verluſt um ſo niederſchla⸗ 
gender, als er dieſe Gattin und mit ihr alle 
roſenfarbenen Morgentraͤume feines Gluͤcks 
ſchon im erſten Jahre wieder verlor: aber es 
blieben ihm doch nach allem, was er verloren 
hatte und freywillig aufopferte, ſehr betraͤcht⸗ 
liche Vortheile. Ein altes Lieblingsprojeet 
wachte mit neuer Staͤrke in ihm auf. Er 
ward aus einem Schriftſteller ein Buchdruk⸗ 
ker. Er ſuchte und fand in dieſer neuen Be⸗ 
ſchaͤftigung, mit der er bald auch die Gefchäf- 
te eines Buchhaͤndlers verband, Zerſtreuung 


literariſches Leben. Ut 


und Linderung ſeines Schmerzes, und buͤrger⸗ 
liche Selbſtſtaͤndigkeit durch ein feſtbegeünde⸗ 
tes Gewerbe. 

Mit Oſtern 1767 begann die beruͤhmte 
Seylerſche Theaterentrepriſe in Hamburg. Loͤ⸗ 
wen hatte fie in einer vorläufigen Nachricht 
in Poſaunenton angekuͤndigt. Zwoͤlf angeſe⸗ 
hene hamburgiſche Kaufleute und Buͤrger ver⸗ 
einten ſich zu der ruͤhmlichen Abſicht, eine 
Theaterpachtung zu uͤbernehmen, die Princi⸗ 
palſchaft, die Ackermann bey allen ſeinen 
Anſtrengungen niemand zu Danke gefuͤhrt hat⸗ 
te, ganz aufzuheben, und ein wahres Natio⸗ 
naltheater zu errichten. Seyler und Til⸗ 
lemann, vordem angeſehene hamburgiſche 
Kaufleute, und der Tapetenfabrikant Bu b⸗ 
bers wurden von den uͤbrigen Unternehmern 


zum engern Ausſchuß gewählt, Leſſing, der 
hier auf einmal alle ſeine Ideale von einer 


vollkommenen Schaubuͤhne erfuͤllt zu ſehn hoff⸗ 

te, und uͤber das Interdiet, womit die Auf⸗ 

fuͤhrung ſeiner Minna von Barnhelm in Ber⸗ 

lin belegt wurde, aͤußerſt aufgebracht war, 

nahm mit Vergnuͤgen den Antrag an, nach 
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Hamburg zu kommen, und ſich als Dichter 
und Dramaturg dieſer weitumfaſſenden und 
vielverſprechenden Unternehmung ganz zu wid⸗ 
inen. Niemand aber rechnete mehr auf ihre 
Soliditaͤt, als Bode. In ſeiner neuerrichte⸗ 
ten Druckerey ſollten nicht allein alle Zettel 
und Flugblaͤtter für das tägliche Bedürfnig des 
Theaters, ſondern auch alle neuen Schauſpie⸗ 
le, zu welchen man jetzt ſo große Zurüſtungen 
machte, Maſchinenmeiſter aus Frankreich und 
Szenenmaler aus Berlin verſchrieb, und alle 
Beurtheilungen derſelben und Theaterkritiken 
gedruckt werden. Nichts war natürlicher, als 
daß Bode und Leſſing, die in dieſer Unterneh⸗ 
mung einen gemeiunſchaftlichen Mittelpunet ih⸗ 
rer Ausſichten und Wuͤnſche fanden, ſich auch 
in literariſcher und kaufmaͤnniſcher Ruͤckſicht 
vereinigten. Leſſing wurde Mitunternehmer 
der Bodiſchen Druckerey, und ſchloß mit Bo⸗ 
de einem foͤrmlichen Vertrag auf Schaden und 
Vortheil zu gleichen Theilen ). 


„) Die genaueren Nachrichten von dieſen Verhand⸗ 
lungen glebt Leſſiugs Bruder in Gotth. Ephr. 
geffings Leben Th. I. ©. 268. wo auch das 
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Man weiß aus der Geſchichte des hambur⸗ 
giſchen Schauſpielweſens den ungluͤcklichen 
Ausgang des akademiſchen Theaters. Denn 
dieſen gelehrten Titel erhielt es wegen ſeines 
gelehrten Zuſchnittes. Leſſings meiſterhafte 
Dramaturgie, die in der gemein ſchaftlichen 
Druckerey bogenweiſe erſchien, war die einzi⸗ 
ge reife und bleibende Frucht deſſelben. Bode 
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kalſerliche Reſerlpt wegen der geſuchten Cenſurfrey⸗ 
heit, das dem guten Bode ziemlich ſaure Geſichter 
vom Hamburger Rath zuzog, ganz abgedruckt iſt. 
Der dort angefuͤhrte Umſtand, daß Bode Leſſin⸗ 
gen deswegen zur Thellnahme an ſeinen Buchhan⸗ 
del aufgefordert habe, weil er mit einem Ruſſi⸗ 
ſchen Offieler auf Reiſen zu gehen, entſchloſſen ges 
weſen ſey, iſt aus Leſſings Brief an feinen Bru⸗ 
der genommen, S. Leſſings Brlefwechſel 
mit ſeinem Bruder (Berlin 1794) S. 13. 
aber ſchon von Nikolai in einer Anmerkung zu 
Leſſings Briefwechſel mit Nikolat S. 
133. mit Recht bezweifelt worden. Bode hatte 
wirklich kurz vorher eine Reiſe ins Bad nach Achen 
gemacht, um ſich wegen des Todes ſeiner Gattin 
aufzuheltern. In Achen hatte er einige interef; 
fante Freymaureriſche Bekanntſchaften gemacht, 
und mit dieſen elne neue Zuſammenkunft an einem 
dritten Ort verabredet. Von einem Reiſeplan 
der Art, der aber damals noch nicht ausgefuͤhrt 
wurde, mag wohl auch hier die Rede geweſen ſeyn. 
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hatte noch vor Leſſings Ankunft einige Stuͤcke 
aus Marivaux und andern franzoͤſiſchen Dich⸗ 
tern, als das Vermaͤchtniß, die Irrun⸗ 
gen, den verlornen Sohn und Tancred 
für die neue Theaterentrepriſe umgedeutſcht ). 
Da er ſich aber bey der erſten Begeiſterung 
etwas uͤbereilt und ans Ausſfeilen wenig ger 
dacht hatte: ſo blieben alle dieſe Stuͤcke auf 
Leſſings Rath vor der Hand ungedruckt, und 
nur Tanecred wurde erſt viele Jahre darauf 
(1782) zu Wien durch Schröders Vermit 
telung abgedruckt. 

Ein Hauptendzweck bey der Bereinigung 
Bode's mit Leſſing war nun zwar durch den 
ſchnellen Einſturz des prächtigen Tempels, den 
ſo viel vereinte Haͤnde der deutſchen Schauſpiel⸗ 
kunſt zu erbauen geſucht hatten, voͤllig verei⸗ 


JHleher gehören wahrſcheinlich auch noch einige 
Stuͤcke, die in dem Gothalſchen Theaters 
kalender 1780 S. 107. und in einigen vorher⸗ 
gehenden Jahrgaͤngen als ungedruckte Verdeut⸗ 

. ſchungen von Bode aufgefuͤhrt werden. Die klu⸗ 

ge Ehefrau nach Goldont und den Arreſt an— 
ten nach einem italieniſchen Preisſtuͤcke erhielt der 
Theaterdirektor Ackermann noch im Manuſer, 

von Bode. 
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telt. Allein ſie ließen darum ihre Hoffnung 
nicht ſinken. Die gemeinſchaftliche Verlags⸗ 
handlung und Buchdruckerey ſollte durch an⸗ 
dere Zugaͤnge und Erwerbsmittel das zwiefach 
erſetzen, was hier an baarem Verlag und froͤ⸗ 
lichen Ausſichten verloren gegangen war. Den 
weitumfaſſenden Plan einer Buchhandlung 
der Gelehrten, die, nun ſelbſt Verleger, 
nicht mehr mit den Broſamen vorlieb nehmen 
duͤrften, die ihnen der vom Autorhirn gemaͤ⸗ 
ſtete Buchhaͤndler von ſeiner reichbeſetzten Ta⸗ 
fel zuwuͤrfe, war ſchon damals in Bode's und 
Leſſings Seele voͤllig zur Reife gekommen. Nur 
in der Reinheit und Uneigennuͤtzigkeit der Abs 
ſichten unterſchied er ſich merklich von einem 
andern, der 15 Jahre ſpaͤter durch hochtoͤnen⸗ 
de Ankuͤndigungen die beſten Schriftſteller 
Deutſchlands taͤuſchte, und durch einen ſchim⸗ 
pflichen Bankerut der Verlagskaſſe den Buch⸗ 
haͤndlern einen gerechten Triumph zubereitete. 
Bey dem Plan des deutſchen Muſeums, 
fo ſollte die Reihe der auserleſenſten Original⸗ 

ſchriften heißen, die Bode und Leſſing zum 
Vortheil ihrer Verfaſſer abdrucken laſſen wolle 
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ten, und zu welchem auch ſchon einige vor⸗ 
zuͤgliche Dichter, als Klopſtock, Gerſten⸗ 
berg, Zacharid Werke zu liefern verſpro⸗ 
chen hatten, war es auf nichts weniger, als 
auf eine gaͤnzliche Wiedergeburt der deutſchen 
Literatur abgeſehn. Allein zum Ungluͤck wa⸗ 
ren beyde Männer mit dem Faufinännifchen 
und mechaniſchen Wang des Buchhandels voͤl. 
lig unbekannt. Beyde hatten ganz eigene Vor⸗ 
ſtellungen von der Eleganz des Drucks, von der 
Abſchaffung gewiſſer altfraͤnkiſcher Schnoͤrkel 
und Unfoͤrmlichkeiten und der Einfuͤhrung man⸗ 
cher hoͤchſtnothwendigen Verbeſſerungen. Bey: 
de liebten mit einer bis zum Steifſinn gehen ⸗ 
den Beharrlichkeit dieſe Kinder ihrer Phantaſie, 
die ſie ſich freylich in der Spekulation als aͤu⸗ 
ßerſt ausführbar dachten, bey der Anwendung 
ſelbſt aber nicht einmal mit den größten Auf⸗ 
opferungen durchſetzen konnten ). Bode hatte 


) Man erinnert ſich hlerbey auch ohne weitere Erin, 
nerung an die ſonderbare Idee, alles Papier zu 
dieſer neuen Druckerey aus Italten kommen zu 
laſſen, weswegen der zweyte Theil der antiquari⸗ 
ſchen Briefe auf feineres Druckpapler gedruckt wer⸗ 
den mußte, weil der italleniſche Vorrath ganz bey 
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ſich im Jahre 1768 zum drittenmale mit einer 
Tochter des erfahrnen Buchhaͤndlers Bohn 
in Hamburg verheirathet, und hörte nun taͤg⸗ 
lich die Erfahrungen und Warnungen ſeines 
Schwiegervaters. Leſſing bekam von ſeinem 
treuen Freunde Nikolai in Scherz und Ernſt 
manchen ſehr beherzigungswerthen Wink als 
Reſultat feiner vieljahrigen, vertrauten Be⸗ 


Klopſtocks Bardiet verbraucht worden war. Man 
denke an die rothen Linien zur Umſchraͤnkung der 
Seiten, an das ſonderbare Quartformat, an die 
koſtbaren Vignettenverzlerungen u. ſ. w. lauter 
Grillen, durch welche der Druck ohne Noth vers 
theuert, und kein weſentlicher Vortheil erreicht 
wurde. Nur die Halsſtarrigkeit, mit der es Bo⸗ 
de und Leſſing durchſetzen wollten, daß ganz Deutſch⸗ 
land die Dramaturgie aus Hamburg ſelbſt ver⸗ 
ſchrelben muͤſſe, brachte das Raubgeſindel, das 
ſich damals unter der Firma Dodsley und Com- 
pagnie verkappt hielt, auf den Einfall, die in den 
Leipziger Buchladen vergeblich geſuchte Drama⸗ 
turgie nachzudrucken, und bald darauf einen all- 
gemeinen Nachdruck anzukündigen. Ueber alles 
dieß leſen wir jetzt die feinen Bemerkungen des 
ſachkundigſten Beurtheilers und des biederſten 
Freundes von Bode und Leſſing, Nikolai, in 
dem von ihm mit Anmerkungen begleiteten Briefs 
wechſel Leſſings mit Ramler, Eſchen— 
burg und Nikolai, beſonders S. 133. 191. 
242, fl. 271. ff. i 
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kanntſchaft mit dem Gange des Buchhandels. 
Aber die Herren pflegten wohl eher uͤber dieſe 
kalten Vernunftmaͤnner ein wenig zu ſpotten, 
und trieben ihr Weſen nach ihrer eigenen Weiſe 
ſo lange, bis Leſſing den verzweifelten Ent⸗ 
ſchluß faßte, die ganze Unternehmung fahren 
zu laſſen, und in dem Kunſtgenuſſe Italiens 
die Harthoͤrigkeit feiner dumpfhinbruͤtenden 
Landsleute zu vergeſſen. 

Leſſing hatte nur zwey Maͤnner, deren 
Leben er durch einen Theil des ſeinigen ver⸗ 
längere zu ſehen wuͤnſchte. Dieß waren Win⸗ 
kelmann und Sterne. Er liebte des letz⸗ 
tern originelle Laune und humoriſtiſchen Ge⸗ 
nieſpruͤnge eben fo ſehr, als er deſſen Tief- 
blicke in die verborgenſten Falten des menſch⸗ 
lichen Herzens hochſchaͤtzte und bewunderte. 
Was neuerlich der Praͤſident der philoſophi⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Mancheſter, der Arzt 
Ferrtar, mit fo viel Bitterkeit über Sterne's 
Unverſchaͤmtheit ſich mit fremden Federn zu 
schmücken, bekannt gemacht hat), war Lefs 


*) In einem Aufſatze: Comments on Sterne in den 
Memoirs of the literary and philoſophical So- 


Ra 
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ſings alles durchforſchender und ausſpaͤhender 
Beleſenheit nicht entgangen. Bode ſelbſt be⸗ 
ſaß ein Exemplar von Burton's Anatomy of 
Melancholy, das er aus Leſſings Auction in 
Hamburg erſtanden hatte, und in dieſem wa⸗ 
ren mehrere von den Stellen angezeichnet, die 
auch Ferriar gegen Sterne angefuͤhrt hat. 
Aber darum verkannte Leſſing, der ſich ſelbſt 
ſo meiſterhaft auf die Kunſt verſtand, fremdes 
Geld in feiner Münze umzupraͤgen, die eige- 
nen Verdienſte Sterne's nicht mit der Unbil⸗ 
ligkeit, wie der gallfüchtige Engländer. Er war 
es, der Boden mit aller feiner Beredſamkeit 
aufmunterte, ſich durch die Dolmetſchung der 
zwey originellſten Werke des Britten, den em⸗ 
pfindſamen Reiſen und des Triſtram Shandy 


“ eiety of Mancheſter, Vol. IV. p. 45 — 86. 
Als dieſer Aufſatz durch die engliſchen Journale 
überall bekannt wurde, fanden ſich bald mehrere, die, 
wo es einmal an eine Steinigung gieng, auch eis 
nen Stein mit zuwerfen wollten. So bewleß je, 
mand im Gentleman's Magazin 1794 May p 
406. daß Sterne auch vieles aus dem Bruder Ge; 
rondio de Campazas geſtohlen habe. Am unpar⸗ 
theliſchſten iſt dieſe Anklage unterſucht und gewuͤr⸗ 
digt in der Berliner Monatſchrift 179. 
Februar S. 99 — 145. 
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unter den originellen Schriſtſtellern Deutſch⸗ 
lands ſelbſt einen hohen Rang zu verdienen. 
Und fo erfchienen denn zuerſt in den Jahren 
1765 und 69 im Verlage des Buchhaͤndlers 
Cramer in Bremen, aber in der Bodiſchen 
Druckerei gedruckt, Horik's empfindſame 
Reifen in 4 Bänden, das erſte Werk, in 
welchem Bode ſein Ueberſetzertalent zur Zufrie⸗ 
denheit aller Kenner beurkundete ). Deutſch⸗ 


) Gewiſſe Dinge konnte nur Bode mit Glück wagen 
oder zu dolmetſchen verſuchen. Nur er konnte z. 
B. den Sterniſchen Ausdruck Thad the credit 
all over Paris of unperverting Madame 
de V. durch das eben fo gluͤcklich erfundene: ent⸗ 
freygeiftern Th. II. S. 131. ausdrucken. Nur 
einem Muſikkenner, wie er war, konnte die Meta⸗ 
pher aus der Tonkunſt it was touching a cold 
key with a flat third to it, upon & cloſe of a 
piece of muſick, which had called forth my 
affection (Works of Sterne T. VII. p. 
113.) durch das hoͤchſt komiſche und treffende: das 
hieße nach elner ſehr pathetiſchen Arie 
ein Murqut fpielen wollen (Th. II. ©. 
85.) wiedergeben, oder das ausdrucksvolle lome⸗ 
thing jarre d upon it within me (T. VII. p. 
19.) durch: darüber war in meinem Gemuͤthe ei, 
ne Saite falſch geworden (Th. I. S. 39. 
Neue Auflage) uͤberſetzen. Schwerlich hätte es 
auch ein anderer mit fo viel Anſtand wagen koͤnnen, 
in der bekannten Geſchichte, wo das Zwerglein im 


at 
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land hat laͤngſt über feinen Werth entſchieden, 
und ſelbſt der zahlreiche Troß von Nachah⸗ 
mern, die dieſem empfindſamen Reiſenden auf 
allerey Vieh und Fuhrwerk nachgetrabt find, 
beweiſen hinlaͤnglich, welchen Einfluß dieſe 
Ueberſetzung auf das Schriftftellerheer Deutſch⸗ 
lands gehabt habe. Nur zweyerley darf bey 
der Geſchichte derſelben nicht ganz unbemerkt 
gelaſſen werden. Faſt zu eben der Zeit, wo 
Bode mit feiner Ueberſetzung hervortrat, er⸗ 
ſchien auch noch eine Verdeutſchung, die der 
allezeit fertige Ueberſetzungsfabrikant, der Pa⸗ 
ſtor Mittelſtaͤdt im Braunſchweigiſchen ges 
macht hatte ). So wenig dieſer Neben⸗ 
buhler Boden gefaͤhrlich werden konnte, ſo 


Parterr ſeinem luͤmmelhaften Vordermann ſo gern 
durchſichtig machen möchte, the tall corpulent 
German, in einem langen ſtarken Engläns 
der (Th. 1. S. 161.) zu verdeutſchen. Dergletr 
chen Feinheiten ließen ſich in großer Menge anzeich⸗ 
nen. 


) Der Titel iſt: Verſuch Über die menſch⸗ 
liche Natur in Herrn Voriks Reiſen ie. 
Braunſchwelg 1769. In der zweyten Auflage iſt 
der Titel etwas anders geſchoben. Aber das 
Ganze bleibt eine ungeſalzene und lauwarme 
Waſſerſuppe. f 
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empfindlich war ihm doch eine offenbar par⸗ 
teiiſche und mit haͤmiſchen Verdrehungen an⸗ 
gefuͤllte Anzeige feiner Arbeit in den Braun⸗ 
ſchweigiſchen Intelligenzblättern. Er verthei⸗ 
digte ſich dagegen in der neuen Hamburger 
Zeitung und hatte die Genugthuung, noch in 
eben dem Jahre eine zweyte Auflage der Braun⸗ 
ſchweigiſchen Ueberſetzung zu erleben, worin 
die Hamburger fleißig benutzt und in den 
Nachrichten uͤber Sterne im Vorberichte ſo 
gar ausgeſchrieben war. Bode's Gegner hatte 
ihm bey dieſer Gelegenheit nicht undeutlich zu 
verſtehen gegeben, daß er wohl ohne eine Mi⸗ 
nerva zur Seite dieß Abentheuer auch nicht 
ſo ruͤhmlich beſtanden haben moͤchte. Jeder⸗ 
mann wußte, daß dieß auf Leſſing abgeſehn 
ſey, deſſen Verhaͤltniſſe zu Boden allgemein 
bekannt waren. Und gerade dieſer Verdacht 
griff Boden auf ſeiner empfindlichſten Seite 
an. Er war nicht der Mann, um ſich, wie 
ein Schulknabe, ein Exercitium von einem 
andern korrigiren zu laſſen, und Leſſing, der 
oft den Drucker Tagelang auf feine dramatur⸗ 
giſchen Bogen oder antiquariſche Briefe warten 

ließ, 


r 
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ließ, hatte auch weder Zeit noch Geduld zu 


einem folchen Geſchaͤfte. Bode erkannte es 


laut und mit Dankbarkeit, daß ſein gelehrter 
Freund ihm die erſte Idee zu dieſer Ueberſez⸗ 
zung gegeben hatte, und er verſchweigt es 
in dem Vorberichte nicht, daß er nur ſeinem 
Kennerblick in die Analogie der Sprachen das 
neugepraͤgte Wort: empfindſam ) ſchul⸗ 
dig ſey. Aber ein größeres. Verdienſt um dieſe 


) Abt hatte ſchon friiher in eben dieſer Wortfamille 
das Wort: Empfindniß geprägt. Leſſing bildete 
fein empfindſam völlig analog, wie der Eng⸗ 
länder fein lentimental, und veranlaßte dadurch 
noch mehrere neue Wortſchoͤpfungen, S. Campe 
über Berichtigung und Reinigung der 
deutſchen Sprache, S. 297. ff. Nur darln 
irrte er, daß er Sterne die Erfindung ei⸗ 
nes Worts zuſchrieb, das ſchon Rich ardſon im 
Grandiſon und andere vor ihm gebraucht hatten. 
©. Berliner Monatsfchriit 1797. Febr. 
©. 103. Die waͤſſrigte Umſchreibung des Braun⸗ 
ſchweigiſchen Ueberſetzers Ift ohngefaͤhr eben ſo viel 
werth, als der Vorſchlag des Halllſchen Scholla⸗ 
ſten, der das engliſche Original neuerlich mit As 
merkungen herausgegeben hat, Sentimental jour- 
ney, mit Erläuterungen und einem Mortregi- 

Ker für junge Leute, Halle 1794. und es in der 
Vorrede S. XV. durch Empfindungsrei, 
fe uͤberſetzen möchte, Da geht alſo die Empfin⸗ 
dung auf Meifen! | 
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Ueberſetzung maaßte ſich Leſſing ſelbſt nie an. 
— Eine zweyte Bemerkung gilt der im fol⸗ 
genden Jahre erſchienenen Fortſetzung, oder 
dem dritten und vierten Baͤndchen 
dieſer empfindſamen Reiſen. Man hat viel⸗ 
faͤltig Boden für den eigenen Erfinder dieſer 
Fortſetzung ausgegeben, und, je nach dem 
man ihm wohl oder uͤbel wollte, ihn auch die 
Vorzuͤge und Schiefheiten derſelben hoch an⸗ 
gerechnet). Beſonders ereiferte ſich Herr 
Hauptpaſtor Goͤtze, der Boden ſchon wegen 
ſeines vertrauten Umganges mit Alber ti und 
ſeiner entſchiedenen Liebhaberey zum Theater 
nicht allzugewogen war ), ganz gewaltig 


) So heißt es in Meuſels gelehrtem Deutſch⸗ 
land, 4te Ausgabe, S. 149., der dritte und vier⸗ 
te Theil ſey von ihm ſelbſt verfertigt. Am mei— 
ſten hat wohl die Rezenſion in der Allgeim. d. 
Bibliothek Anhang zum 1 — ızten Theil, 2 
Abtheil. S. 900. zur Verbreitung dieſes Irrthums 
beygetragen, wo jedoch die Sache nicht gerade zu 
behauptet, ſondern nur wahrſcheinlich gemacht 
wird. £ 


%) Die Verfolgungen, die dem würdigen Alberti 
endlich das Leben koſteten, ſind aus damaligen Flug⸗ 
ſchriften und ihrer Anzeige in der Allgem. d. Bts 
bliothek bekannt. Kurz und richtig erzaͤhlt dieſe 
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uͤber die ſittenloſen Gemaͤlde und aͤrgerlichen 
Anſpielungen, die in dieſer Ueberſetzung haͤu⸗ 
ſig zu finden ſind, und da des Herrn Großin⸗ 
quificors glaͤubige Heerde an Zahl und Faͤuſten 
im Hamburger Publikum die überwiegende Mas 
joritaͤt ausmachte; fo zog dieß dem Herrn 
Fortſetzer einigemal ſelbſt in Öffentlichen Geſell⸗ 
ſchaften empfindliche Sticheleyen über weite 
Moral und Ungezogenheiten zu, die ſeinem 
gerade hierinnen aͤußerſt reizbaren Zartgefuͤhl 
nichts geringeres, als wahre Dolchſtiche eines 
Meuchelmoͤrders, zu ſeyn fehienen. Er hatte 
hierzu gegruͤndete Urſache. Freylich ſind in 
dieſer Fortſetzung einige faſt unverzeihliche 
Plumpheiten und ſehr ungeſittete Ausfuͤhrun⸗ 
gen von dem, was Sterne ſelbſt nur leiſe an⸗ 
gedeutet hat. Aber dieſe ſind alle woͤrtlich 
E 2 : 


Fehde der. billige Verfaſſer der Briefe Abet 
Hamburg (kein. 1794) S. 153. f. Vergl. 
Nikolai in der Berliner Monatsſchrift 
1791, Januar S. 36. ff. Von dem weit laͤcherli⸗ 
chern Theaterſtreit liefert Herr Schuͤtz in feiner 
Hamburgiſchen Theatergeſchichte S. 
349 — 362, eine getenmaͤßige Erzählung, 
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im Original des engliſchen Fortſetzers, der ſich 
unter dem Namen Eugenius verkappt hält, an⸗ 
zutreffen, wie einem jeden der Augenſchein 
ſelbſt in einer engliſchen Ausgabe von Ster⸗ 
ne's Werken belehren kann ). Bode hatte 
dieſe engliſche Fortſetzung früher, als fie in 
Deutſchland bekannt wurde, durch Alberti in 
die Hände bekomme: Und erlaubte ſich aller 
dings, da er es nicht mehr mit Sterne ſelbſt 
zu thun hatte, hin und wieder ſehr große Frey⸗ 
heiten mit ſeinem Originale. Er ſchob dem 


) Die ſaubere Geſchichte mit den gants d'amour 
und mit dem Kammermaͤdchen, die der Recenſent 
in der deutſchen Bibliothek fo ſtreng misbilligt, 
befindet ſich wörtlich im Original Works of Ster- 
ne T. VII. p. 174 und 204. Daß aber der deut; 
ſche Ueberſetzer ſelbſt kein Behagen an dieſen ekel⸗ 
erregenden Cabinetsſtůckchen gehabt haben kann, be⸗ 

weißt der Umſtand, daß er nicht welt von dieſer 
Geſchichte einige Blätter der Urſchrift ganz weg⸗ 
gelaffen, und dafuͤr die ruͤhrende, in Sterne's 
ſchoͤnſter Manler erzählte Geſchichte;: das Hünd⸗ 
chen Th. III. S. 124. aus ſeiner elgenen Erfin⸗ 
dung hineingepaßt hat. Im vierten Baͤndchen 
hat er ſich dieſe Freyheit, für engliſches Plucheback 
deutſches Silber von aͤchtem Schrot und Korn 
auszuzahlen, noch haͤufiger genommen. Man ver⸗ 
gleiche z. B. die Moral Th. IV. S. 32 — 37. 
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Engländer deutſche Sitten, Beziehungen auf 
deutſche Schriftſteller, und ſelbſt deutſch⸗ 
Wortſpiele unter '). Gerade dieſe letztern, 
waren etwas charakteriſtiſches in Bode's Art, 
witzig zu ſeyn und trugen mit den übrigen Um ⸗ 
deutſchungen viel dazu bey, die Meinung, daß 
er hier ein eigenes Produkt in Sterne's Ma⸗ 
nier geliefert habe, noch mehr in Umlauf zu 
bringen. Daß er aber, wie wohl auch ſchon 
behauptet worden iſt, ſich keinesweges durch 
Verſchweigung der Quelle, aus der er ſchoͤpf⸗ 
te, den Ruhm eines zweyten Norik habe er⸗ 
9 e 3 
„) Durch den Ausfall auf Collier, dem englifchen 
Ueberſetzer des Meſſigs Th. IV. S. 32. machte Bo⸗ 
de ſeinem Freund Klopſtock eine Verbeugung, der 
damals mit dieſer Angliſirung ſeines Meffias nicht 
ſehr zufrieden war. Die ſtatt des im engliſchen 
Original angeführten ſchaalen Romans the Pil- 
grim's Progreſs in eben dieſer Stelle aufgefuͤhr⸗ 
ten, elenden Machwerke eines gewiſſen Koͤlbele 
waren in Zlegras ſogenannter ſchwarzer Zeitung ſehr 
auspoſaunt worden. Das Wortfpiel mit Truͤb⸗ 
ſal Th. V. S. 15. beleidigt in jeder Ruͤckſicht den 
guten Geſchmack. Eher ließe ſich noch die Witze 
ley S. 24. mit Ehebrechen, Eheknicken und 
Ehe beugen entſchuldigen. Dieſer etymologtſi⸗ 


rende Witz war nun einmal Bode's ſchwache 
Selte. 
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ſchleichen wollen, kann am beſten durch ſeine 
eigene ausdruͤckliche Erklaͤrung widerlegt wer⸗ 
den, wenn er im Vorberichte zum erſten 
Baͤndchen ſeines Triſtram Shandy 
(S. VI.) ſich gegen ſeinen Verlaͤumder alſo 
erklaͤrt: „Wenn ihnen, mein lieber Herr 
„(Goͤtz) daran gelegen iſt, ein Urtheil in bs 
„ſicht dieſer Fortſetzung über mich zu fällen und 
„daraus Folgerungen auf meinen Charakter zu 
„ziehen, und der Fall zu dringend waͤre, um 
„eine neue Ausgabe derſelben zu erwarten, 
„in welcher das Mein und Sein durch 
»deutliche Grenzſteine bezeichnet wer⸗ 
„den ſoll: ſo ſchicken Sie nur zu mir und 
„laffen Original und Ueberſetzung abfodern. 
„Ich mag gern das Meinige thun, um ein 
„bereuendes Urtheil zu verhuͤten, es ſey über 
„wen es wolle, auch uͤber mich ſelbſt“ *), 


*) Schade, daß die hier verſprochene Abſonderung 
in den folgenden neuen Auflagen von 1777 und fo 
weiter, nicht erfolgt If. Ste würde freylich bey 
der ganz eigenen Kunſt, der Urſchrift oft nur mit 
wenigen Worten nachzuhelfen, ihre großen Schwle— 
rigkeiten gehabt haben. Spaͤtere Verſuche anderer 
Ueberſetzer, die engliſche apoeryphiſche Forſetzung 
aufs neue zu bearbeiten, haben am beſten gezeigt, 
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In eben dem Jahre, wo dieſe Ueberſez⸗ 
zung vollendet wurde, 1769 arbeitete er auch 
noch einiges andere mit großer Schnelligkeit 
aus, worauf er zwar ſelbſt wenig Werth leg⸗ 
te, das aber doch auch Beweiſe genug von der 
ihm eigenthuͤmlichen Kraft im Ueberſetzen ab⸗ 
legen koͤnnte. Der Buchhaͤndler Cramer in 
Bremen, der ſtets bereitwillige, aber kaͤrglich 
zahlende Verleger alles deſſen, was Bode und 
Leſſing ſonſt nicht an Mann bringen konnten, 
erſuchte Boden, der ihm ſo etwas nicht fuͤg⸗ 
lich abſchlagen durfte, die von Leſſing ſelbſt 
angefangene, aber wegen der Trockenheit des 
Gegenſtandes wieder weggeworfene Ueberſez“ 
zung von Roverre's Briefen über die 
Tanzkunſt zu vollenden. Dieß war ein 
Werk von wenigen Wochen ). Etwas laͤnger 

: = 


wie richtig Bode's Geſchmack dieſe ſchwere Aufga⸗ 
be geloͤßt habe. Man vergleiche die Recenſion von 
Schinks empfindſamen Reifen. Aus 
und nach dem Engliſchen. Hamb. 1794. in 
der Allg. L. Zeit. 1794. Oct. S. 62. 

) Bode's Bearbeitung fängt mit dem Bogen Ge an, 
Die Ueberſetzung war der vlelen Kunſtausdruͤcke 
wegen nichts weniger als leicht, und eben deswe⸗ 
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befchäftigte ihn die Ueberſetzung einer franzoͤſi⸗ 
ſchen Abhandlung: Ueber die Landwirth⸗ 
ſchaft, oder verſchiedene phyſikali⸗ 
ſche Verſuche zum Nutzen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft von Herrn Bearde 
de Abbaye. (Hamburg und Bremen, Cramer 
1769. 148 S. 8.) In der Zueignungs⸗ 
ſchrift an die damals erſt vor kurzem gegruͤn⸗ 
dete patriotiſche Geſellſchaft in Hamburg zeigt 
er den regeſten Eifer fuͤr die edeln Abſichten 
dieſer ehrwuͤrdigen Verbindung. Die Schrift 
ſelbſt iſt weit weniger bekannt geworden, als 
fie es verdiente). Der Verfaſſer theilt eine 
Menge neuer, damals außer Frankreich noch 
ſehr wenig bekannter Winke, uͤber die geheimen 


gen liegen geblieben. So mußte z. B. Bode für 
Noverres etre jarreté und etre arqué, womit 
er gewiſſe natürliche Fehler der Tänzer bezeichnet, 
eigene Worte im Deutſchen prägen: Dachsb eb 
nig und Saͤbelbeintg. ©, 222, 

) Ste iſt faſt in keinem Journale angezeigt worden, 
das gewoͤhnliche Schickſal der Bücher aus Bode's 
Verlag und Druckerey, well er gewiſſe Regeln 
des Buchhandels zu weng dabey beobachtete. 
Selbſt in der Allg. d. Bibliothek Th. XIV. S. 
288. findet ſich nichts als elne kahle Titelanzeige 
davon. 
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Operationen der Natur beym Wachsthum der 
Pflanzen und manche praktiſche Erfahrungen 
über die oͤkonomiſche Botanik mit, die auch 
jetzt noch geleſen zu werden verdienen. Der 
Ueberſetzer begleitet den Text des Autors mit 
ſeinen Anmerkungen ), und zeigt in mehrern 
derſelben ſchon alle die Kenntniſſe uͤber Wachs⸗ 
thum und Fortpflanzung der Gewaͤchſe und 
Blumen, davon er in den letzten Jahren ſei⸗ 
nes Lebens bey der Einrichtung und Benuz⸗ 
zung eines ſehr bequem gelegenen Blumen⸗ 
und Gemuͤßgartens einen ſo angenehmen Ge⸗ 
brauch zu machen wußte. Seinem Hand⸗ 
eremplare findet ſich über den Verfaſſer ſelbſt 
folgende intereſſante Nachricht beygeſchrieben: 
„Den Verfaſſer dieſes Buchs, B. de l Abba⸗ 
„he, lernte ich im Jahr 1767 im Bade zu 
„Achen kennen. Er war von inniger, uneigen⸗ 
er 

„ Beſonders zeigt er S. 87. f. in einer langen, mit 
fuͤhlbarer Wärme geſchriebenen Anmerkung, wie 
durch ein gutes Belſpiel von oben herab dem Thee⸗ 


und Caffeeteinken in Hamburg geſteuert, und das 


eh dem Brauweſen wieder aufgeholfen werden 
koͤnne. i b 
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„nuͤtziger Liebe für das allgemeine Beſte durch⸗ 
„drungen. Er ſtarb bey dieſen Geſinnungen 
„und bey raſtloſer Thaͤtigkeit in Paris 1771 
„fo arm, als vielleicht noch nie eines Finanz⸗ 
„pächters Sohn geſtorben iſt. Er hat keine 
„fechs und dreyßig Jahr uͤberlebt. Ruhe leicht 
„und ſanft auf ſeinem Gebeine, Erde!“ Aus 
der Zueignung an Hamburgs Edle erfaͤhrt man 
auch, daß ſich der wackre Franzos in Achen 
oft mit ſeinem Freunde uͤber die Zwecke be⸗ x 
ſprochen hatte, die ein patriotiſcher Verein 
aufgeklaͤrter Vaterlandsfreunde erreichen koͤn⸗ 
ne. Auch hatte er Boden ſelbſt ein Exemplar 
ſeines Buchs zur Ueberſetzung zugeſchickt. 

Die Ueberſetzung und Fortſetzung der em⸗ 
pfindſamen Reifen hatte auf allen literariſchen 
Jahrmaͤrkten und in allen gelehrten Troͤdelbu⸗ 
den deutſcher Zunge, als ein ganz neuer Waaren⸗ 
artikel, großes Aufſehen gemacht. Seit Gott⸗ 
ſched die beruͤchtigte Ueberſetzerfabrik unter der 
Aufſicht feines Altgeſellen, des Magiſter 
Schwabe, in ſeinem Hauſe errichtet hatte, 
war das Ueberſetzen immer in die Haͤnde hun⸗ 
griger Miethlinge gekommen, die die Sache 
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völlig handwerksmaͤßig betrieben. Natürlich 
mußte alſo eine Ueberſetzung, wie die Bodi⸗ 
ſche, der man es beym erſten Blick anſah, 
daß ihr Verfaſſer die ſchwerſte Forderungen, 
die man an einen Ueberſetzer machen kann, 
mit bewundernswuͤrdiger Leichtigkeit erfüllen, 
und wohl noch übertreffen konnte, gleichſam 
eine neue Epoche in der bis jetzt fo ſehr ver⸗ 
nachlaͤßigten Ueberſetzerkunſt machen. Der 
witzige Smollet hatte damals kurz vor 
feiner letzten Reiſe nach Italien, wo er auch 
1771 zu Livorno ſtarb, ſeinen Schwanenge⸗ 
fang geſungen, und the Expedition of Hum. 
phry Klinker herausgegeben. Der Buchhaͤnd⸗ 
ler Reich in Leipzig, damals ſchon Diktator 
des deutſchen Buchhandels, wie ihn Nikolai 
zu nennen pflegte ), unterhielt zwar in Lon⸗ 
don ſelbſt für beſtaͤndig einen Ueberſetzungs⸗ 
lieferanten, der auf die annehmlichſten Artikel, 
ſo wie ſie dort aus der Preſſe kamen, ſogleich 
Jagd machen mußte, bemerkte aber ſehr wohl, 
daß das Smolletſche Meiſterwerk keinem ge⸗ 


) 8. B. in Leſſings Briefwechſel mit Ri— 
folai S. 280. 
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woͤhnlichen Sudler in die Haͤnde fallen duͤrfte, 
und ſchrieb daher an Bode: „er wiſſe, er ſey 
„gegen Todte und Lebendige gerecht. Der 
„arme Smelfungus fodere Rache fuͤr die 
„Schmach, mit der ihn ein tuͤckiſcher Schwarz⸗ 
„rock gebrandmarkt haͤtte. Der zuͤrnende 
„Schatten ließe ſich durch kein anderes Suͤhn⸗ 
„opfer, als durch die Ueberſetzung ſeines Klin⸗ 
„kers beruhigen.“) Der Scherz gefiel Bo⸗ 
den. Man wurde des Handels eins ). Und 
ſo arbeitete er in Jahresfriſt die vollendeteſte 
feiner Hamburger Ueberſetzungen, die im Jah⸗ 
re 1772 unter dem Titel: Humphrey Klin⸗ 
kers Reiſen in drey Baͤnden bei Weide⸗ 
mann und Reich erſchien, und 1785 wieder auf⸗ 
gelegt worden iſt. 

) um die Anſpielung in dieſem Brieffragment zu 
verſtehen, muß man ſich erinnern, daß Sterne ein 
Geiſtlicher war, und in feinen empfindſamen eis 
ſen auf Smollet, den er mit dem Spitznamen 
Smelfungus bezeichnet, wegen feines ungeſalzenen 
Urtheils uͤber die medteeiſche Venus in feinen kurz 

vorher herausgegebenen Relſen einen bittern Aus⸗ 
fall gethan hatte, der nun durch Bode's Ueberſez⸗ 

zung auch in Deutſchland eirculirte. f 


) Reich zahlte hler zum erſten mal bey einer Ue⸗ 
berſetzung drey Dukaten für den Bogen, 


be ee 
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Bode ertheilte ſelbſt, wenn er unter vier 
Augen uͤber ſeine Autorſchaften ein Woͤrtchen 
fallen ließ, dieſer Arbeit den Preiß vor allen 
übrigen, die ihn in Hamburg befchäftigten, 
Man erinnere ſich auch nur an die muthwilli⸗ 
ge Einleitung zum erſten Theile, worin er mit 
Smollet wetteifert, der fein Werk auch mit 
einer ſehr launigten Buchhaͤndlerkorreſpondenz 
beginnt, und man wird finden, daß nur ein 
Meiſter in ſeinem Fache, der es fühle, daß 
ihm ſein Werk, wie wenigen, gelungen ſey, 
ſein eigenes Gewerbe auf eine ſolche Spitze 
ſtellen konnte, als er es dort wirklich durch 
das etwas geſuchte Wortſpiel in uͤber ſetzen 
und uͤberſetzen gethan hat. Es war gewiß 
nicht das Werk eines gemeinen Ueberſetzers, 
die feinen Mitteltinten und Schattirungen nach⸗ 
zubilden mit welchen Smollet ſelbſt die fuͤnf 
Briefſchreibenden Perſonen ſeiner hoͤchſt ori⸗ 
ginellen Familie ſich fo fein von einander ab» 


ſtufen, und doch in gewiſſen Familienzuͤgen 


einander ganz ähnlich ſehen laͤßt. Und wel⸗ 
che innige Bekanntſchaft mit der Sprache und 
den Sitten der Suͤd⸗ und Nordbritten ſetzte 
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die Verpflanzung eines Werkes auf fremden 
Boden voraus, das die unpartheüſchen durch 
kein Nationalvorurtheil gegen die Schotten 
geblendeten Engländer ») ſelbſt fuͤr das treue⸗ 
ſte Gemaͤlde ihrer Nationalthorheiten, Lebens⸗ 


art und haͤuslichen Einrichtungen halten. Bo⸗ 


de beſiegte alle dieſe Schwierigkeiten mit einer 
ſolchen Gewandheit, daß man ſchwerlich durch 
alle drey Baͤnde auch nur auf eine Zeile ſtoͤßt, 
in der man bloß den Ueberſetzer ſprechen hoͤr⸗ 
te. Ueberall, es mag der gutmuͤthige Murr⸗ 
kopf, der Squire Bramble, felbft knurren, oder 
der raſche Brauſekopf, Milford, die Menſchen 
um ſich her mit ſeinem Studentenmaaßſtab 
meſſen, oder die zarte Liddy ihre verliebte 
Klagen aushauchen, oder die manntolle Tabi⸗ 
tha ihre hochadliche Naſe ruͤmpfen, oder das 


) Kenner der engliſchen Literatur wiſſen, daß Smol⸗ 
let, ſelbſt ein Schottlaͤnder, feinen Klinker vorzug⸗ 


lich mit in der Abſicht geſchrieben hat, um die Vor⸗ 
urtheile der Engländer gegen die Schottiſche Yun: 
gerleiderey und Schmarotzeret, die gerade damals 
der Doktor Johnſon durch feine Oralelſpruͤche 
moͤglichſt befoͤrderte, zu bekaͤmpfen, und zu zeigen, 
daß die Nordbritten ihrer ſuͤblichen Nachbarn voll 
kommen werth waͤren. 
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hyſteriſche Kammermaͤdchen ihr Kauderwelſch 
zu Papiere bringen, überall weiß der Deutſche 
dem der Schatz ſeiner Mutterſprache in allen 
ihren Mundarten in jedem Augenblick zu Ge⸗ 
bote ſteht, für jeden auch noch fo unuͤberſetz⸗ 
baren Familienidiotismus Rath und Auskunft 
zu ſchaffen. Er iſt in Kuͤche und Keller, beym 
Schottiſchen Haberkuchen und beym Londoner 
Schildkroͤtenſchmauſe, beym Apotheker, und 
Gaͤrtner zu Hauſe, und hat uͤberall den Leu⸗ 
ten aufs Maul geſehn, um ihnen ihre eigen⸗ 
thuͤmlichen Kunſtausdruͤcke abzuhorchen ). 
Natuͤrlich mußte er hierbey oft zu der ihn zu⸗ 
naͤchſt umſchallenden Mundart ſeine Zuflucht 


) Beſonders ruͤhmte Bode ſelbſt wohl im Scherze 
oft die niederſaͤchſiſche Gaſtfreundſchaft und gute 
Kuͤche, als ein treffliches Bereicherungsmittel ſei⸗ 
nes Sprachſchatzes. Und wo anders, als in Hams 
burg, haͤtte er fo klaſſiſche Ausdruͤcke, als z. B. 
Grünbärtjes für Colcheſterauſtern, Pler— 
keſchuſſel für ein Zwiſchengericht (S. Hum— 
phrey Klinker Th. II. S. 303, wo die ganze 
Stelle zur Erlaͤuterung dienen kann,) Bullenge— 
lag für eine Mahlzeit, wo die Weiber ausgeſchloſ⸗ 
ſen ſind u. ſ. w. ausfindig machen koͤnnen? Man 
vergleiche die launigten Anmerkungen des Ueber⸗ 
fegers ſelbſt Th. I. S. 135. und das Recept zum 
Schottſſchen Usquebah Th. III. S. 278. ff. 
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nehmen, und vielen niederfächfifchen Provin⸗ 
zialausdruͤcken das Buͤrgerrecht in der deutſchen 
Schriftſprache ertheilen, weil er nur dadurch 
das drollige, maleriſche und niedrigkomiſche 


feines Originals erreichbar machen konnte ). 
N Nur 


) Die Bemerkung, die neuerlich auch Herr O. C. R. 
Gedike wiederholt hat, daß man nur im Nie, 
derfächfifchen einen ganz maleriſchen und alle Ber 
zeichnungen erfchöpfenden Steckbrief ſchreiben koͤn⸗ 
ne, wird man im Bodeſchen Humphrey Klinker 
völlig beſtaͤtigt finden. Man denke nur an bie 
Schilderungen der eingeſchrumpften Tante Tabi⸗ 
tha mit ſchulferigen Lippen, des ſchrumpf⸗ 
lichen Obadlah Lismahago, der ſchnickern 1 
Kammerjungfer, an die Haakennaſe, und ſo 85 
vlele andere Ausdruͤcke, die hier oft mit einem Pin⸗ 1 
ſelzug das Gemaͤlde vollenden. Freylich wollen 2 
dieſe Worte forgfältig aufgeſucht und bemerkt ſeyn, ö 
da ſie der Ueberſetzer nur ſelten, wie etwa mit dem 
Worte Wips und Wipſeltyren Th. I. S. 156. 
geſchehn iſt, mit einer feyerlichen Verbeugung ein⸗ 
führt; aber es ſollte doch nicht ſchwer halten, bloß 
aus dem Bodiſchen Klinker Adelungs Woͤrter⸗ 
buch mit mehr als 400 untadelhaften und, was noch 
mehr fagen will, unentbehrlichen Wörtern und 
Wendungen zu bereichern, da ich derſelben nur auf 
einer Seite, fo wie ich fe aufſchlage Th. I. S. 50, 
drey, als Gebimmel, Kritzeln vom ſtuͤmper⸗ 
haften Streichen auf der Violine, und Schnar⸗ 
ren zaͤhlen kann. f 
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Nur ein oberſachſiſcher Puriſt, der es vergaß, 
was Leſſing oft zu ſagen pflegte, daß er den 
ganzen Umfang ſeiner Mutterſprache erſt in 
Hamburg kennen gelernt habe, konnte Boden, 
wie es wirklich geſchehen iſt, aus einer Ein⸗ 
buͤrgerung ein Verbrechen machen, wegen wel⸗ 
cher ihm vielmehr eine grammatiſche Buͤrger⸗ 
krone ob fervatas voces von einem Leibnitzi⸗ 
ſchen Sprachtribunal *) zuerkannt worden waͤ⸗ 
re. Ganz anders urcheilte Bode's aͤlterer 
Zeitgenoſſe, Ebert, der als tiefer Sprach 
kenner und wohlerfahrner Ueberſetzer hier wohl 
ſo gut, als irgend jemand, eine vollguͤltige 
Stimme hatte. Er ſchrieb dem Ueberſetzer, 
als er den Klinker nach ſeiner Art mit vielem 
Bedacht durchſtudiert hate: „ich wurde allen, 
»die verfaſſungsmaͤßig in unſere Zunft aufge⸗ 
D. gelb ttz unvorgreifliche Gedanken über dle 
Verbeſſerung der deutſchen Sprache in den Bey, 
tragen zur deutſchen Sprache vonder 
Berl. Akad. der Wiſſenſch. ite Sammlung 

S. y. Mehrern nlederſäͤchſiſchen Wörtern, die Hr. 
Gedike in diefer Sammlung S. 323. ff. der 
Aufnahme würdig findet, hatte Bode wirkiic ſcho n 


hie und da in feinen Ueberſetzungen den Paſſierzekz 
tel ertheilt. i 
f 
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„nommen werden wollen, täglich einige Seiten 
„aus dem engliſchen Klinker uͤberſetzen, und 
„dann bey Ihnen in die Schule gehen laffen,“ 

Eine einzige Anmerkung zum Texte wuͤnſch⸗ 
te Bode ſelbſt in ſpaͤtern Jahren wegſtreichen 
zu koͤnnen, und fie iſt auch wirklich in feinem 
Handeremplare mit fetten Linien durchkreuzt“). 
Es iſt die Empfehlung des Wands becker 
Bothen, einer Zeitung (Th. I. S. 136.) die 
Claudius ſeit dem Jahre 1771 in Bode's 
eigener Druckerey und Verlage herausgab. 
Der beſcheidene, und jeder Ankuͤndigungspo⸗ 
ſaune aͤußerſt auffägige Mann fand, daß er 
hier doch für ſich ſelbſt in die Trompete geſto⸗ 
ßen haben koͤnne. Zwar wird kein unbefan⸗ 
gener Leſer dieß eigentlich aus feinen unfchufs 
digen Worten herausleſen koͤnnen, aber ſchon 
der Gedanke, daß dieß jemand ſo deuten moͤch⸗ 
te, war ihm unausſtehlich. Mit dieſer viel. 


) Der feine Geſchmack dürfte wohl auch noch in 
einer andern Ruͤckſicht erhebliche Einwendungen 
gegen das Daſeyn dleſer Anmerkung machen koͤn⸗ 
nen. Dem Sir Reverence war durch den Sys 
rup volles Recht wiederfahren. Wozu aber fo viel 
Geraͤuſch um den Eierkuchen! 
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leicht uͤbertriebenen Delikateſſe ließen ſich wohl 
einmal zur Abwechslung die neueſten Selbſt⸗ 
vecenfionen der Buchhaͤndler unſerer Tage in 
Vergleichung ſetzen! 

Uebrigens darf wohl auch der Umſtand 
zur Rechtfertigung dieſer Anmerkung bier nicht 
verſchwiegen werden, daß Bode wirklich den 
erſten Jahrgängen dieſer Zeitung dort kein 
zu großes Lob ertheilte, und uͤberhaupt auf 
dieſe Unternehmung um ſo zuverſichtlicher baue⸗ 
te, da er ſchon früher eine ähnliche Spe⸗ 
kulation durch einen Freund vereiteln ſah, der 
fein Zutrauen mißbrauchte, und das Privile⸗ 
gium, was er zur Errichtung einer neuen Zei⸗ 
tung und der Adreßkomtoirnachrichten fuͤr 
Bode auswirken ſollte, für ſich ſelbſt beftellte, 
oder erjuͤdelte. Aber auch dieſe Hoffnung, die 
für fo manchen geſcheiterten Plan volle Schad⸗ 
loshaltung verſprach, ſchlug fehl. Es ent⸗ 
ſtanden Unorduungen auf mehrern Seiten. 
Oſt fehlte es an Handſchrift und die Drucke⸗ 
rey ſtockte. Die Nachrichten wurden alt, ehe 
ſie aufs Papier kamen. Die Abnehmer wur⸗ 
den ungeduldig, und ſo wanderte der Bothe 


fa 
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nicht mehr, den der Verleger irgendwo mit 
Recht einen ihm ſehr theuer gewordenen 
nennt ). 

Durch die mit ungetheiltem Beyfall auf⸗ 
genommenen Ueberſetzungen der empfindſamen 
Reiſen und des Humphry Klünkers hinlaͤng⸗ 
lich vorbereitet, traute ſich nun Bode ſelbſt 
Muth und Kraft genug zu, um das gefaͤhr⸗ 
lichſte aller Ueberſetzungsabentheuer, die Ders 
deutſchung vom Triſtram Shandy ritterlich 
zu beſtehn. Nie iſt eine Erwartung hoͤher ges 
ſpannt geweſen — man werfe, um ſich hier⸗ 
von zu uͤberzeugen, nur einen Blick auf das 
hoͤchſtanſehnliche Subſeribentenverzeichniß vor 
der erſten Ausgabe“) — und nie iſt eine 

„ In einer Anmerkung zum Dorfprediger von 
Wakefield S. 79. 147 


) Sie erſchien 1774 in neun Baͤndchen, Hamburg 
bey Bode Eine zweyte, ſehr verbejiente, 
rechtmäßige Auflage veranſtaltete die Bohniſche 
Handlung 1776, wo auch der Uebelſtand der erſten 
Ausgabe, in der nach einer Grille des druckenden 
Herausgebers die Lettern für das kleine Format viel 

zu groß find, vermleden wurde. Die zahlreichen 
Nachdruͤcke hat zum Theil ſchon Meuſel protokol⸗ 
lirt. Eine frühere Ueber ſetzung war 1769 Berlin 
und Stralſund, bey Lange erſchienen. 
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hohe Erwartung beſſer erfüllt worden, als 
durch dieſe unübertroffene, originelle Nachbil⸗ 
dung eines Werks, deſſen feinere Anſpielun⸗ 
gen, wie Bode's Vorgaͤnger in der fruͤhern 
Ueberſetzung mit demuͤthiger Geberde verſichert, 
den meiſten Englaͤndern ſelbſt unbekannt ges 
blieben, hier aber meiſt ſehr glücklich ausge⸗ 
deutet und entwickelt find. Ein guter Ueber⸗ 
ſetzer, pflegte einer unferer noch lebenden bes 
ruͤhmten Ueberſetzer zu ſagen, muß wenigſtens 
in Abſicht auf den Artikel der Seelenwande⸗ 
rung ein guter Pythagoraͤer ſeyn, und feſt 
glauben, er ſey von ſeinem Autor leibhaftig 
beſeſſen. Dieß war hier gewiß der Fall. Date 
um mußte ſich auch Bode für dieſe Arbeit eis 
ne ganz neue Sprache ſchaffen, und vie außer⸗ 
ordentlich enge Schnürbruſt — ſeine eigenen 
Ausdrucke im Vorberichte — in die er die 
deutſche Buͤcherſprache ſeit einiger Zeit ge⸗ 
zwängt fand, mit kuͤhnel Hand erweitern. Es 
wäre zweckwidrig, bier alles das zu wieder⸗ 
holen, was von dieſem deutſchen Teiſtram 
Shandy bey feiner Erſcheinung Gutetz und Du 
f3 
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ſes geſagt worden iſt ). Aber es verdiente 
eine eigene Unterſuchung, wie viel auch dieſe 
Ueberſetzung auf die Denkweiſe und Schreib⸗ 
art Einfluß gehabt, und welche Richtung ſie 
dem deutſchen Geſchmack gegeben habe). Wie 
Eberts Ueberſetzung von Doung’s Nacht⸗ 
gedanken den erſten Anſtoß zu der ſchwuͤlſti⸗ 
gen Phantgſieperiode unſerer Kanzelredner ge⸗ 
geben hat, fo wurde Triſtram Shandy, ob⸗ 
wohl ohne alle ſein Verſchulden, der Vorlaͤu⸗ 
fer und Erwecker der weinerlichen Empfindſam⸗ 
keits⸗ und Mondſcheinromane. Schade, daß 


). Die Keltiken zeigten zum Thell von großer Eng⸗ 
bruͤſtigkeit der Herren Buͤcherrichter. So hadert 
einer mit dem Ueberſetzer wegen der Freyhelt, die 
er ſich herausgenommen habe, die ſchale englaͤu⸗ 
diſche Robinſonade the Pilgrim’s Progreſs mit 
der tauſend und einen Nacht zu vertauſchen 
Th. I. S. 9. Sehr vieles änderte Bode in der 
zweyten Auflage ſelbſt ab. 


0 8. B. wie viel iſt nicht felt dem auf Steckenpfer⸗ 
den geritten worden? und wie ſelten fiel der Rltt 
fo aus, wie in Goͤclngks Epiſtel? (Gedich⸗ 
te Th. I. S. 111 — 133.) Dagegen haben wir 
aber auch dem Shandy die Entſtehung manches 
Meiſterwerks in feiner Art, als da find Lebeus⸗ 
laufe in aufſtelgender Linie u. ſ. w. zu 

danken. 
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die ſehr beziehungsreichen, mit allem Salz 
Bodiſcher Laune gewuͤrzten Anmerkungen, die 
ihm wahrend der Arbeit oft ganz unwillkuͤhr⸗ 
lich unter die Feder gekommen waren, und 
die er ſelbſt unter dem Titel: Real⸗ und 
Verballexicon über Triſtram Sham, 
dy's Leben und Meinungen im Vorbe⸗ 
richte, den niemand ungeleſen laſſen darf, an⸗ 
kuͤndigte, nie gedruckt werden konnten! “) 
Boden, in deſſen Charakter raſche Thaͤ⸗ 
tigkeit und ſchnelles Zugreifen, wo fremdes 
Elend ſchleunige Huͤlfe forderte, ein Haupt⸗ 
zug war, mußte der empfindelnde Bim⸗Bam 
— dieß Wort hatte er ſelbſt dazu gepraͤgt — 
und alle ſentimentaliſche Schoͤngeiſterey ein 
wahrer Abſcheu ) ſeyn. Er ahndete bald 
f 4 


) Er wurde an dieß Verſprechen mehrmals öffent: 
lich erinnert. Man ſehe z. B. die ehrenvolle Auf; 
foderung in der Allgem. d. Bibltothek An: 
hang 53 86. Abth. V. S. 2614. Allein es 
waren zu viel perſoͤnliche Anſpielungen darin, die 
er bey kaltem Blute ſelbſt mißbilligte, am wenlg⸗ 
ſten aber, da er nicht mehr in Hamburg war, ſei⸗ 
nen lieben Hamburgern noch aus der Entfernung 
in den Buſen geſchoben wiſſen wollte. 

) Er pflegte bey dleſer Gelegenheit oft das Hiſtoͤr⸗ 
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nach der Erſcheinung ſeines Shandy mit 
Schrecken, daß dieſer ſelbſt dazu gemißbraucht 
werden würde, und war daher auf ein Buch 
bedacht, daß gegen dieſe damals ſehr um ſich 
greifende Seuche, als ein ſicheres Verwah⸗ 
rungsmittel, empfohlen werden koͤnnte. So 
kam im Jahr 776 Goldſmith's weffliches 
Familiengemaͤlde: Der Dorfprediger von 
Wakefield, eine Geſchichte die er 
ſelbſt geſchrieben haben ſoll, von ihm 
aufs neue mit der ihm eigenthuͤmlichen Kraft 
und Geſchmeidigkeit verdeutſcht heraus. Auch 
dieß iſt ein Lieblingsbuch der Nation gewor⸗ 
den, und bedarf keiner Afterkritik. Die Zu⸗ 
eignung, die aus Borſtel, dem Landſitze der 
Frau Graͤfin von Bernſtorf unterſchrieben 


chen von der empfindſamen Dame a la Vorik und 
den noch empfindſamern Bedienten zu erzaͤhlen. 
Die Dame befohl dem Bedlenten die ungezogene 
Macke aus dem Zimmer zu tragen, aber ja das 
arme Thierchen draußen zu Gottes freyen Himmel 
auffliegen zu laſſen. Der Bediente kam zurück, 
und ließ die Gefangene vor den Augen der Dame 
im Zimmer loß. Was macht ihr, Johann! frage 
te dieſe. Madam, autwortete jener, es regnet 
draußen. — Ein bekanntes Geſchichtchen! Aber 
man mußte es Boden erzaͤhlen ſehn! 
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iſt, erinnert jeden, der den Verfaſſer genauer 
kanute, an die unbegraͤnzte Dankbarkeit, mit 
der Bode ſelbſt dieſer ehrwuͤrdigen Frau bis 
auf dem letzten Hauch feines Lebens, zugeeig⸗ 
net blieb. Sie iſt ein merkwuͤrdiges Abten⸗ 
ſtuͤck in der Geſchichte feines Lebens, und zu⸗ 
gleich ein Muſter, wie die verrufenſte Waare 
in der Hand eines ehrlichen Mannes ſelbſt 
auch ehrlich gemacht werden kaun. Denn was 
iſt bettelhafter und abgenutzter, als eine ge⸗ 
een Dedikation? 

Wahrend dieſer wichtigern Befchäftiguns 
gen feines Schriftſteller- und Ueberſetzerta⸗ 
lents hatte Bode auch noch manche Nebenar⸗ 
beit vollendet. Seine Liebe zum Theater bes 
wieß ſich noch immer in Bearbeitung aus⸗ 
laͤndiſcher Theaterſtuͤcke fuͤr die Hamburger 
Schaubuͤhne regſam und thaͤtig. Er ließ ſichs 
nicht verdrießen, fuͤr den Direktor der Italie⸗ 
niſchen Opera buffa, Buſtalli, der noch im 
Jahre 1770 mit feinen Caſtraten einen Aus⸗ 
flug von Dresden machte, um den theatra— 
liſchen Neuigkeitshunger der Hamburger mit 

fs 
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einer ausländifchen Schüffel zu befriedigen ), 
einige komiſche Opern mit Piccinis und Gui⸗ 
lielmis Compoſitionen aus dem Italieniſchen 
zu bearbeiten. Der Schauſpieldichter Bock 
gab ein theatraliſches Wochenblatt heraus, zu 
welchem Bode die Ideen hergab. Im Jahre 
1772 bearbeitete er zwey der vorzuͤglichſten 
neuern engliſchen Luſtſpiele, der Weſtin⸗ 
dier von Cumberland und die Schule der 
Liebhaber (the fashionable Lover) von 
Withead, die auch beyde noch in eben dieſem 
Jahre in Hamburg gedruckt und mehrmals 
mit großem Beyfall, beſonders der Weſtin⸗ 
dier, weil hier der Hamburger ſich ſelbſt wie⸗ 
derfand, aufgefuͤhrt wurden. Auch in den 
fpätern Jahren feines Lebens verließ ihn dies 
fe früheingefogene und zärtlich unterhalte⸗ 
ne Liebhaberey fürs Theater nicht. Er uͤber⸗ 
nahm ſelbſt mehr als einmal auf einem klei⸗ 
nen geſellſchaftlichen Theater in Weimar, dem 


) S. Schutz Hamburgiſche Theaterge⸗ 
ſchichte S. 376. f. Ueber Bode's Ueberſetzun⸗ 
gen aus dem Engllſchen ebendaſelbſt S. 385. 


387. 
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die erhabene Pflegerin und Beſchuͤtzerin alles 
Schoͤnen, die Herzogin Amalia ihre beſon⸗ 
dere Aufmunterung angedeihen ließ, einige 
Rollen und wetteiferte mit dem launigten Er⸗ 
zaͤhler der Volksmaͤhrchen, Mufäus, der 
auch mit ſpielte, in der lebendigſten Darſtel⸗ 
lung komiſcher Situationen. In dieſen fpä« 
tern Jahren bearbeitete er auch noch den Lauf 
der Welt nach Congreve und Junker 
Fritz, oder das Mutterſoöhnchen aus 
dem Franzoͤſiſchen ). Die genauere Beur⸗ 
theilung und Wuͤrdigung dieſer theatraliſchen 
Beiträge bleibt billig dem Kunſtkenner und 
Manne vom Metier uͤberlaſſen. Und wer koͤnn⸗ 
te hier mit tieferer Sachkunde und reiferer 
Erfahrung urtheilen, als Deutſchlands erſter 
allgemein verehrter Schauſpieler, Schroͤder, 
Bodes vieljaͤhriger, vertrauter Freund, und 
doch unbeſtochener Richter, wo es der Wahr⸗ 


„) Das erſtere Stück iſt in Leipzig bey Goͤſchen 1786 
herausgekommen, und fuͤhrt das Motto: ſetzet 
euch nicht dieſer Welt gleich! Junker Fritz 
iſt zuerſt von Hr. Reichard in der Olla Dos 
trida abgedruckt worden, wiewohl Bode ſeine 
Einwilligung dazu nicht gegeben hatte. 
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heit gilt. „Seine beſte theatraliſche Arbeit, 
„io ſchrieb er, als er hieruͤber befragt wurde, 
„iſt wohl der Weſtindier, weil er ihn nicht 
„bloß uͤberſetzte, ſondern — beſonders für Ham: 
„burg — gluͤcklich bearbeitete. Die Rollen 
„des Fülmer und feiner Frau weichen vorzug⸗ 
„lich vom Original ab. Dann ſetzte ich die 
„eiferfüchtige Ehefrau. Der Lauf der 
„Welt iſt während meines Aufenthalts in Wien 
„hier nur zweymal gegeben worden, und hat 
„nicht gefallen. Dieß war auch nicht möglich. 
„Denn keine Bearbeitung kann den ſittenlo⸗ 
„fen Stoff beſſern. Junker Fritz kenne ich zu 
„wenig, um daruͤber urtheilen zu koͤnnen. Er 
„hat kein Stuck auf mein Anrathen uͤberſetzt, 
„wie in einigen gedruckten Nachrichten erzaͤhlt 
„wird. Zur Ehre der Wahrheit muß ich be⸗ 
„kennen, und mit mir jeder Schauſpieler, daß 
„Bode doch nicht der beſte Theaterarbeiter war. 
„Sein Dialog iſt aͤußerſt ſchwer zu lernen, 
„weil er gar nicht fließend iſt. Auch waren 
„dieſe Arbeiten feine übereilteften.“ 

Bode ſchaͤtte und umfaßte mit ganzer 
Seele die Vorzüge der kleinen, aber vortreff⸗ 
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lich organiſttten Republik, deren Bürger er 
war. Ein ſchoͤner, mit Recht hochgeprieſener 
Zug des Hamburger Publikums iſt der edle 
Gemeingeiſt, der jeden wohlhabenden Mitbuͤr⸗ 
ger dieſes Staats zu großen Aufopferungen 
für öffentliche Anſtalten, und zu nie ermüͤden. 
den Beytraͤgen fuͤr Arme und Nothleidende be⸗ 
lebt. Bode kannte keine andere Seeligkeit 
des Reichthums, als die des Gebens, und er 
fragte bey einem Reichen nie, wie jene kauf⸗ 
maͤnniſchen Eilaͤnder, wie viel iſt er werth? 
ſondern nur immer: wie viel giebt er? 
Er ſelbſt gab ohne Unterlaß, gab oft uͤber fei- 
ne Kraͤfte. Aber er fand, daß an einem Ort, 
wo ſo viele zu geben, ſo wenige die Gaben 
mit Aufopferung ihrer Bequemlichkeit und Zeit 
auszuſpenden bereit ſind, dieß letztere einen 
noch weit höheren Grad von Patriotismus 
vorausſetze. Er fand in den Erfahrungen 
ſeines Freundes A lberti, durch welchen fo 
manche im Verborgenen geweinte Thrane ge⸗ 
trocknet wurde, die guͤltigſten Belege dazu. 
Damals hatten ein Voigt, Buͤſch, Rei⸗ 
marus, Sieveking und Gunther noch 
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nicht ihre Entwuͤrfe mitgetheilt, die Hamburgs 
Armenverſorgung zu einer Muſteranſtalt fuͤr 
ganz Deutſchland erheben. Bode gab in ſei⸗ 
nem eigenen Verlage im Jahre 1772 eine klei⸗ 
ne, aber Inhaltsreiche Schrift: uͤber Ar⸗ 
men und Armenanſtalten heraus, die 
zwar zunächſt aus dem Schooße einer Ordens⸗ 
verbruͤderung ausgieng, deren unverfälfchter 
Hauptzweck von jeher Minderung und Linde⸗ 
rung des menſchlichen Elends geweſen iſt, 
aber auch allen ſeinen Mitbuͤrgern im weite⸗ 
ſten Kreiſe treffende Wahrheiten ans Herz 
legte. Bode kaͤmpfte gern mit verjaͤhrten 
Vorurtheilen, und er fand deren ſo viele an 
einem Orte, wo das Geſetzbuch klein, aber 
das Herkommen ſelbſt Geſetz iſt. Unter an⸗ 
dern fand die Blattereinimpfung auch in den 
beſten Haͤuſern bey den altglaͤubigen Famili⸗ 
enmuͤttern haͤrtnaͤckigen Widerſpruch. Welche 
Freude fuͤr Boden, als der wackere Paſtor 
Eiſen mit ſeinen Ueberzeugungen und Er⸗ 
fahrungen fo muthig hervortrat, alle Vaͤter und 
Muͤtter, ſelbſt Impfaͤrzte zu werden, auffo⸗ 
derte, und ausrief: „Warlich, ſoll der Bauer 
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„eingeimpfe werden, fo muß auch der Bauer 
„ſelbſt einimpfen!“ ) Nun wollte er nicht 
länger bloß Zuſchauer des Kampfes zwiſchen 
Licht und Finſterniß ſeyn. Er mußte ſelbſt 
Hand anlegen. Er ſetzte ſich deswegen mit 
ſeinem alten Freund, dem Leibarzt Wagler 
in Braunſchweig, einem der gluͤcklichſten Impf⸗ 
ärzte, in Briefwechſel, und erbat ſich deſſen 
Huͤlfe zur Herausgabe der vor wenig Jahren 
(1768) zu Amſterdam erſchienenen Nouvel. 
les Reflexions fur la pratique de J inoculation 
von dem koͤniglichen Leibarzt und Profeſſor 
zu Piſa, Gatti. Bode uͤberſetzte und druckte 
die in ihrem Fache ſtets klaſſiſch gebliebene 
Schrift“). Wagler begleitete fie mit feinen 


) Homburger Adreßkomtoirnachrichten 1777, xtes 
Stuck. 

Der Titel der Schrift im Deutſchen heißt: Neue 
Betrachtungen über das Verfahren bey 
der Inokulation der Blattern, aus dem 
Franzoͤſiſchen des Herrn Gatti, mit et 
ner Vorrede und einigen Beobachtun— 
gen herausgegeben von D. Wagler. 
Hamburg 1772. bey Bode. 224. S. in 8. Das 
Schiekſal des Bodiſchen Verlags, wenig oder gar 
nicht in Umlauf zu kommen, hat auch dieß Werk 
chen getroffen, das jetzt ſehr ſelten zu haben iſt. 
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Beobachtungen, und eignete ſie dem Leibarzt 
Hufeland in Weimar zu, der in dieſen Ge⸗ 
genden zuerſt die Einimpfung durch Wort und 
That predigte. — Bode ſah mit Vergnuͤgen, 
daß man da, wo er war, immer mehr anfing, 
die den Kindern fo erfreuliche Weihnachtsge⸗ 
ſchenke zu vergeiſtigen, und aus den Regio- 
nen des Kuchenbeckers und Conditors in das 
Gebiet des Kunſt und Buchhaͤndlers hervor⸗ 
zubheben. Er uͤberſetzte Yorifs Briefe an 
Elifa (Hamburg 1775) um den über die 
Auswahl verlegnen Muͤttern ein niedliches 
und nuͤtzliches Weihnachtsgeſchenk fuͤr ihre 
erwachsnen Töchter in die Hand zu geben. — 
Er fand überall in feinem Lieblings fache, der 
b Muſik, 

Und doch mag leicht bis auf die neueſte Schrift des 
Herrn Hentſchel in Breslau 179 über das 
Blatterpfropfen nicht vie geſagt ſeyn, was Gatki 
nicht ſchon eben ſo gut erinnert haͤtte. Selbſt das 
Eigenthuͤmliche der Gattiſchen Methode, die Impfr 
wunde an der Hand anzubringen, findet noch 
immer ihren nahmboften Vertheidiger. Schade, 

daß Bode dle frühere Schrift eben dieſes Gattt 


Reflexions ſur les prejugés, qui s’oppofent aux 
progrés de Pinoeculation feinem Vorſatz gemäß 


nicht auch noch uͤberſetzt hat. 
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Muſik, große Vorurtheile über gewiſſe Meiſter 
und große Namen überall verbreitet, und er⸗ 
griff daher mit Freuden die Gelegenheit das 
Tagebuch der muſikaliſchen Reiſen 
von Dr. Burney, der mehrere Tage mit 
Emanuel Bach und Bode in Hamburg ſehr 
lehrreich verlebt, und feinen Freunden mans 
ches, was er nicht niederſchrieb, mündlich mit⸗ 
getheilt hatte, zu uͤberſetzen ), und mit Ans 
merkungen und Zuſaͤtzen zu bereichern, die die 
wichtigſten Reſultate feiner vieljaͤhrigen Erfah⸗ 
rungen und Bekanntſchaften in fruchtbarer Kuͤr⸗ 


) Der erſte Theil dieſer Relſen iſt von Ebeling 
überſetzt, und ſchon 1772 herausgekommen. Allein 
beym zweyten Theil trat Bode als Ueberſetzer und 
Berichtiger ein. Dieſer ſowohl, als der dritte find 
1773 im Bodifchen Verlage herausgekommen. Bo⸗ 
de hat einen Schah von Piteraturnokizen hineingelegt, 
oft ganze Lebensbeſchrelbungen, wie z. B. die von 
Emanuel Bach, die er von Bach ſelbſt erhtelt, ein⸗ 
geſchaltet, am Ende des dritten Thells von S, 


281. an außer den Anmerkungen noch beſondere 
Zuſätze, und zuletzt noch ein kleines Lexikon von 
berühmten Orgelbauern und Clavierinſtrumentma⸗ 
chern geliefert, das noch bis here das einzige in 
feiner Art iſt. Kurz, man kann dleſe Ueberſetzung 
Bode's muſikallſches Vermaͤchtniß nen 
nen. — 5 
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ze zuſammen faſſen, und manchen angeſtaun⸗ 
ten Namen, manches verjaͤhrte Vorurtheil auf 
ſeinen innern Gehalt zuruͤckbringen ſollten. — 
Er kannte endlich aus eigener Beobach⸗ 
tung den Einfluß, den launigtabgefaßte und 
auf die Modethorheiten oder Beduͤrfniſſe eines 
beſtimmten Publikums forgfältig berechne⸗ 
te Wochenſchriften auf Verbeſſerung der Sit⸗ 
ten und Veredlung des Geſchmacks haben koͤn⸗ 
nen. Er wußte, welchen Schatz der feinften 
Weltkenntniß und Lebensphiloſophie die mit 
Recht geprieſenen Engliſchen Wochenblaͤtter 
. enthielten, und wuͤnſchte, ganz eigentlich für 
Hamburg ein Wochenblatt in Gang bringen 
zu koͤnnen, in welchem alle Klippen gluͤcklich 
vermieden wuͤrden, woran ſchon ſo manche 
ähnliche Unternehmungen in den an deutſchen 
Wochenſchriften fo geſeegneten ſechsten und 
ſiebenden Jahrzehend geſcheitert waren. So 
entſtand im Jahr 1775 der Geſellſchaf⸗ 
ter, eine Hamburgiſche Wochenſchrift, die 
jüngfte, aber unterhaltendſte ihrer Schweſtern, 
der nichts als eine längere Lebensdauer fehlte, 
um mit den beliebteſten Engliſchen eine ſtren⸗ 
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ge Vergleichung auszuhalten ). Bey weitem. 
die meiſten und launigſten Auffäge darin find 
von Bode ſelbſt geſchrieben. Gleich das erſte 
Stuͤck, oder die Ankuͤndigung zeigt durch die 
witzige Claſſifizirung der verſchiedenen Gefell: 
ſchafter die feine Beobachtungsgabe ihres Ver⸗ 
faſſers, und ſtellte überall aͤchte Hamburger 
Natur zur Schau. Die Idylle zwiſchen ein 
paar leibeigenen Pferdeknechten (im zehnten 
Stuͤck) hat ſpaͤter eine Stelle unter den Ge⸗ 
dichten eines der beliebteſten Idyllenſaͤnger ge⸗ 
funden. Die Erzählungen von der putzſuͤch⸗ 
tigen und von der ſchmutzigen Frau ſind wahre 
Cabinetsſtuͤcke, und zeigen, daß der Maler 
feine Originale in jeder Situation genan ſtu⸗ 
diert hat. Nur den Epigrammen und einigen 
längern Gedichten iſt mit Recht der boͤſe Vor⸗ 
wurf gemacht worden ), daß fie Langeweile 
8 2 

) Sie erſchien in Bode's eigenem Verlag und it 
eben darum auswärts faſt gar nicht bekannt wor⸗ 
den, da ſich hier nicht einmal ein Dodsley 


und Compagnie zum Nachdruck einfinden 
wollte. 


*) In einer Recenſion in der Allg. d. Sinti 
thek XXIX, 1. S. 182. 
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machten, und das Stuͤck von den verſchiedenen 
Hafen iſt eine verungluͤckte Sterniſche Nach⸗ 
ahmung. Uebrigens verdanken wir dieſem 
Geſellſchafter auch noch die Ueberſetzung der 
engliſchen Wochenſchrift, der Abentheu— 
rer, die Bode, der jetzt einmal die Wochen⸗ 
ſchriften liebgewonnen hatte, im folgenden 
Jahr verfertigte ). Und durch dieſe wurde 
er wieder auf den Gedanken gebracht, die 
durch Cheſterſields Namen empfohlene Welt 
gleichfalls fuͤr Deutſchland zu bearbeiten. 
Um dieſe Zeit genoß der Graf von Bern⸗ 
ſtorf, dieſer Daͤnemarks und Deutſchlands 
Edele gleich unvergeßliche Staatsmann, nicht 
weit von Hamburg, im Kreiſe weniger, aber 
auserwählter Menſchen den ſchoͤnſten Lohn 
feines khatenvollen Lebens, einen heitern Him⸗ 
mel um ſich im Schooße der Natur, und in 


„) Der Titel iſt: der Abentheurer. Ein Aus 
zug aus dem Engliſchen. Berlin, Himburg 
1775, zwel Bände, 8. Bode nahm dabey vorzuͤg⸗ 
lich auf die Stucke Ruͤckſicht, die Warton, der 
ſich mit Hawkesworth zur Herausgabe des 
„Adventurer verbunden hatte, zugeſchrieben wer⸗ 
den. 5 


y 
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ſich im Bewußtſeyn feiner Größe, und als er 
ganz unvermuthet zu jenen hoͤhern Belohnun⸗ 
gen abgerufen wurde, die ihm kein Koͤnig und 
keine ſchwarze Hofkabale entreißen konnten: 
fo würdigte feine ehrwuͤrdige Gemahlin Bo⸗ 
den, der durch Boje zuerſt in ihr Haus ein⸗ 
geführt worden war, bald ihres ausgezeichne⸗ 
ten und ehrenvollen Zutrauens Ihre Lage 
foderte einen redlichen und mit dem Gange der 
Geſchaͤfte vertrauten Rathgeber. Sie war 
Menſchenkennerin und wußte, wie thaͤtig, ver 
ſtaͤndig und uneigennützig fein Dienſteifer fey. 
Boden täufchte keine ihrer Erwartungen, und 
als die Gräfin im Jahr 1778 einer von ihr 
müͤtterlich geliebten Nichte nach Weimar nach⸗ 
folgte und dort ihre Wohnung zu nehmen be⸗ 
ſchloß, fand ſich Bode, den innige Ergeben⸗ 
beit an ſeine edle Wohlthaͤterin feſſelte, bewo⸗ 
gen, ihr auch dahin zu folgen, und lebte dort 
bis an ſeinen Tod in der angenehmſten, und 
für feine literariſche Thaͤtigkeit wohlthaͤtigſten 
Unabhängigkeit. 

Der Entſchluß, Hamburg, fein zweytes 
Vaterland zu verlaſſen, war durch die Haß 
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loͤung manches Bandes, das feinem Herzen 
ſehr heilig war, erleichtert und gewiſſermaa⸗ 
ßen vorbereitet worden. Vier Kinder, wo⸗ 
mit ihm feine dritte Gattin die fehönften Aus⸗ 
ſichten zu den ihm ſo wuͤnſchenswerthen Va⸗ 
terfreuden geöffnet hatte, ſtarben alle in ih, 
rer Kindheit, und die kraͤnkelnde Mutter folg⸗ 
te ihnen bald ſelbſt nach. Sie iſt an eben 
dem Orte begraben, wo fie während einer lang⸗ 
wierigen Krankheit die zartlichſte Aufmerkſam⸗ 
keit und Pflege genoſſen hatte. Einige ſeiner 
gepruͤften Buſenfreunde waren geſtorben, ans 
dere auf eine noch empfindlichere Weiſe mer 
nigſtens für ihn todt. Sein Buchhandel 
machte ihm wenig Freude und konnte wegen 
des Verluſtes, den er dabey litt, ſelbſt durch 
die damit verbundene Druckerey nicht uͤbertra⸗ 
gen werden. Dieſe uͤbergab er bey ſeinem 
Abzuge aus Hamburg unter ſehr großmuͤthi⸗ 
gen Bedingungen feinem Setzer Michaelſen '), 


) In dieſer Druckerey werden noch jetzt alle Zettel, 
Artenbücher u. ſ. w. fürs Theater gedruckt, ein 
ſicherer Beweiß, daß ſie von Bode ſelbſt eigentlich 
zur Theaterdruckerey beſtimmt war. 
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Einen großen Theil feines auf dem Lager bes 
findlichen Verlags bekam in der Folge ſein 
Freund, der Buchhändler Goͤſchen in Leipzig, 
wo er zum Theil auch noch zu haben iſt. 
Seine betraͤchtliche Gemälde» und Kupferſtich⸗ 
ſammlung wurde in Hamburg verkauft, und 
ſo verließ er, losgebunden von allem, was ihn 
etwa noch zuruͤckhalten konnte, als Herzogli⸗ 
cher Meinungiſcher Hofrath, wozu ihn die Re⸗ 
gentin von Meinungen kurz vor ſeinem Ab⸗ 
gang aus Hamburg wegen ſeiner literariſchen 
Verdienſte ernannt hatte, im Sommer des 
Jahres 1778 nicht ohne lebhafte Ruͤhrung und 
Dankbarkeit einen Ort, wohin er vor zwanzig 
Jahren mit nichts als einem Kaͤſtchen voll 
Muſikalien und Waͤſche, und zwey Empfeh⸗ 
lungsbriefſen in der Taſche gekommen war. 
Das erſte literariſche Geſchaͤft, das er 
in Weimar mit großer Beharrlichkeit und in 
einer ſehr froͤlichen Stimmung vollendete, war 
die Verdeutſchung der englifchen Wochenſchrift 
die Welt, wovon die erſten zwey Theile noch 
auf dem Landgute der Frau Gräfin von Bern⸗ 
ſtorf, zu Borſtel, niedergeſchrieben worden 
94 
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waren, die andern beyden aber erſt in den 
Jahren g und 82 in Weimar ausgearbeitet 
wurden ) Wer nur einige Kenntniß von 
der enguſchen Literatur hat, weiß, daß dieſer 
Wochenſchrüt der zwente Rang unmittelbar 
nach dem Zuichauer angemiefen. worden iſt. 
Um die Welt in ihrem ganzen Weſen und 
Thun zu ſchildern, und durch die getreueſte 
Dorſtellung der Sitten der Zeit auf Weltmen⸗ 
ſchen ſeloſt einen Eindruck zu machen, mußten 
Maͤnner aus den feinſten Zirkeln und von 
wahrem Weltton den Pinſel fuhren. Und daß 
dieß hier wirklich der Fall geweſen ſey, daß 
ein Cheiterfield, Owen Cambridge, 
Soame Jenyns, Horace Walpole, 
Boyle, Moore u. ſ. w. dem unter dem 
Namen Fitz Adam verkappten Herausgeber 
fleißig Beytraͤge dazu geliefert haben, iſt ſelbſt 
aus den Zueignungen bekannt, die im Origi⸗ 


5 Der Tltel iſt; die Welt, eine Wochenſtorift 
von Adam Fiß Adam. Aus dem Engliſchen vers 
deut ſcht. Altenburg, Richter 1779. 1 und zter 
Band. reo, zter und gier Band. Allein die 
letzen zwey Bände find erſt 1783 ausgegeben 

79 * worden. 8 
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nal jedem einzelnen Bande vorgeſetzt ſind. Das 
Original war von 1753 bis 56 in London er⸗ 
ſchienen, und im Jahre 57 hatte ein gewoͤhn⸗ 
licher Ueberſetzungsfabrikant in Deutſchland 
auch ſchon dieſe Wochenſchrift für eine gute 
Priſe erklart. Der Buchhändler Richter 
in Altenburg, der ſich auf mehr als eine Weis 
fe um die Ausbreitung der engliſchen Litera- 
tur Verdienſte erworben hat, ließ ſich durch 
jene Ueberſetzung nicht irre machen, und ſcheue⸗ 
te keine Unkoſten, um den erſten Ueberſetzer 
Deutſchlands zu einer neuen Verdeutſchung zu 
bewegen. Und ob gleich Bode in der launig⸗ 
ten Dedikation vor dem erſten Theile das Ger 
ſtaͤnduiß ablegt: dieſe Welt iſt nicht 
mehr für mich, und ich nicht mehr für 
dieſe Welt; fo muß ihm doch jedermann 
die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß er 
bey dieſer Ueberſetzung als ein wahres Welt: 
kind alle Farben und Töne, alle Schattirun⸗ 
gen und Formen meiſterhaft anzunehmen ge⸗ 
wußt hat, die ſich im Originale mit fo vieler 
Kunſt in einander verlaufen, oder zum ſtaͤr⸗ 
kern Contraſt einander gegen über geſtellt fine 
9 5 
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den. Was Humphry Klinker in der fruͤ⸗ 
hern Periode iſt, das iſt die Welt fuͤr die 
ſpaͤtere. Was jetzt nur allzuſehr vernachlaͤ— 
ßigt wird, das Studium des Styls ſelbſt, die 
periodiſche Ruͤndung und der Wohlklang der 
Rede, iſt von Bode, der ſeinen Styl nach 
den vorzuͤglichſten Altern Muſtern, nach einem 
Mosheim, Gellert, Rabener, Cramer, gebil⸗ 
det hatte, bey dieſer Gelegenheit mit der groͤß⸗ 
ten Aufmerkſamkeit beobachtet worden. Sit⸗ 
tengemälde, wie die hier aufgeſtellten find, for 
dern eine Menge neugepraͤgter Ausdruͤcke und 
Wendungen. Bey dieſen Wortſchoͤpfungen 
iſt auch der deutſche Ueberſetzer ganz in ſeinem 
Fache. Ja man koͤnnte ohne alle Uebertrei⸗ 
bung dieſe Uberfegung einen Triumph der deut⸗ 
ſchen Sprache uͤber die engliſche nennen, da 
der Deutſche in der Erfindung neuer Worte 
und in der Handhabung der alten oft noch 
glücklicher iſt, als die engliſchen Weltmaͤnner 1 
So uͤberſetzt er z. B. Soaken durch einen Wein 
schwamm, hard drinkers, glasfeſte Trinker, 
Prompter, durch Zubläfer, a pet girl, na fe⸗ 


weiſe Flirtge. Man vergleiche ferner die Ruͤ⸗ 
ge der Englaͤnder wegen des Mißbrauchs des 


9 
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Von feiner tiefen Sprachkunde konnen unter 
andern hier zwey Verſuche zeigen, wo er die 
veraltete Sprache des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts in einer Vollkommenheit nachgebildet hat, 
die ſelbſt den größten Kenner taͤuſchen muͤß⸗ 
te ). Die engliſchen Verfaſſer haben ihren 
Aufſaͤtzen häufig artige Balladen und Lieder 
eingeſtreuet. Der Ueberſetzer hat mit ſichtba⸗ 
rer Anſtrengung auch hier mit den Originalen 
gekaͤmpft, und in einigen Gedichten (wie z. 
B. in dem treuherzigen Grabliede auf Tho⸗ 
mas Scott Th. III. S. 245. und in dem lieb⸗ 


Wortes genteel No. 199. mit dem im Deutſchen 
dafuͤr geſetzten: herrlich Th. II. S. 354. No. 
198. Kuͤſſen ſtatt des groͤbern Wenching mit 
dem Ausfall auf die Mondempfindſamen Schrift⸗ 
ſteller in der Anmerkung Th. II. S. 183. 

) Beyde Verſuche befinden ſich im vierten Theil, 
Der erſte, welcher die Dolmetſchung eines Stuͤcks 
aus dem Italieniſchen über Schminken und andern 
Trugmenſel enthalt, (Th. IV. S. 12 — 19.) 
ſoll vorgeblich aus einer alten Augspurgiſchen 
Ueberſetzung von 153 genommen ſeyn. Der zwey⸗ 
te Th. IV. S. 429. uberſetzt ein Kapitel aus dem 
Herodot ſo taͤuſchend, daß man nicht anders 
glaubt, als man hoͤre den ehrlichen Hleronymus 
Boner ſprechen, der 1535 zu Augspurg die er⸗ 
fie Verdeutſchung des Herodots in feiner. Mauer 
gegeben hat. ö 
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lichen, im wahren Balladentone aͤbgefaßten 
Liede aufs Maͤdchen (Th. II. S. 213) ihre 
Schoͤnheiten voͤllig erreicht, wenn er auch in 
andern (wie in der Ode auf die Nacht Th. II. 
S. 88.) etwas zurückgeblieben ſeyn ſollte. 
Die Anmerkungen, die auch hier zuweilen, 
wie im Humohry Klinker, dem Texte unter⸗ 
geſetzt find, konnen für eben fo viele Epigram⸗ 
men gelten, weil ſie faſt nie ohne eine tref⸗ 
fende Spitze ſind, oder wenigſtens eine dem 
Ueberſetzer nahe liegende Thorheit geißeln *). 
Endlich erlaubte er ſich auch hier zum erſten⸗ 
male, einigen Männern, die er vorzüglich 
hochſchaͤtzte, entweder in einer kurzen Anmer⸗ 
kung, oder durch eine geſchickte Wendung im 
Man vergleiche z. B. den ſcharfen Ausfall gegen 
die in Hamburg zur hoͤchſten Ungebuͤhr geforderten 
Trinkgelder Th. II. S. 70. ff. Die Bemerkun⸗ 
gen über die wäſſrigten Trinklieder Th. II. 
©. 333. Die Anekdote von Rabeners Manter, 
die Schmerzen des Podagra zu lindern Th. III. 
S. 199. Auch fehlt es hier nicht an einzelnen, 
ſehr launtgt mitgetheilten Sprachbemerkungen, 
als über das treuherzige, niederſächſiſche een go- 
de Fru Th. III. S. 313. uͤber das Wort Bal⸗ 
laſt Th. II. S. 323. über Dummeliſchen Th. 

I. S. 194. 
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Originale ſelbſt, wenn es Verſe find, etwas 
verbindliches zu ſagen ), eine Ueberſetzerli⸗ 
cenz, die einen ſolchen Ueberſetzer wohl ge⸗ 
ſtattet werden konnte, wenn er, zumal wie 
hier, nur ſehr ſelten und mit der groͤßten Be⸗ 
hutſamkeit und Feinheit ſich dieſer Erlaubniß 
bedient. Sollte man nun nicht nach allem 
dieſen zu dem Schluſſe berechtigt ſeyn, daß ei⸗ 
ne ſolche einem Originale voͤllig gleichzuach⸗ 
tende, vielleicht ſelbſt einer woͤchentlichen Ver⸗ 
theilung *) wuͤrdige Wochenſchrift ein Lieb⸗ 
liugsbuch der Nation geworden ſeyn muͤſſe, 


) Nichts gehe über die Zartheit und Feinheit, mit 
der er ſeinem biedern Freund, dem Paſtor 
Schmidt zu Todtſtaͤdt an der Elbe ſeine Ver— 
neigung macht, Th. 1. S. 134. So iſt die Art, 
wie die Tapetenfabrik des Herrn Bubbers in el⸗ 
ner Anmerkung genannt wird Th. II. S. 104. 
mehr werth, als ein Dutzend Anzelgen in den Adreß⸗ 
komtoirnachrichten. Schoͤn und anſpruchslos ift, 

die Art, wle der Miniſter Bernſtorf und Held 
Ferdinand in einem Gedichte eingeführt wer⸗ 
den Th. I. S. 435. Jung 

) Dieſe wuͤnſchte der ſachkundige Reeenſent in der 
Allgem, d. Bibliothek L, 2. S. 609. der zugleich 
die richtige Bemerkung macht, daß es nicht wohl 
möglich ſen, das Buch. ſo vortrefflich es auch fep, 


hinter einander fort zu leſen. 
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und in jeder mit Geſchmack gewählten Hand. 
bibliothek, in jedem Landhauſe, ja ſelbſt in 
jedem Schmollzimmerchen der Damen von gu⸗ 
tem Ton ihre Stelle erhalten habe? Und iſt 
es nun nicht zu verwundern, daß gerade dieſe 
Arbeit von Bode am wenigſten gekannt, ge⸗ 
braucht und geleſen wird? 

Faſt Hand in Hand mit der Verdeut⸗ 
ſchung der Welt geht eine andere Ueberſez⸗ 
zung einer beruͤhmten Spaniſchen Monats⸗ 
ſchrift, ds Denkers, die Bode zu gleicher 
Zeit ausarbeitete. Das Original el Penſador 
war von dem bekannten Clavijo in den 
Jahren 1762 — 67 in ſechs niedlich bei Ibar⸗ 
ra gedruckten Bändchen herausgegeben wor⸗ 
den, und hatte an der Penſadora Gaditana, 
die zu Cadiz in den Jahren 63 und 64 in vier 
Baͤndchen herausgekommen war, ein wuͤrdi⸗ 
ges Seitenſtuͤck erhalten. Aecht kaſtilianiſche 
Eleganz, Kraft im Ausdruck und Geſchmack 
in der Wahl der Gegenſtaͤnde waren in dieſer 
Zeitſchrift um ſo empfehlenswuͤrdiger, da die 
frühern Schriften der Art, durch Queve⸗ 
do's und feiner Zeitgenoſſen Beiſpiel, ſich 
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nur allzuſehr im niedrig komiſchen herumtum⸗ 
melten und durch die allzunackten Schilderun⸗ 
gen von Bettlern, Zigeunern, Huren, Spitz 
buben u. ſ. w. die Delikateſſe jedes gebilde⸗ 
ten Leſers beleidigten. Zugleich gab dieſer 
Denker durch ſeine Denkzeddel a fo bat 
Bode das Spaniſche Penfamiento uͤbergetra⸗ 
gen — den ſicherſten Maaßſtab von dem Ge⸗ 
ſchmack und dem Ideenkreiſe eines Landes, wo 
im Jahre 1762 die heilige Inquiſition noch 
ihren glorreichſten Thron beſaß. Dieſe Urſache 
und die alte Vorliebe fuͤr die Spaniſche Li⸗ 
teratur, die ein alter Freund von Bode in Ca⸗ 
dir durch ſchleunige Ueberſendung der neueſten 
ſpaniſchen Genieprodukte von Zeit zu Zeit wies 
der angefacht hatte, bewogen ihn bald nach 
ſeiner Ankunft in Weimar im Bertuchiſchen 
Magazin der ſpaniſchen und portu⸗ 
gieſiſchen Literatur) die drey erſten Un⸗ 
terhaltungen des Denkers als Probeſtücke abs 
drucken zu laſſen, um zu ſehen, was brauß⸗ 
bädige Kritiker und andere Leſer darüber 


) Th. I. S. 35 — 99. Der anonyme Vorbericht if 
in mehr als einer Ruͤckſicht leſenswuͤrdig. 
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urtheilten. Ein Rezenſent dieſes Magazins 
rief ihm wirklich ein: ganz artig, mun⸗ 
ter und launigt! zu, und Bode gab nun 
im Jahre 1781 unverzüglich den erſten Theil 
des Denkers in einem beſondern Abdruck “). 
Bode zeigt ſich hier ſowohl in der Ueberſetzung, 
wo er oft mit ſeinem Original in Ausdruck 


und Wendungen kaͤmpft ), und nicht ſelten 
* = den 


) Der Titel heißt: der Denker, eine Wochen: 
ſchrift aus dem Spantfchen des Herrn 
Joſeph Clavtjo y Faxardo auszugsmeis 
fe uͤberſetzt, iter Band Bremen, bey Cramer 
1781. Er geht nur bis in den zweyten Theil des Ori⸗ 
ginals, und enthaͤlt mit Weglaſſung zweyer Stüfs 
ke des Originals, worüber der Ueberſetzer ſelbſt 
in einer Anmerkung S. 330. eine ſehr wistge Re⸗ 
chenſchaft giebt, die erſten 18 Stuͤcke. 
) Nur ein paar Beyſpiele, wie fie zuerſt aufſtoßen⸗ 
Conciencia à prueba de bomba Penſam X. 
12. wird ohne Widerrede nachoruͤcklicher bo m⸗ 
benfeſt uͤberſetzt S. 212. Un petimetre, has 
bil en et peynado p. 16, durch der große 
Kammgaden hatte. Ein Narelß heißt im Orl⸗ 
ginal Penſam II. p. 14. embelaſado. Bode 
uͤberſetzt es: hingegeoſſen in den ſüßeſten 
Selbſtgenuß. La nobleza mas rancia y ma- 
nida Penſam VIII. p. 23. iſt von Bode faſt über 
die Grenzlinie des gefaͤlligen durch den muff⸗ 
lichſten Holen und Schloßadel gegeben. 
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den Sieg davon traͤgt, als in den auserleſe⸗ 
nen Anmerkungen, wo er die Bedeutung ei⸗ 
nes ſpaniſchen Ausdrucks bis in ſeine feinſten 
Schattirungen verfolgt ), uberall als den 
vollkommenſten Sach- und Sprachkenner, und 
laßt den aufmerkſamen Leſer nur den einzigen 
MWunſch übrig, daß es ihm oder ſeinem Ver⸗ 
leger gefallen haben moͤchte, dieſe Meiſterar⸗ 
beit nicht ſchon beym erſten Bande abzubre⸗ 
chen. Auch hier wird der ſachkundige Leſer, 
dem das Original zu Gebote ſteht, einzelne 


Stucke mit einem gewiſſen Stolz über das 


Vermoͤgen des Deutſchen weglegen, der gen 
treue Ueberſetzungen durch die Kunſt in den 
feinſten Pinſelſtrichen zum Rang wahrer Ori⸗ 
ginale erheben konnte. Man vergleiche, um 
ſich hiervon zu überzeugen, das ſiebente Stück, 
oder den neuen Diogenes in Madrit, wo man 
zugleich einen Beweiß findet, wie Bode die 


„) Man vergleiche z. B. die Bemerkungen über den 
wahren Sinn des Spaulſchen Cortejö S. 5g. 
uber das ayre de Taco ©. 160. f. über den Irr⸗ 
thum, wo man Majo durch Stutzer überſetzk 
©. 259. über den Gebrauch des vueltrahlerced 
S. 293, fi w. 

d 
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die faſt unuͤberſetzbaren Spaniſchen Quartillas 
und Rotondellas zu behandeln wußte. Eben 
ſo wird man in den Anmerkungen reichen Stoff 
zu allerley Betrachtungen finden. Nur eine 
einzige dürfte vielleicht auch hier eine Erwaͤh⸗ 
nung verdienen, da ſie eine ſehr ſcharfſinnige 
Lieblingshypotheſe ihres Verfaſſers betrifft, die 
er in vertrauten Geſpraͤchen oft bis zur hoͤch⸗ 
ſten Wahrſcheinlichkeit vorzutragen wußte. Er 
bemerkt auf Veranlaſſung eines niederfächfis 
ſchen Provincialworts, Loͤke, welches dort 
einen plumpen, groben Narren bezeichnet 9, 
und mit dem ſpaniſchen Loco in Klang und 
Bedeutung voͤllig uͤbereinkommt, daß in ei⸗ 
nem ziemlichen Striche in Niederſachſen an 
der Elbe, beſonders im Luͤneburgiſchen, der 
Landmann die vier charakteriſtiſchen Buchs 
ſtaben des Spaniſchen Alphabets, II, w, 1 und 
X ſehr rein und richtig ausſpreche, und glaubt, 
daß dieſe Gleichheit der Ausſprache bei den Ab 


) Und wahrſcheinlich von dem Worte loje, [ofe; 
nicht feſt abſtammt S. Bremlſches Woͤr— 
ter buch Th. III. S. 82. Bode's Bemerkung 
ſelbſt findet ſich beym Denker S. 121. f. 
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koͤmmlingen der Gothen und Wenden in Spa. 
nien wohl nicht bloß zufallig ſey ). Uebri⸗ 
gens verdient dieſe Ueberſetzung des Denkers 
beſonders allen denen empfohlen zu werden, 
die das Spaniſche mit Gruͤndlichkeit ſtudieren, 
und nicht fürs bloße Kaufmanns beduͤrfniß auf 
einer Handelsakademie oder mit Huͤlfe einer 
feichten Sprachlehre, woran wir ſeit kurzem 
ſehr geſeegnet ſind, erlernen wollen. Das 
ſehr weitlaͤuftig gedruckte Original koͤnnte in 
einem maͤßigen Oktavband zuſammen gepreßt, 
und dadurch auch dieſem Beduͤrfniß abgehol⸗ 
fen werden. Bode arbeitete bey aller Treue 
und Vollkommenheit auch hier mit auſſeror⸗ 


ba 


) Bode war auf diefe Aehnlichkelt zuerſt durch fei- 
nen Sprachmeiſter, dem Hamburgiſchen Schuſter, 
aufmerkſam gemacht worden, der ihm erzaͤhlte, daß 
ihm die Ausſprache der ſchwerſten Worte im Spas 
niſchen ſehr leicht geworden ſey. Dleſe Erſchei⸗ 
nung verdient gewiß eine genauere Unterſuchung, 
da die gemeine Meinung, daß dieſe Ausſprache 
aus den Sargeeniſchen Gurgelbuchſtaben herſtam— 
me, auch das wider ſich hat, daß ſich deutliche 
Spuren von ihr ſchon vor der großen Invaſton 
von 711. in den Fragmenten der alten Weſtgothi⸗ 
ſchen Geſetze finden. 
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dentlicher Leichtigkeit. Er uͤberſetzte den ei⸗ 
nen Morgen den ſpaniſchen Denker, und den 
andern die engliſche Welt, beyde abwechſelnd 
mit gleicher Gewandheit und Anbiegſamkeit. 
Marmontels allgeteſene und allbelob⸗ 

te Inkas, das unerreichbare Vorbild aller 
jener dem guten Geſchmack und der hiſtoriſchen 
Kunſt ſo verderblichen Zwittergeſchoͤpfe, hi⸗ 
ſtoriſche Romane genannt, bedurften eines 
neuen Ueberſetzers, da die alte Ueberſetzung 
von 1777 mit dem Nachdrucke des Originals 
völlig vergriffen war. Der Verleger der fruͤ. 
bern Ueberſetzung, der Buchhaͤndler Broͤn⸗ 
ner in Frankfurt, erhielt es durch dringende 
Vorſprache der Frau von La Roche, daß 
ſich Bode dieſem Gefchäfte unterzog ), und 
auch hier, obgleich in einem ganz andern Fache, 
als in welchem bis jetzt fein Ueberſetzertalent ges 
glaͤnzt hatte, allgemeinen Beyfall einerndtete. 
Man kennt die beneidenswuͤrdige Kunſt des 
) Dieſe neue Ueberſetzung führe den Titel: Die 
Inkas, oder die Zerſtörung Peru's aus 
dem Franzoͤſtſchen des Herrn Marmon⸗ 


tel, von neuem verdeutſcht. Frankf. bey Broͤn⸗ 
ner 1783. 2 Bande in 8. 
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franzoͤſiſchen Schoͤnſchreibers, mit einer bluͤ⸗ 
henden Phantaſie und einem unerſchoͤpflichen 
Neichthum von erſchuͤtternden und ruͤhrenden 
Bildern die reinſte, anſpruchloſeſte Simplizitaͤt 
im Ausdrucke und eine ſanft ſich einſchmei⸗ 
chelnde Grazie und Harmonie zu verbinden. 
Dieſe in einer Verdeutſchung ganz wiederzu⸗ 
geben, ſchien für Bode eine um fo ſchwerere 
Aufgabe zu ſeyn, da er es bis jetzt immer mit 
bumoriſtiſchen, muthwillig hin und her huͤpfen⸗ 
den und alſo weniger gebundenen Originalen 
zu thun gehabt hatte. Allein ſeiner Geſchmei⸗ 
digkeit und Fuͤgſamkeit war nichts zu ſchwer. 
Man kann dieſe Ueberſetzung nicht allein vom 
Anfange bis ans Ende ganz wie ein Original 
durchleſen, ſondern auch kaum eine Stelle auf⸗ 
finden, in der nicht alles eben fo geebnet und 
ausgeglattet wäre, als bey dem Franzoſen. 
Da unterbricht nirgends ein neugeprägtes 
Wort oder eine andere Modernität, die ſich 
der Ueberſetzer wohl ſonſt zu erlauben pflegte, 
den ſanften Fluß der Rede. Und wer fühle 
nicht, beſonders wenn es laut vorgeleſen wird, die 
ſeltene Harmonie und Ruͤndung einzelner Saͤtze 
b 3 
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und ganzer Abſchnitte? Selbſt dem Ori⸗ 
ginal hat es der Ueberſetzer zuweilen 
zuvorgethan. Dieß iſt der Ausſpruch ei⸗ 
nes fachkundigen Richters“), welchen aber Bo⸗ 
de nach der ihm eigenen Beſcheidenheit nur 
in ſo fern gelten laſſen wollte, als er bey ſei⸗ 
ner vieljährigen Bekanntſchaft mit den etwas 
ſtaͤrkern Erſchuͤtterung beduͤrfenden Gehoͤrwerk⸗ 
zeugen der Deutſchen da wirklich kadenzirte 
Proſa als Verſe abgeſetzt hatte, wo im ſeyer⸗ 
lichen Ton einer Hymne oder eines Todtenge⸗ 
fange “) das feinere Gehör des Franzoſen mit 
dem leichten Sylbentanz ſeiner gewoͤhnlichen 
Proſa zufrieden geweſen war. Marmontel 
bat übrigens ein ſehr beneidenswerthes Schick⸗ 
ſal unter den Deutſchen gehabt. Was Bode 


) In der Allgemeinen deutſchen Biblio, 
thek LXXI, 1 S. 131. 

Br Man ſehe z. B. den Todtengeſang des alten Ka⸗ 
ziken, der von den Spaniern an langſamen Feuer 
geroͤſtet wird Th. I. Kap. 17. S. 176. fl. Mit 
dieſem Stuͤcke war Bode feldft fo zufrieden, daß, 

er es noch kurz vor ſeinem Tode einem feiner lite— 
rariſchen Zoͤglinge, der unter feinen Augen den 
Taeitus zu überſetzen anfing, mit vieler 1 
keit porlaß. 
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feinen: Inkas wurde, wurde mit einer, wo 
möglich, noch hoͤhern Vollendung Schuͤtz 
feinen moraliſchen Erzählungen. Viel⸗ 
leicht wäre der ehrliche Bode ſogar in die 
Verſuchung gekommen, dieſe letztere Ehre dem 
Franzoſen ſelbſt zu mißgoͤnnen. Er hatte 
Marmontel perſönlich im Aachner Bade kennen 
gelernt. Als er darauf im Jahre 1787 ſeine 
Reiſe nach Paris machte, hatte er ſich durch 
einen feiner Freunde bey M. als Ueberſetzer 
ſeiner Inkas und deutſchen Gelehrten melden 
laſſen. Der ſtolze Praͤſident der Vierziger ließ 
ihm ganz trocken antworten: er ſolle bey der 
naͤchſten Seance der Akademie ein Billet haben, 
und da hoffe er ihn zu ſehen. Naluͤrlich war 
der Deutſche zu ſtolz, um das Angeſicht die⸗ 
ſes Gottes nur allein dort zu ſchauen. Gut⸗ 
müthige Deuefche, ruft Bode in feinem 
Tagebuche von dieſer Reiſe, wo er dieß als 
ein Memorandum aufgezeichnet hat, lernt. 
an meinem Exempel! ). 
94 


) Gutmaͤͤthige Deutſche, fo ließe ſich dieſer Ausruf 
parodiren, die ihr ausgewanderten Flüchtlingen, 
die eure Meiſterwerke mit dem Grazſengewand Ihr 
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Hätte nur Bode auf die Ueberſetzung des 
Tom Jones von Fielding, jenem in ſei⸗ 
ner Art einzigen und unerreichbaren Charak⸗ 
tergemaͤlde wirklicher Menſchen, eben ſo 
viel Zeit und Geduld wenden koͤnnen, als auf 
Marmontels Inkas! Von einer ihm und al⸗ 
len edeln Maͤnnern Deutſchlands ſehr ehr⸗ 
würdigen Frau, der er auch unter ihrem Fa⸗ 
miliennamen Eliſa das Werk mit aller ihm 
eigenen Laune und Offenherzigkeit zugeeignet 
hat, zu dieſer Ueberſetzung aufgefodert, ging 
er mit großer Liebe an ſein Geſchaͤft, vollen⸗ 
dete aber, da der Drucker ſehr preſſirte, alle 
ſechs Bande in weniger als ſechs Monaten), 
und war ſelbſt während dieſes Zeitraums ſechs 
Wochen durch Krankheit zu aller Geiſtesan · 


rer Mutterſprache bekleiden wollen, eure Häufer 
und Speifefäle Öffnet, lernet an biefem Beyſpiel! 
So dachte man in Paris! 

) Der Kitel heißt: Geſchichte des Thomas 
Jones, eines Findelkindes. Aus dem 
Engliſchen, Lelpzig, Goͤſchen ir zter Band 
1786. zter àter Bond 1787. Fter und ter Band 
1788. Da waͤre alſo Zeit zur Nevifion geweſen. 
Aber Bode reiſete indeß nach Paris und wurde in 
vlele andere Geſchaͤffte verwickelt. , 
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ſtrengung vollig unfähig und gelaͤhmt. Daher 
kommt es denn auch, daß der ſtrengere Kunſt⸗ 
richter bey dieſer Arbeit mehreres zu erinnern 
findet, was der Verfaſſer ſelbſt nur allzuwohl 
fuͤhlte und erkannte. Man muß ſie durchaus 
als ein Kunſtwerk betrachten, das, fo wie es 
auf dem erſten Guß daſteht, zwar in allen 
ſeinen Theilen die bildende Hand eines großen 
und geuͤbten Meiſters verraͤth, dem es aber 
an Zeit gebrach, den kleinern Partieen uͤber⸗ 
all die erforderliche Nachhuͤlfe und Politur zu 
geben. Der Hauptvorwurf, der dieſer Ueber⸗ 
ſetzung im Ganzen gemacht werden kann, und 
auch wirklich gemacht worden iſt *), trifft 
den Porikſchen Ton, von welchem der Ueber⸗ 
ſetzer etwas zu viel zur Verdeutſchung des Fiel⸗ 
dingiſchen Meiſterwerks mitgebracht hat. Fiel⸗ 
ding iſt uͤberall, wo er ſelbſt erzaͤhlt, und 
nicht den Dorf junker Weſtern, oder eine 
Gaſtwirthin mit einem Kammermaͤdchen ſpre⸗ 
n 95 
) In der Allgem. d. Bibliothek. Anhang 


zu 53 — 86. Abt h. V. S. 2/8 — 2614. Eine 
Nezenſton von der Hand des Meiſters! 
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chen laßt, in feiner Diction aͤußerſt klaſſiſch, 
und wird auch von feinen Landsleuten allges 
mein fuͤr das erſte Muſter in einer Schreib⸗ 
art gehalten, die mit munterm Witz und einer 
bluͤhenden, aber nie uͤppigen Phantaſie die 
edelſte Simplicitaͤt verbindet. Bode's Spra⸗ 
che hingegen iſt viel uͤppiger und uͤberfließen⸗ 
der, greift weit häufiger nach nachdruͤcklichern, 
aber auch niedrigern Provinzialausdruͤcken, und 
verliert dadurch in den Augen des gebildetern 
Leſers, dem es bey einer Verdeutſchung eines 
Werks von Fielding gewiß nicht bloß darum 
zu thun iſt, zu wiſſen, was Fielding ſagte, 
ſondern auch, wie er es ſagte. Fuͤr gemei⸗ 
ne Leſer, die bloß unterhalten und durch wiz⸗ 
zige Einfälle gekitzelt ſeyn wollen, kann leicht 
die Bodiſche Ueberſetzung durch dieſe Maͤngel 
ſelbſt ein angenehmerer Zeitvertreib geworden 
ſeyn. Allein fuͤr dieſe arbeitete ein Kuͤnſtler, 
wie Bode, gewiß nicht ganz allein und da konnte 
es ihm bey einer kaͤltern Durchficht des Ganzen 
gewiß nicht verborgen bleiben, daß Fielding's 
Laune und Sterne's Laune viel zu verſchieden 
ſind, als daß ſie, unter einander gemiſcht, 
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dem Kenner nicht eine ſehr widrige Mixtur 
ſeyn muͤßten. Beſonders zart wollten die mei⸗ 
ſterhaften Einladungskapitel vor jedem Buche 
behandelt ſeyn, und gerade hier find Colorit 
und Manier der Urſchrift am haͤufigſten ver⸗ 
wiſcht ). Bode hatte ſchon in fruͤhern Ue⸗ 
berſetzungen, beſonders in der Welt, hier 
und da in den Anmerkungen einem deutſchen 
Mann von Verdienſten durch eine feine Wen⸗ 
dung etwas Verbindliches geſagt, oder auch 
eine deutſche Thorheit nach Verdienſt abgefer- 


) Auch hier mögen ein paar Beyſpiele' die Sache 
deutlich machen. B. IV. Kap. 1. ſagt Fielding 
ganz ſchlicht: we have no [uch defigns to 
impole upon our readers. In der Ueberſez⸗ 
zung wird durch das niedrig komiſche: wir wols 
len unſernLeſeen nichts auf dem Ermel 
heften, eine Vorſtellung erregt, die Fielding nicht 
erregen wollte. Ebendaſelbſt waͤren in der Thea⸗ 
teranekdote Carpenters weit paſſender durch Z i m⸗ 
mergeſellen gegeben worden. XIII, 1. heißt es 
von der falſchen Begeiſterung: in Grubſtreet- 
ſchool didſt thou fuck in the elements of erus 
dition. Hier iſt die Carieatur mehr in der Sa— 
che, als in den Worten, wie dieß immer der Fall 
bey den großen Schriftſtellern iſt. Bode ſagt: in 
dem Buͤchermachergaß chen wardſt du 
aufgepapſt mit dem Mehlbrey der Erw 
ditlon. 
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tigt. Unglücklicherweiſe machte er ſichs zur 
Regel, bey dieſer Ueberſetzung ſo viel, als 
möglich, alle Anmerkungen wegzulaſſen, und 
gerieth nun auf den ſonderbaren Ausweg, 
deutſchen Tugenden und Thorheiten unmittelbar 
im engliſchen Autor ſelbſt ein Pfägchen anzu⸗ 
weiſen. So iſt es allerdings ſehr befremdend, 
dem Hofrathe Beyreiß in Helmftäde und 
den Tonkuͤnſtlern Bach und Benda hier von 
Fielding ſelbſt bekomplimentiet zu ſehen, oder 
in einem der ſchoͤnſten Einleitungskapitel die 
großen Saulen aller Taͤuſchung I und B nebſt 
ihren Symbolen ganz unvermuthet zu erblik⸗ 
ken ). Auch finden ſich überall Spuren eis 


9 B. V. K. I. Wie viel zweckmäßiger wären eins 
zelne Anmerkungen geweſen, wie die einzige zum 
Einleitungskapitel des gtem Buchs Th. III. S 513, 
ober auch nur beſcheidene Parentheſen, wie XIII, 
1. Th. V. ©. 12. wo den engliſchen Schoͤngeiſtern 
auch die ſaͤchſiſche Sippſchaft (2) zugeordnet 
wird. Wie manche Anſpielung wurde hingegen 
ganz überſehn, well man ſie keiner Anmerkung 
werth hielt. So iſt die ſchoͤne Parodie aus Cha, 
keſpears Macbeth: alas, thou halt written no 
book, XI, I. in der Ueberſetzung Th. IV. Sagt. 
ganz ver fehle. 
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ner allzugroßen Eilfertigkeit ), die mit zu 
viel Gewißheit auf eine baldige zweyte Ausga⸗ 
be und damit verbundene ſtrenge Reviſion rech⸗ 
nete. So wenig man alſo nach dem, was 
hier um ſo freymuͤthiger erinnert worden iſt, 
da Bode ſelbſt in der Folge faſt eben ſo dar⸗ 
über urtheilte “), dem Urtheile des Kunſt⸗ 


) In der bewunderten Schilderung Sophleens IV, 
2. (Works T. VII. p. 122.) ſagt Fielding unter 
andern: her neck was finely turned. Dieß uͤ⸗ 
berſetzte Bode, der etwas zu ſchnell auf das folgen⸗ 
de blickte: ihr Nacken ſtand auf einem 
hoͤchſt feinen Gewoͤlbe. Er war ſelbſt in der 
Folge über dieſen Mißgriff in Verlegenheit. 

) Aber auch ſehr wichtige, und feiner; Gewiſſen⸗ 
haftigfeit Ehre machende Entſchuldigungsgruͤnde 
hinzuzufuͤgen wußte. „Sie wiſſen, ſo ſchrieb er 
„kurz nach der Vollendung des Ganzen, daß ich 
„in allen Unternehmungen etwas warm bin. Ich 
„war bis in den dritten Hand gekommen, als ich 
„krank ward, und faſt biunen fünf Wochen nichts 
„thun und denken konnte. In dieſer gefährlichen 
„Zelt war mein unangenehmſter Gedanke, daß ich 
„keln Monument meiner Verehrung fir Eliſa der 
„Welt hinterlaſſen ſollte. Als ich wieder arbeiten 

„konnte, war mir dieſer Gedanke Sporn. Und 
„da ich wieder eine Anwandlung bekam, als der 
„Buchhändler mit dem Druck des zweyten Bandes 
u hatte anf augen laſſen, kam noch der hinzu, daß 
under Mann großen Schaden haben wurde, wenn 
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richters ) beypflichten möchte, der gerade dieſe 
Verdeutſchung als ein Muſter fuͤr alle Ueber⸗ 
ſetzungslehrlinge angeſehn wiſſen will: fo mes 
nig wird man doch auch in Abrede ſeyn koͤn. 
nen, daß ſelbſt bey dieſer Arbeit Bode ſeine 
ſaͤmmtlichen drey Vorgänger ) weit hinter 
ſich gelaſſen, den Jargon des Squire Weſtern 
und der uͤbrigen Perſonen ſeines Schlages mei⸗ 
ſterhaft ausgedruckt, und ſelbſt da, wo er als 
Mann von Genie und Talenten, ſeiner Ur⸗ 


ich vor der Vollendung der Ueberſetzung ſtürbe. 
„Ste koͤnnen denken, daß dieſe beyden Betrachtun⸗ 
„gen des verehrenden und ehrlichen Mans 
„nes mich an meinem Schreibtiſch ketten mußten. 
„Ich ward wirklich den 3 ten März — den 22ten 
„Oktober 25. fing ich an — mit allen ſechs Bäns 
„den fertig, daß ich nur noch die letzten Baͤnde 
„ſcharf zu korrigiren hatte.“ 

*) In der Allgem, Literat. Zeit. 1787. Januar 
Sen 

„ Ein gewiſſer Wodarch hatte 1750 in Hamburg 
die erſte, in der damaligen Periode ſehr ausge 
zeichnete Ueberſetzung davon gemacht. Im Jahre 
1771 erſchlen eine von Wichmann verbeſſerte, 
oder vielmehr aller ihrer guten Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten beraubte Ausgabe. Dann machte Profeſſor 
Schmitt in Liegnitz elne ganz neue Ueberſetzung 
1780 die in der Allgem. d. Bibliothek XLIII, 
1. S. 145. ff. mit vielem Geſchmack beurtheilt iſt. 
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ſchrift etwas zu viel gab, bey dieſer Bereiche, 
rung ſehr oft ſo viel Geiſt gezeigt hat, daß 
man behaupten möchte, Fielding ſollte we⸗ 
nigſtens fo geſchrieben haben ). Bode ſagt 
ſelbſt am Ende feiner Zueignungsſchriſt an E⸗ 
fifa, er habe das Unmoͤgliche verſucht. 
Aber die Unmoͤglichkeit, von einem ſolchen 
Werke gleich in der erſten Ausgabe eine ſeh⸗ 
lerfreye Ueberſetzung zu liefern, konnte ſelbſt 
ein Veteran, wie Bode in dieſem Fache ohn⸗ 
ſtreitig war, nicht moͤglich machen. Auch ſo 
bleibt ſie eine der hinreiſſendſten Lektuͤren, und 
befriedigt oft mehrere Seiten hinter einander 
auch den eigenſinnigſten Kenner. Möchte bey 
einer neuen Auflage der Kunſtrichter, der in 


) So vertheidigte Bode ſelbſt den von einem Kunſt⸗ 
richter der Untreue bezuͤchtigten Einfall, wo er Th. 
II. S. 86. beym Falle eines Fiedlers die Worte 
des Originals: he thumps the verdant floor 
with his carcaſe ſo überſetzt hatte: er ſtuͤrzt da: 
hin auf die gruͤne Flur, wie eine falſche Ok— 
tave herabplumpt. So konnte er ſich auch 
nicht überzeugen, daß ſeine Ueberſetzung des eng, 
liſchen pettyfogger durch Dielenläufer, die 
gleichfalls angefochten worden war, in dem Zuſam— 
menhange, wie er dieß Hamburgliche Wort einger 
ſuͤhrt hatte B. III. S. 328. unrecht ſey. 
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der Allgemeinen deutſchen Bibliothek ſo mei⸗ 
ſterhaft darüber urtheilte, die Reviſion uͤber⸗ 
nehmen! Ihn erkannte Bode ſelbſt für feinen 
Meiſter. 

Im Sommer des Jahrs 1787 begleitete 
er einen ſeiner Freunde, den Herrn von der 
Buſche auf einer Reiſe nach Paris, wo er 
einige Monate zubrachte. Das Treiben und 
Weſen der Pariſer Welt ſelbſt konnte dem ge⸗ 
raden Deutſchen wenig Beyfall abgewinnen. 
Seine meiſte Zeit verwandte er auf Landpar⸗ 
tieen in die reizenden Umgebungen dieſer Wun⸗ 
derſtadt. Hieruͤber finden ſich in feinem ges 
ſchriebenen Tagebuche ſehr unterhaltende und 
zum Theil neue Beobachtungen, ſo wie uͤber 
den Magnetismus, uͤber welchem er bey dem 
Geſandtſchaftsprediger Armand intereſſante 
Bemerkungen zu machen und ſich vom Da⸗ 
ſeyn eines magnetiſchen Fluidums zu überzeu⸗ 
gen, Gelegenheit hatte. Uebrigens beſuchte 
er nur wenig Gefelffchaften. Ja er nahm ſich 
nicht einmal die Mühe, einige ſehr wichtige 
Empfehlungsbrieſe abzugeben, weil ihm die 
Uebertreibungen und Hyperbeln der Pariſer 

durch⸗ 
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durchaus anekelten. „Seit ich hier geweſen 
„bin, fo läßt er ſich in einem Brief aue Pa⸗ 

„ris ſelbſt daruͤber vernehmen, werde ich alle 

„Complimente und die geſagten je vous ai; 

me. je vous adore noch mehrverachten als jemals 
„vorher. Mir vergeht hier ſogar meine gutebaune, 
„und ganz Paris hat gewiß nichts, mir ſolche 5 
„wiederzugeben. Alles iſt hier auf Stelzen. 

„Nichts iſt hier auf gut bieder Deutſch gut, 

„oder ſchoͤn, alles merveilleuſement beau. Und 
„es iſt wahr, die Gaffen find merveilleuſement 
„puantes, les moeurs merveilleuſement cor- 
„rompus, und was man ſelbſt bey den Traiteurs 
„oder Wiederaufhelfern ißt und trinkt, 
„merveilleuſement mauvais et cher, Man ſieht 
„hier faſt kaum das Geſicht eines Dienſtmaͤd⸗ 
„chens, wie es Gott geſchaffen hat, und Ste 
„wiſſen, wie ſcheußlich mir Geſichts und Her⸗ 
„zensſchminke find. Alles iſt bier bemahlt und 
„beklext. Nur das Theater nehme ich aus. Die 
„Muſik in der großen Oper iſt brav, die Taͤn⸗ 
„zer vortrefflich, die Decorationen und die Auf 
„zuͤge von Figuranten immer ſchoͤn gruppirt: 

„aber die Sänger, Sängerinnen und Aktrurs 
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„find entſetzliche Schreyhaͤlſe, bis auf eine Ak. 
y„trize, die ein edles, natürliches Spiel hat, Sie 
„geſticuliren, wie die Windmuͤhlen, und fpreis 
„zen ſich dabey, und machen beym geringſten 
„Muͤckenſtiche ſolche Verzerrungen des Geſichts 
„und Körpers, als ob fie der Gott ſey bey uns 
„fchon in feinen Krallen durch die Luft weg⸗ 
„führte. Und je mehr fie kraͤchzen, kreiſchen, 
„heulen und Contorſionen ſchneiden, je aͤrger 
„werden ſie beklaeſcht. Nein, das iſt nicht aus⸗ 
„zuſtehn! Warlich Paris wuͤrde der letzte Ort 
„ſeyn, nachdem ich ihn kenne, den ich zu mei⸗ 
„nem Aufenthalte waͤhlen moͤchte, obgleich hier 
„die Kuͤnſte ſehr floriren. Aber was ſind al⸗ 
„le Kuͤnſte gegen die gute, ungekuͤnſtelte Natur, 
„die hier ſeit langer Zeit nicht mehr Mode iſt.“ 
Natürlich hatte er bey dieſer Art die Gegenſtaͤn⸗ 
de um ſich her zu ſehen oft mitten in Paris 
Langeweile, die er ſich zu Hauſe mit Leſung der 
neueſten Flugſchriften zu vertreiben ſuchte. 
Hier fiel ihm denn unter andern die bey ihrer 
Erſcheinung ſelbſt in Paris Aufſehen erregende 
Schrift von der 39jaͤhrigen Gefangenſchaft des 

de la Tuͤde in den franzöfifchen Staatsge⸗ 
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fängniffen in die Hände. Er wurde tief von 
den Leiden dieſes Ungluͤcklichen, noch tiefer vom 
Charakter der edeln le Gros geruͤhrt. Und 
welcher Verehrer wahrer Herzensguͤte wollte 
nicht bey dem Bilde dieſer lieben Frau verwei⸗ 
len, und in ihr ein uͤberirrdiſches Weſen, eine 
ſchoͤne Seele vom erſten Range ſehen, die ſich 
trotz ihrer Niedrigkeit durch den Poͤbel der Gro⸗ 
ßen und Reichen bis zu ihrem goͤttlichen Ziele 
durch tauſend Hinderniſſe durcharbeitete? Bo⸗ 
de fand Gelegenheit, ſich durch ſeine Pariſer 
Freunde von der Aechtheit der ganzen Geſchich⸗ 
te hinlaͤnglich zu überzeugen, und beſchloß auf 
der Stelle, eine Ueberſetzung davon fuͤr ſeine 
Landsleute zu machen. Die Ueberſetzung ver⸗ 
fehlte ihre Abſichten auch in Deutſchland 
nicht ). Beſonders leſenswuͤrdig iſt der Bora 
t 2 

) Der zweyte oder eigentliche Titel dieſes Merk: 
leins iſt: Geſchichte einer 39jaͤhrigen 
Gefangenſchaft eln franzöͤſtſchen 
Staatsgefängniſſen. Geſchrieben von 
dem Gefangenen ſelbſt. Aus dem Franzoͤ 
ſiſchen, welches den sten Auguſt dieſes Jahrs in 


Paris zu verkaufen oder zu leſen ſcharf verboten 
war. Deutſchland (Leipzig bey Goͤſchen) 1727. 
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bericht des Ueberſetzers, der durchaus in ſeiner 
eigenthuͤmlichen Manier geſchrieben iſt, und un. 
ter dem Anſchein des munterſten Scherzes die 
ehrwuͤrdigſten Wahrheiten ans Herz legt. Eis 

nige dort eingeſtreuete Bemerkungen z. B. über 
Lucienne, den Pavillon der du Barry, wo das 
am Garten vorbeylaufende Geſtaͤnge der Waſ⸗ 
ferfünfte von Marly durch ihr Reiben einen 
Laut verurſachen, als ob eine Menge 
Menſchen angſtlich ſeufzten, und das 
durch den Genuß des Pavillons verleiden, koͤn⸗ 
nen als eine Probe angeſehn werden, wie ſeine 
Reiſebeſchreibung ausgefallen ſeyn wuͤrde, wenn 
er fie hatte herausgeben wollen. 

Hier in Paris beſtaͤrkte er ſich auch in dem 
ſchon fruher gefaßten und überdachten Vorſatz, 
an den zwey originellſten Koͤpfen der alten fran⸗ 
zoͤſiſchen Schriſtſtellerſchule, dem Rabelais 
und Montaigne, noch einmal die ganze Kraſt 
ſeiner Ueberſetzerfertigkeit zu verſuchen. An den 
Montaigne, als den ſeines eigenthuͤmlichen, 
über das Ganze ausgegoſſenen Colorits wegen 
am ſchwerſten zu behandelnden Humoriſten, 
ſollte die Reihe zuerſt kommen, und er brachte 
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ſich daher auch die neueſte Ausgabe deſſelben 
(Paris, Baſtien 1783, 4. Vol. 8.) in Vorſor⸗ 
ge mit aus Paris. Rabelais Geſchichtsklitte⸗ 
rungen, meinte er, waͤren zwar auch keine leichte 
Aufgabe, zumal da ein Fiſchart vorgearbei⸗ 
tet habe. Aber er werde ſich dabey doch weit 
weniger Feſſeln anlegen, und der Urſchrift nicht 
jeden Fußbreit abkaͤmpfen dürfen, 

In der Mitte des Jahrs 1792 legte er nun 
wirklich Hand ans Werk, und arbeitete mit 
geringen Unterbrechungen, indem er ſich faſt 
gar keine Erholung geſtattete und den Warnun⸗ 
gen ſeiner Freunde zu wenig Gehoͤr gab, bis in 
die Mitte des folgenden Jahrs, im Ganzen 
ohngefaͤhr dreyzehn Monat, an der Ueberſetzung 
des Montaigne, von welcher der Leſer hier den 
letzten Theil empfaͤngt. Bey keiner ſeiner Ue⸗ 
berſetzungen war er vielleicht ſo gewiſſenhaft und 
unerbittlich ſtrenge gegen ſich ſelbſt. Keine ko⸗ 
ſtete ihn mehr Anſtrengung, da er ſich hier ſelbſt 
übertreffen, und fo die letzte und ſchoͤnſte Blu⸗ 
me in den Kranz ſeiner Verdienſte um Deutſch⸗ 
lands Sprache und Literatur flechten wollte. 

L 3 . 
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Keine verſchafte ihm aber auch bey der Arbeit 
ſelbſt füßern Genuß. Mit keinem Schrifſteller 
hatte er inniger ſympathiſirt, und deffen Launen, 
Sonderbarkeiten, Ueberzeugungen und Grund⸗ 
ſaͤtze aus ſich ſelbſt fo herausgeleſen. Aber auch nur 
dadurch wurde es moͤglich, dieſe faſt in alle leben⸗ 
de Sprachen mehrmals uͤberſetzte, aber ihrem Ton 
und Originalgepraͤge nach noch nirgends uͤbertra⸗ 
gene Verſuche in Gang, Wendung und Worten 
ſo vollkommen wiederzugeben, daß von dem an⸗ 
tiken, ehrwuͤrdigen Roſt der Urſchrift faſt nie ee 
was verwiſcht, und die Ueberſetzung dennoch nicht 
ſteif und altfraͤnkiſch geworden iſt. Sie iſt wirklich 
das vollendeteſte Meiſterwerk eines in feiner Art 
„einzigen Meiſters, und manmuß alle feine früher, 
in ihrer Art nicht weniger vollendeten Verdeut⸗ 
ſchungen als Voruͤbungen anſehn, ohne welche 
deſer Grad von Vollkommenheit ſelbſt einem Bo⸗ 
de unerreichbar geweſen waͤre. Mehr davon zu 
ſagen, würde hier unſchicklich ſeyn. Selbſtrecen · 
ſiren, ſagt Bode ſelbſt in der witzigen Zuſchriſt 
an den Herrn Verleger vor dem zweiten Ban⸗ 
de, iſt eine gar zu eigene Sache! Auch hat ſchon 
ein Kunſtrichter, in deſſen Richterſpruch man 
ohne Muͤhe einen der groͤßten Literatoren und 
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Ueberſetzer der Nation entdeckt, hieruͤber ſchon 
alles geſagt, was fuͤglich darüber geſagt werden 
konnte ). Nur zwey Bemerkungen dürften hier⸗ 
bey einigen Leſern nicht ganz uͤberfluͤßig ſchei⸗ 
nen. Die erſte betrifft die Art, wie er bey der 
Ueberſetzung ſelbſt zu Werke ging. Erſt las er 
ein Kapitel in der alten Pariſer Folioausgabe 
(bey Camuſat 1735.) langſam und mit ange⸗ 
ſtrengter Meditation uͤber den Ideengang ſeines 
Autors durch. Dann wandelte er in ſeinem ge⸗ 
raͤumigen Zimmer auf und ab, und uͤberdachte 
ſich die ganze Ideenreihe noch einmal in ſeiner 
eigenen Manier. Dieſe Operation nannte er 
im Scherz wohl auch zuweilen das z weyte 
Geſicht der ſchottiſchen Hochlaͤnder. Nun 
griff er zur Feder, und uͤberſetzte nach vorliegen 
dem Original faſt ohne inne zu halten — zu 
einzelnen ſchweren Ausdruͤcken und Wendungen 
ließ er Platz auf dem Papiere — das durch⸗ 
dachte Penſum. Dieß war der erſte Abdruck 
feines geiftigen Bildungsgeſchaftes, der auch 
ſelten bey den ſpaͤtern Reviſionen im Weſentli⸗ 
14 Er 


) Allg. Lit. Z. 1794. März N. 95. 96. u. Septem- 
ber N. 289. 
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chen eine Veränderung erlitt. Nun ging es an 
die Ergänzung und Ausfüllung der Luͤcken, wo⸗ 
bey er weder Anſtrengung noch Zeitaufwand 
ſcheuete, und oft einige Stunden mit Forſchen 
und Greifen nach dem paſſendſten Ausdruck zu⸗ 
bringen konnte. Friſch war ſein alter und 
unzertrennlicher Gefaͤhrte bey dieſem Gefchäfte, 
Selten befragte er das Bremiſche Woͤrterbuch, 
noch ſeltener den Adelung, weit häufiger einige 
ihm immer zur Seite liegende Idiotika. War 
die Arbeit bis fo weit fertig, fo ruhte fie oft 
mehrere Wochen bis zur letzten Reviſion, die 
aber, wenigſtens bey den erſten Theilen dieſer 
Ueberſetzung, nichts weniger als oberflächlich 
und ohne neue Pruͤfungen und Verſuche uͤber 
einzelne Schwierigkeiten war. Gewoͤhn⸗ 
lich waren dieſe durch den Fortſchritt des Wer⸗ 
kes nun weit leichter zu heben. Eine zweyte 
Bemerkung gilt feinen eigenen Liebhabereyen 
bey dieſer Arbeit. Es iſt jedem Leſer des Ori⸗ 
ginals nur allzugut bekannt, daß der geſchwaͤtzi⸗ 
ge, eheliche Alte gewiſſen Darſtellungen der 
Sinnlichkeit den ſiteſamen Schleyer nur felten 
uͤberwirft, weil es ihm in feiner Herzens ein falt 
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gar nicht beyzufallen ſcheint, daß jemand Ars 
ges daran haben koͤnne. Hier befand ſich ein 
Ueberſetzer, wie Bode, in einer ſonderbaren 
Verlegenheit. Nichts wäre leichter geweſen, 
als über dieſe Natuͤrlichkeiten jenen zweydeuti⸗ 
gen Flor auszubreiten, den ſittliche Schwaͤch⸗ 
lichkeit oder Ueberverfeinerung zur Convenienz 
gemacht haben. Aber wie grell haͤtte ein ſolches 
Machwerk gegen das uͤbrige abgeſtochen. Er 
ſchlaͤgt hier einen ſehr glücklichen Mittelweg ein. 
Er umſchreibt, aber er verfeinert nicht. Er laͤßt 
errathen, aber er reizt nicht. Er mußte ſich 
gewiſſermaaßen eine neue Sprache dazu er⸗ 
ſchaffen, und doch mußte dieſe gemeinverſtaͤnd⸗ 
lich und von altem Schroot und Korn ſeyn ). 
Nun ſchmeichelte er ſich wirklich, alle dieſe 
Schwierigkeiten ſo weit beſiegt zu haben, daß 
ſelbſt eine Dame nicht erroͤthen duͤrfe, dieſe Ue 
berſetzung auf ihrem Putztiſch liegen zu haben. 
Und dieß war die eine von feinen Liebhabereyen. 
1 5 

) Aus dem verrufenen Kopltel Über die Einbil 

dungskraft B. I. Kap. 20, hat ſchon der oben, 


1. Rezenſent einen Beleg abdrucken lafı 
ſen. 357 
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Die zweyte war die Apologie des Raimond von 
Sebonde, welche das laͤngſte und inhaltreichſte 
Kapitel des Montaigne ausmacht. In ihr 
ſchrieb Bode auch ſein eigenes Glaubensbe⸗ 
kenntniß. 

Im Spatſommer des Jahrs 1793 mach⸗ 
te er zur Erheiterung und Anfriſchung nach 
einer fo langwierigen Anſtrengung eine Luſt⸗ 
reife nach Niederſachſen. Es war gleich ſam 
der letzte Ruͤckblick in die frohen Tage der Vor⸗ 
zeit. Das Bittere darinn hatte ſich laͤngſt in 
das füße lohnende Gefühl uͤberſtandener Muͤh⸗ 
ſeeligkeiten aufgeloͤßt. Er nahm, ohne es zu 
wiſſen, oder zu ahnden, von allen, die feinem 
Herzen theuer waren, in Helmftädt, Braun⸗ 
ſchweig, Celle und Hannover auf immer Ab⸗ 
ſchied. Er kam mit ſichtbarer Abnahme ſeiner 
Kräfte von dieſer Reiſe nach Haufe, hielt dieß 
aber in Zuverſicht auf feinen uͤbrigens auf volle 
achtzig Jahre berechneten Koͤrperbau nur fuͤr 
eine voruͤbergehende Schwachheit, und fieng 
wirklich in vollem Ernſte an, Vorbereitungs- 
ſtudien zu ſeinem Rabelais zu machen. Er hat⸗ 
te zu biefer Abſicht Luthers Tiſchreden und Hans 
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Sachſens Werke ſchon feit einigen Wochen auf 
ſeinem Schreibetiſche liegen. Er entſchlief den 
1zten December d. J. ſanft, und, wie er im⸗ 
mer gewuͤnſcht hatte, ohne auch nur von fern 
den leiſen Tritt des Genius mit der umgekehr⸗ 
ten Fackel zu erlauſchen ). — 

Wer wird uns nun den Rabelais uberſez⸗ 
zen, und wer wird ſein Leben ſchreiben? Zum 
erſten war er feſt entſchloſſen, und es iſt ihm 
dieſer Entſchluß noch im Grabe zu einem ſchoͤ⸗ 
nen Denkmal in der Hand eines ſeiner edelſten 
und älteften Freunde geworden“). Zum zwey⸗ 
ten machte er nur zuweilen Hoffnung, trat aber 
noch öfter mit vieler Beſcheidenheit und Scho⸗ 
nung ganz zuruck davon. In frühern Jahren 
batte er auch oft Luft bezeigt, an Cervantes 
und Butler's Meiſterwerken fein Heil zu 
verſuchen. Aber er fuͤhlte bald, daß wenig⸗ 
ſtens der Hud ibras nur zur Hälfte in feis 


Im Jahr 1782 war er Herzogl. Gothalſcher bega⸗ 
tlonsrath, im Jahre 1791 Markgraf. ö 
tiſcher Geheimerath geworden. 


) S. die Nachſchrift zu Nikolai dickem Manne. 
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nem Kreiſe läge, ob wohl nach einzelnen kleinen 
Proben zu urtheilen (z. B. in der Welt Th. 
II. S. 110.) er auch bey dieſer Aufgabe wenig⸗ 
ſtens feinen Nebenbuhler übertroffen haben 
wuͤrde ). 


) In Bode's eigenhaͤndigem Verzeichniſſe find nur 
noch zwey Ueberſetzungen aus dem Engländts 
ſchen — ſo ſchrieb und ſprach Bode uͤberall — 
erwähnt, die fich aber fo vergriffen haben müffen, 
daß kein Exemplar davon aufgetrieben werden konn⸗ 
te. Das eine iſt ein kleiner Roman aus dem Eng⸗ 
liſchen: Sara Th*** eine Erzählung für 

Leſerinnen auf dem Lande, Hamburg 
1768. Das zweyte ſind die Briefe der Miß 
Kearsly über Indien. Dahingegen find die 
beyden Freunde und Nebenbuhler, oder 
der edle Klausner und Rouſſeau's Ga 
ſtaͤndniſſe die Rigaer Ausgabe, die ihm beyde 
im Meuſel aufgebürdet werden, zuverlaͤßig nicht 
von ihm uͤberſetzt. Noch find vierzehn, theils 
in franzoͤſtſcher, theils in deutſcher Sprache von 
ihm ſelbſt verfaßte Schriften hier darum gar nicht 
erwähnt worden, weil fie nicht Boden, dem Lite, 
rator und Schriftſteller für die Nation überhaupt, 
ſonbern Boden, dem raſtloſen und loͤbenmuͤthigen 
Bekaͤmpfer geheimer Ordensgaukeleyen, dem ent⸗ 
ſchloſſenen Entlarver groͤberer und feinerer Betruͤ⸗ 

gerepen, dem unverſoͤhnlchen Feind e ſultiſcher 
Kaͤnſte und Einwirkungen, und dem menſchen⸗ 
freundlichen Beförderer aller Anſtalten, die auf 


wahre Aufklaͤrung abzielten, zugehoͤren. Hiervon 
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Es giebt vielleicht in der ganzen Geſchichte der 
neuern einheimiſchen und auslaͤndiſchen Litera⸗ 
tur nur noch ein einziges Beyſpiel, daß ein Mann 
bloß durch leberſetzungen ſich einen fo ho⸗ 
ben und wohlverdienten Rang unter den klaſſi⸗ 
ſchen Schriftſtellern und Bereicherern ſeiner 
Mutterſprache erworben hat, als Boden durch 
ſeine unuͤbertroffenen Verdeutſchungen der ori⸗ 
ginelleſten Geiſtesprodukte des Auslands wirk⸗ 
lich zu Theil ward. Jener andere erhielt der Sa⸗ 
ge nach für fein erſtes Probeſtuͤck, die Ueberſez 
zung eines griechiſchen Erotikers, ſogleich eine fete 
te Pfruͤnde von ſeinem Koͤnige und ward endlich 
gar Prinzenhofmeiſter und mit der biſchoͤflichen 
Tiara bekleidet. Zu ſolchen Ehren kann esnun frey⸗ 
lich ein ehrlicher Mann durch bloßeMeberfegerfün« 
ſte in unſern Tagen nicht bringen. Aber einige ſei⸗ 

koͤnnte in ame andern Blographie die Rede ſeyn. 
Die Schrift: mehr Roten als Text, durch 
welche alle Barthiſchen und Nichtbarthiſchen 
Un tonen unmoͤglich gemacht wurden, war von Bor 
de Er ſchrieb fie in zwey Tagen, well die Sache 
preſſirte. Aber die paar Tröpflein aus dem 
Brunnen der Wahrheit, wegen welcher Herr 


HR. Meuſel ungewiß iſt, hatte Bode wenigſtens 
nicht ausgegoſſen. 
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ner Ueberſetzungen werden, wenn es uͤberhaupt 
nicht leere Taͤuſchung iſt, zu hoffen, daß unſre 
Sprachweiſe auch unſern Enkeln nicht ganz 
gleichgültig ſeyn werde, gewiß um ihrer Reich⸗ 
haltigkeit, Neuheit und Selbſtſtaͤndigkeit willen 
von jenen eben ſo gern geleſen und als eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Fundgrube des alten Sprachſchatzes 
durchforſcht werden, als es noch jetzt der Fall mit 
den uͤberſetzten Griechen des andern it. 

Die Frage: was war nun das Charak⸗ 
teriſtiſche der Bodiſchen Ueberſetzun⸗ 
gen überhaupt? fodert eine eigene Abhand⸗ 
lung, iſt aber auch zum Theil ſchon in dem vor⸗ 
hergehenden hinlaͤnglich beantwortet. Daß er ei⸗ 
nen bewundernswuͤrdigen Umfang von Sprach ⸗ 
und Sachkenntniſſen beſaß; daß er, ohne Wor⸗ 
te und Perioden der Urſchrift feinen eſern aͤngſt⸗ 
lich zuzuzaͤhlen, doch allezeit ſo viel wiedergab, 
als er nahm; daß er oft, der eigenthuͤmlichen Ma⸗ 
nier und den feinften Schattirungen feines Au⸗ 
tors ohnbeſchadet, durch kleine faſt unmerkbare 
Zuſaͤtze und Verſtaͤrkungen gerade da nachgehol⸗ 
fen hat, wo das deutſche Auge etwas mehr Licht 
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und Schatten im Gemaͤlde zu verlangen ſchien, 
und daß er eben dadurch die Friſchheit und Ori⸗ 
ginalität in ſeine Verdeutſchungen zu bringen 
wußte, die jeder Leſer von Geſchmack von jeher 
in ſeinen Werken gefunden und empfunden hat: 
dies find Eigenſchaften, die, fo felten fie auch bei 
dem großen Ueberſetzerheer angetroffen werden, 
bey welchem nur der Magen und die Hand in 
Bewegung zu ſeyn ſcheinen, ihm doch mit allen 
großen Meiſtern in feiner Kunſt gemeinſchaſt⸗ 
lich zukommen. Das wahre Charakteriſtiſche ſei⸗ 
ner Ueberſetzungen iſt die achte Empfindſamkeit, 
die Norik ſche Laune, und das Vollherzige, was 
faft aus jedem Blatte feiner beſſern Werke her⸗ 
vortoͤnt. Er war zu dem, was der Engländer 
humour nennt, durch die Natur ſelbſt organi⸗ 
ſirt. Es fand ein gewiſſes Mißverhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen ſeinem nervigten, gleichſam in Erz gegoſſe⸗ 
nen großen Glieder bau, und ſeinem äußerft reiz⸗ 
baren, überall wie mit Fuͤhlhöͤrnern bewaffne⸗ 
ten Empfindungsvermoͤgen ſtatt, das ihn be⸗ 
ſtaͤndig prickelte und in die Stimmung verſetzte, 
in der er mit feinen ſinnreichſten Einfaͤllen und 
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Launen hervorbrach. Er hatte ſich ſelbſt hieruͤ⸗ 
ber ſtudiert, und da er eigentlich nie aus 
Lohn ſucht, immer aus Herzens beduͤͤrf⸗ 
niß uͤberſetzte, fo wählte er mit großem Vers 
ſtand nur ſolche Urſchriften, zu welchen er die 
Grundzuͤge ſchon in ſeiner eigenen Seele ge⸗ 
ſchrieben fand. Man rechne hierzu, daß er in 
den verſchiedenſten Lagen und Verhaͤltniſſen das 
menſchliche Herz bis auf feine verborgenften Fal⸗ 
ten durchblickt und viele Jahre in einer freyen 
Reichsſtadt, wo die Menſchen haͤufiger ihr Ori⸗ 
ginalgepräge behalten, an einem Hafen, wo 
Fremdlinge aller Nationen zuſammenſtroͤmen, 
gelebt, und ſich dadurch einen Schatz von Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß erworben hatte, der auch 
ſeinen Ueberſetzungen ſehr zu ſtatten kommen, 
und ſie vortheilhaft von den Arbeiten anderer, 
die nur die Koͤpfe der Menſchen von ihren Dach⸗ 
fenſtern herab erblicken, unterſcheiden mußte. 
Er war aber noch weit mehr als ein großer Lies 
berfeger. Er war ein ſehr guter Menſch, voll 
bohem Enthuſiasmus für Menſchenrechte, Va⸗ 


terland und Freundſchaft. Daher hauchte er al⸗ 
a lem, 
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lem, was durch ſeine Feder ging, und alſo auch 
feinen Ueberſetzungen fo viel Menſchliches, Herz. 
ergreifendes, Durchwärmendes ein. Daher iſts 
ihm in jeder Anmerkung zu denſelben ſo viel 
Ernſt um den Ruhm und die Ehre deutſcher 
Maͤnner und Frauen, daher ergreift er jede Ge⸗ 
legenheit, den Uebermuth der Ausländer zu des 
muͤthigen, und die beſcheidenen Vorzuͤge feiner 
Nation gegenuͤberzuſtellen, daher verſchießt er oft 
in Einer Anmerkung einen ganzen Koͤcher voll 
epigrammatiſcher Spitzen gegen eine großſtaͤn⸗ 
diſche oder reichsſtaͤdtiſche Narrenkappe, daher 
iſt er auch durch ſeine Ueberſetzungen, 
wie der edelſte Schriftſteller und Freund mit un⸗ 
verloͤſchbarer Schrift in fein Denkmal eingegra⸗ 
ben hat, ein Killer Wohlthaͤter der 
Menſchheit geworden ). 

Auch uͤber den Einfluß, den ſeine Schreib⸗ 
art und fein Wortgepraͤge auf den Ideen ⸗ und 
Wortkours der Nation gehabt haben, kann hier 
nichts weiter erinnert werden. Doch eine Gleich⸗ 


) Briefe zur Beſoͤrderung der Humani⸗ 
tät Th. IV. ©. 151. 
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nißrede aus ſeinem Munde kann uns wenigſtens 
ſeine eigene Art zu denken hieruͤber am beſten 
kund thun. Es giebt Leute, pflegte er zu ſagen, 
die ein ungewoͤhnliches Wort, einen neuen 
Spruch behandeln, wie ein Kind, das eine Ta⸗ 
ſchenuhr in die Haͤnde bekommt, und Wort und 
Uhr, wenn fie auch noch einigen Gang behal⸗ 
ten, werden unzuverlaͤßig! Alas, poor Yorik ! 


Weimar, den zten Oktober 1795. 


C. A. Boͤttiger. 


Michael Montaigne's 
Gedanken und Meinungen 
über 


allerley Gegenſtaͤnde. 


Ins Deut ſche uͤberſetzt. 


Sechster Band. 
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Berlin, 
bey F. T. Lagarde. 
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Drittes Buch. 


Neuntes Kapitel. 


Vonder Eitelkeit. 


— — 


(Fortſetzung.) 


In der wahren Freundſchaft, von welcher ich 
Erfahrung habe, gebe ich mich mehr meitzem Freun⸗ 
de, als ich ihn zu mir ziehe. Mir iſt es nicht 
nur lieber, daß ich ihm Gutes erzeige, als daß 
ich welches von ihm annehme, ſondern ich habe 
es auch lieber, daß er ſich ſelbſt mehr wohlthue, 
als mir: denn dadurch erweißt er mir die groͤ⸗ 
ßeſte Wohlthat. Und wenn die Abweſenheit ihm 
entweder behaglich oder nuͤzlich iſt, fo iſt mir ſol⸗ 
che angenehmer als ſeine Gegenwart: auch iſt es 
ja eigentlich nicht einmal Abweſenheit, wenn man 
A 2 
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einander Nachricht von ſich geben kann. Ich ha⸗ 
be ehedem Nutzen und Vergnuͤgen aus unſerer 
Entfernung gezogen, wir dehnten den Beſitz uns 
ſeres Lebens weiter aus, und genoſſen ſeiner beſ— 
ſer, indem wir uns trennten: er lebte, er genoß, 
und ſah fuͤr mich, und ich fuͤr ihn eben ſo in⸗ 
nig als waͤren wir einander gegenwaͤrtig geweſen. 
Die Eine Hälfte von uns blieb muͤſſig, wenn 
wir beyſammen waren; wir ergoſſen uns Einer 
in den Andern. Die Trennung durch den Raum 
machte die Vereinigung unſeres Willens noch ſtaͤr⸗ 
ker. Dieſer unerfaͤttliche Hunger nach koͤrperlicher 
Gegenwart ſcheint ein wenig Schwaͤche des See⸗ 
lengenuſſes anzudeuten. 

Was das Alter anbetrifft, welches man ge⸗ 
gen meine Reiſeluſtigkeit anfuͤhren will, ſo ſage 
ich gerade umgekehrt: der Jugend geziemt es, 
ſich nach der allgemeinen Meinung zu richten, und 
ſich anderer Menſchen wegen Zwang anzuthun. 
Sie kann es Beyden Recht machen, dem Volke 
ſowohl als ſich ſelbſt; wir Alten haben genug mit 
uns allein zu thun. Laß uns, ſo wie nach und 
nach die natuͤrlichen Bequemlichkeiten abgehn, uns 
an die kuͤnſtlichen halten. Es iſt Ungerechtigkeit, 
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die Jugend zu entſchuldigen, wenn ſie ihren Ver⸗ 
gnuͤgungen nachgeht, und dem Alten zu verbie⸗ 
ten, ſolche zu ſuchen. Als ich noch jung war, 
bedeckte ich meine luſtigen Leidenſchaften mit Klug⸗ 
heit: nun ich alt bin, enthalte ich mich der trau⸗ 
rigen durch Wohlleben. Auch verbieten die pla⸗ 
toniſchen Geſetze vor dem vierzigſten oder funfzig⸗ 
ſten Jahre auf Reiſen zu gehen, um das Reiſen 
nutzbarer und lehrreicher zu machen. Ich wuͤrde 
mich ſchwerer in die zweyte Vorſchrift dieſer nehm⸗ 
lichen Geſetze finden, welche das Reiſen nach 
dem ſechzigſten Jahre unterſagt. „Aber in ei⸗ 
zmem ſolchen Alter werdet ihr niemals von einem 
„fo langen Wege zuruͤckkommen.“ Was kuͤmmert 
michs? Ich trete ihn nicht an, um davon zuruͤck⸗ 
zukommen, oder ihn zu vollenden. Ich unter⸗ 
nehme eine Reiſe bloß, um mich zu ruͤtteln und 
zu ſchuͤtteln, ſo lange wie das Ruͤtteln und Schuͤt⸗ 
teln mir gefällt, und ſtreife umher, um umher⸗ 
zuſtreifen. Diejenigen, welche nach einem Amte, 
oder hinter einem Haſen herlaufen, laufen nicht. 
Diejenigen laufen, welche nach einem Ziele ren⸗ 
nen, und ſich im Laufen uͤben. Mein Reiſeplan 
läßt ſich allenthalben aͤndern: er iſt auf keine 
a 4 
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große Hoffnung gegruͤndet, er kann mit jeder Ta⸗ 
gereiſe vollbracht ſeyn, und eben ſo iſt es mit der 
Reiſe meines Lebens. Gleichwohl habe ich Orte 
genug in der Fremde geſehen, wo ich wohl ges 
wuͤnſcht hätte, feſte Wurzeln zu ſchlagen. Und 
warum nicht, wenn Chryſippus, Cleanthes, Dis 
ogenes, Zeno, Antipater, ſo viele weiſe Maͤnner 
von der ſtrengſten Sekte eben wohl ihr Vaterland 
verließen, ohne alle Veranlaſſung ſich daruͤber 
zu beklagen, und bloß einer andern Luft zu ge⸗ 
nießen? Wirklich iſt das größte Mißvergnuͤgen 
bey meinen Reiſen, daß ich dabey nicht den Ent⸗ 
ſchluß faſſen kann, an einem Orte, wo es mir 
gefiele, meine beſtaͤndige Wohnung aufzuſchlagen, 
und mir immer wieder vorſetzen muß, heimzukeh⸗ 
ren, und mich nach dem gewohnten Brauche zu 
bequemen. 

Wenn ich mich fuͤrchtete, an einem andern 
als an meinem Geburtsorte zu ſterben: wenn 
ich daͤchte, ich wuͤrde entfernt von den Meinigen 
nicht ſo gemaͤchlich ſterben, ſo wuͤrde ich kaum 
außer Frankreich gehen; nicht einmal mein Kirche 
ſpiel würde ich ohne Grauſen verlaſſen. Ich fuͤh⸗ 
le, daß der Tod mich beſtaͤndig am Halſe oder 
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an den Huͤften gepackt hat: aber ich bin nicht 
ſo wie andere Leute: er iſt mir allenthalben ei⸗ 
nerley. Wenn ich unterdeſſen freye Wahl haͤtte, 
ſo wuͤrde er, glaube ich, mir lieber ſeyn, zu 
Pferde als im Bette, außer meinem Hauſe und 
fern von den Meinigen. Es iſt mehr Herzens⸗ 
angſt als Troſt dabey, von feinen Freunden Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Ich mag gern dieſe Pflicht der 
Hoͤflichkeit vergeſſen. Denn von allen Pflichten 
der Freundſchaft iſt mir dieſe allein unangenehm; 
und ſo moͤchte ichs gern Umgang nehmen, das 
große ewige Lebewohl zu ſagen. Wenn man auch 
einige Bequemlichkeiten aus dieſem Beyſtande 
zieht, ſo ſind dagegen hundert Unbequemlichkeiten 
dabey. Ich habe verſchiedene Sterbende von ei⸗ 
nem großen Haufen Umſtehender gar jaͤmmerlich 
belagert geſehen. Die vielen Menſchen fallen ih⸗ 
nen ſehr zur Laſt. Es iſt gegen die Pflicht, es 
iſt ein Beweiß von weniger Liebe und Zuneigung 
und von geringer Sorgfalt, einen Kranken in Ru⸗ 
he ſterben zu laſſen. Der Eine martert ihn die 
Augen, der Andere die Ohren, noch ein Anderer 
den Mund: kein Sinn, kein Glied des Leibes, 
dem man nicht aus liebevoller Sorgfalt wehe thaͤ⸗ 
a 4 
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te. Das Herz des Kranken moͤchte vor Erbarmen 
zerſpringen, wenn es ſo die Klagen der Freunde 
anhoͤren muß, und vielleicht vor Aerger dazu, 
beym Anhoͤren falſcher und verſtellter Seufzer und 
Klagen. Wer vorher ſchon weich und zart ge⸗ 
woͤhnt iſt, der iſt es auf dieſem Lager noch mehr. 
Er bedarf in einer fo großen Noth einer fanften 
Hand, die ſich nach feinen Gefühlen bequemt, 
um ihn gerade da zu krauen, wo es ihm juckt; 
oder ihm auch ganz und gar, nicht zu krauen, 
um nicht zu kratzen. Wenn wir eine Geburts⸗ 
helferin beduͤrfen, um uns auf die Welt zu ſetzen, 
ſo beduͤrfen wir noch mehr eines noch geſchickte⸗ 
ren Mannes, der uns wieder hinaushelfe. Ei⸗ 
nen ſolchen, der auch unſer Freund waͤre, ſollten 
wir um einen großen Preis erkaufen, um uns 
bey dieſer Gelegenheit ſeine Dienſte zu leiſten. Ich 
bin noch nicht bis zu dieſer gleichguͤltigen Stand⸗ 
haftigkeit gelangt, die ihre Staͤrke in ſich ſelbſt 
findet, keinen Beyſtand wuͤnſcht, und durch nichts 
beunruhigt wird. Ich ſtehe um eine Stufe nie⸗ 
driger. Ich ducke mich gern, und ſuche dem bös 
ſen Stuͤndlein auszuweichen, nicht aus Furcht, 
ſondern aus Grundſaͤtzen. Es iſt nicht meines 
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Thuns, mich in dieſem Kampfe als einen tap⸗ 
fern Held zeigen zu wollen. Wozu das? In der 
Stunde wird alles Recht und aller Antheil, den 
ich am Rufe nehme, dahin ſchwinden. Ich be⸗ 
gnuͤge mich mit gelaſſener Faſſung, ruhig und 
einſam, ganz in mich geſammelt zu ſterben, wie 
ſich es fuͤr mein einſames, eingezogenes Leben ge⸗ 
ziemt. Ganz gegen die aberglaͤubiſche Weiſe der 
Roͤmer, wo man denjenigen unſeelig ſchatzte, wel⸗ 
cher ſtarb, ohne zu ſprechen, oder ohne ſehr nahe 
Anverwandten, die ihm die Augen zudruͤckten. 
Ich habe genug damit zu thun, mich ſelbſt zu 
troͤſten, ohne noch andere troͤſten zu muͤſſen. Mir 
laufen ohnehin ſchon Gedanken durch den Kopf, 
ohne daß die Umſtehenden mir noch welche hin⸗ 
einpfropfen duͤrften, und ich habe Stoff genug, 
mich zu unterhalten, ohne dergleichen erborgen 
zu muͤſſen. Hier gilt kein geſellſchafeliches Spiel 
mehr: dieſes iſt die Handlung für eine einzelne 
Serfon. Unter den Unſrigen laß uns leben und 
lachen: unter Fremden und Unbekannten ſtirbt 
und graͤmelt ſich es beſſer. Fuͤr Geld und baare 
Zahlung findet man immer jemand, der einem 
den Kopf zurechtlegt, und die Fuͤße reibt, und 
A 5 
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nicht haͤrter druͤckt, als man es verlangt, der 
dabey eine gleichguͤltige Miene macht, und den 
Kranken ſo viel aͤchzen und ſtoͤhnen läßt, als ihm 
gut daͤucht. Ich ſuche täglich mich durch vernuͤnf⸗ 
tiges Ueberlegen von der kindiſchen und un⸗ 
menſchlichen Gemuͤthsart loszumachen, welche uns 
wuͤnſchen laͤßt, durch unſere Leiden andere Men⸗ 
ſchen zum Mitleiden und Jammer zu bewegen. 
Wir zeigen unſere Leiden gern noch größer als ſie 
ſind, um ihnen Thraͤnen zu erwecken; und die 
Standhaftigkeit, welche wir bey jedermann loben, 
der Widerwaͤrtigkeiten zu ertragen verſteht, tadeln 
wir an unſern naͤchſten Anverwandten, wenn ſie 
unſere Leiden gleichfalls ſtandhaft ertragen. Es 
iſt uns nicht genug, wenn ſie unſere Schmerzen 
mit empfinden, ſondern ſie ſollen ihnen auch hoͤchſt 
wehthun. Freude ſollte man verbreiten, ſo weit 
fie reichen kann; Traurigkeit aber follte man eins 
zuſchraͤnken und zu vertilgen ſuchen. Wer ſich 
ohne Urſach beklagen laͤßt, der iſt ein Mann, den 
man nicht beklagen wird, wenn Urſach dazu vor⸗ 
handen iſt. Den wird man nie beklagen, der 
beſtaͤndig ſich ſelbſt beklagt, und ohne Unterlaß 
winſelt, ſo daß er dadurch weiter kein Erbarmen 
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erregt. Wer bey ſeinem Leben thut, als ob er 
todt ſey, den kann man leicht fuͤr lebend nehmen, 
wenn er wirklich ſtirbt. Ich habe Leute gekannt, 
die ſich darüber aͤrgerten, daß man ihrem Ges 
ſichte friſche Farbe, ihren Puls ordentlichen 
Gang zuſchrieb: die ſich zwangen, nicht zu la⸗ 
chen, weil ſie dadurch ihre Geneſung verrathen 
hätten, und die ihre Geſundheit haßten, weil fol 
che ihnen nicht weiter erlaubte um Mitleid zu 
betteln. Und was das aͤrgſte bey der Sache iſt, 
es waren nicht einmal Weiblein. Meine Krank⸗ 
heiten gebe ich hoͤchſtens für das aus, was fie find: 
und vermeide dabey alle Ausdrücke der Beforgnif, 
und alles Stöhnen und Schwoͤgen. Für diejeni⸗ 
gen, welche einem vernuͤnftigen Kranken umge⸗ 
ben, ſchickt ſich, wo nicht heitre Munterkeit, doch 
ein geſetztes, geruhiges Weſen am beſten. Denn 
er hat deswegen keinen Krieg mit der Geſund⸗ 
heit, daß er ſich in einem entgegengeſetzten Zu⸗ 
ſtande befindet. Er betrachtet ſolche an andern 
gerne völlig und ſtark, und genießt wenigſtens 
ihrer Geſellſchaft. Er verwirft dadurch nicht 
gleich alle Gedanken ans Leben, und fliehet alle 
gemeinſame Unterhaltung, weil er fuͤhlt, daß es 
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mit ihm niederwaͤrts geht. Ich will die Krank⸗ 
heit ſtudiren, wenn ich geſund bin: bin ich krank, 
fo macht fie weſentlichen Eindruck genug, ohne 
daß ihr dabey meine Einbildung zu Huͤlfe zu 
kommen brauchte. Wir bereiten uns im Voraus 
auf die Reiſen, welche wir zu thun uns vorneh⸗ 
men, und ſind dazu entſchloſſen. Die Stunde, 
wo wir zu Pferde ſteigen muͤſſen, ſchenken wir 
der Geſellſchaft, in der wir uns befinden, und 
rücken fie ihr zu Gefallen wohl ein wenig. weis 
ter hinaus. Aus der Bekanntmachung meiner Le⸗ 
bensweiſe ziehe ich den unverhofften Vortheil, daß 
ich mir daraus eine Richtſchnur meines Betragens 


entwerfe. Sie erregt zuweilen die Betrachtung 


in mir, daß ich die Geſchichte meines Lebens nicht 
verrathen dürfe, Dieſe oͤffentliche Erklarung noͤ⸗ 
thigt mich, auf gradem Wege und meiner Gemuͤths⸗ 
fimmung treu zu bleiben, die gewöhnlicher Weis 
fe weniger entſtellt und widerſprechend ift, als es 
die Bösartigkeit und Kraͤnklichkeit des Urtheils 
der heutigen Welt zugeben will. Meine einfachen 
ſchlichten Sitten zeigen eine Geſtalt, die leicht zu 
deuten ſteht; weil aber ihr Umriß ein wenig neu 
und ungewöhnlich iſt, ſo macht fie der Verlaͤum⸗ 
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dung ein leichtes Spiel. Bey alledem iſt es wahr, 
daß derjenige, welcher mich anzuſchwaͤrzen ſucht, 
und doch den Schein behalten will, als ob er kein 
Waſſer truͤbte, an meinen Unvollkommenheiten, 
die ich geſtehe und bekenne, Bloͤße genug findet, 
wohin er nach Herzensluſt ſtoßen kann, ohne mit ä 
Windmuͤhlen zu fechten. Deucht es ihm, daß 
ich die Schnoͤde ſeiner Anklage und Entdeckung 
dadurch abſtumpfe, daß ich ihn mit der meinigen 
zuvorkomme, ſo iſt er wohl befugt, ſich durch Er⸗ 
weiterung und Ausdehnung derſelben zu ſeinem 
Rechte zu verhelfen, (das Recht des Anklaͤgers 
geht uͤber die Gerechtigkeit hinaus,) und die Ge⸗ 
brechen, deren Wurzeln ich ihm bey mir zeige, zu 
Baͤumen zu vergroͤßern. Er mache nicht nur von 
denen Gebrauch, die mir ankleben, ſondern auch 
von denen, welche mich nur bedrohen. Das ſind 
ſehr haͤßliche Lafer, ſowohl nach Gewicht als 
Zahl. Mag er mich dadurch zu Boden ſtuͤrzen. 
Gern will ich dem Beyſpiel des Philoſophen Bion 
nachahmen. Antigonus wollte ihn über die Nies 
drigkeit feiner Geburt anſtacheln. Er kehrte ihm 
den Spieß um. „Ich bin, ſagte er, der Sohn 
„eines Leibeigenen, eines Fleiſchers, der gebrand⸗ 
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„markt war und einer feilen Dirne, die mein Bas 
„ter wegen der Armuth und Riedrigkeit ſeines 
„Standes heyrathete. Beyde wurden um ihrer 
„Miſſethaten willen gezuͤchtigt. Ein Redner kauf⸗ 
„te mich als Kind, weil er mich ſchoͤn und ange⸗ 
„nehm fand. Dieſer hinterließ mir bey feinem 
„Tode ſein Vermoͤgen, welches ich hieher nach 
„diefer Stadt Athen gebracht, und mich auf die 
„Philoſophie gelegt habe. Laß ſich die Geſchicht⸗ 
„ſchreiber keine große Mühe geben, Umſtaͤnde von 
„meinem Leben in Erfahrung zu bringen. Ich 
„will ihnen alles ſagen, was daran iſt.“ Ein 
offenes, freyes Bekenntniß erſchlafft die Vorwuͤrfe, 
und entwafnet die Schmachrede. Alles richtig 
berechnet, duͤnkt mich doch, daß man mich eben fo 
oft über die Graͤnze hinaus lobe als tadle: fo 
wie mich auch duͤnkt, daß man auch in Ruͤckſicht 
auf Stand und Ehre mich von Kindheit an, viel⸗ 
mehr hoͤher, als niedriger ſetzt, wie mir zukoͤmmt 
Ich würde mich in einem Lande, wo der Unter⸗ 
ſchied der Staͤnde beſſer geregelt oder ganz ver⸗ 
achtet waͤre, beſſer befinden. Wo unter Manns⸗ 
perſonen der Streit uͤber den Vorrang im Gehen 
oder Sitzen weiter als bis drey Widerreden geht, 
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wird er zur Unhoͤflichkeit. Ich ſtehe nicht an, un⸗ 
ziemlich nachzugehn oder voranzutreten, um nur 
einem ſolchen laͤſtigen Streite auszuweichen, und 
niemals hat noch ein Menſch Luſt gehabt, ſich 
über mir zu ſetzen oder zu fielen, dem ich den 
Rang nicht willig gelaſſen haͤtte. Außer dem Vor⸗ 
theil, den ich davon habe, über mich und von mir 
zu ſchreiben, habe ich davon noch den verhofft, 
daß, wenn es ſich zutragen ſollte, daß meine Ge⸗ 
muͤths⸗ und Geſinnungsart irgend einem Bieder⸗ 
manne anſtaͤndig wäre und ihm gefſiele, er noch 
vor meinem Ende ſuchen koͤnnte, mit mir zuſam⸗ 
men zu treffen. Ich habe ihm einen großen Vor⸗ 
ſprung eingeraͤumt. Denn alles „was eine lan⸗ 
ge Bekanntschaft und ein vertrauter Umgang von 
Dielen Jahren ihn über mich gelehrt haben koͤnnte, 
kann er hier in dieſem Verzeichniſſe in Zeit von 
drey Tagen und zwar genauer und ſicherer er⸗ 
fahren. Es iſt eine ſonderbare Grille, daß ich 
verſchiedene Dinge, die ich einem einzelnen Man⸗ 
ne nicht ins Ohr ſagen möchte, hier der Welt 
ganz laut und öffentlich ſage, und meine treue⸗ 
ſten Freunde wegen meiner gehaͤuften Gedanken 
und Kenntniſſe nach einem Buchladen ſchicke. 
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Excutienda 1 praecordia. 
g (Perf. Sat. F.) 

Haͤtte ich eben ſo zuverlaͤßig jemand zu fin⸗ 
den gewußt, der meinen Wuͤnſchen entſpraͤche, ich 
waͤre gewiß ſehr weit gegangen, um ihn aufzu⸗ 
ſuchen. Denn, meiner Meinung nach, kann man 
die Freude und das Vergnuͤgen eines angenehmen 
und trauten Geſellſchafters nicht zu theuer erkau⸗ 
fen. Wie viel gilt ein Freund? Wie ſehr wahr 
iſt der alte Spruch, daß ſein Gebrauch nothwen⸗ 
diger und erquickender iſt, als die Elemente des 
Feuers und Waſſers. Aber wieder in mein altes 
Gleis zu lenken, es iſt alſo kein großes Uebel da⸗ 
bey, ferne vom Hauſe und fuͤr ſich im Stillen zu 
ſterben. Wir halten es ja fuͤr Pflicht, uns zu andern 
natürlichen Verrichtungen, die weniger ſchmerz⸗ 
lich auffallen, und weniger ſchreckhaft ſind, bey 
Seite zu begeben. Aber auch ſelbſt diejenigen, 
welche dahin gebracht worden ſind, einen großen 
Theil ihres Lebens in kraͤnkliche Schmachten hin⸗ 
zubringen, ſollten vielleicht nicht einmal wuͤnſchen, 
mit ihrem Jammer eine große Familie zu behelli⸗ 
gen. Daher hielten es die Indianer in einer ge⸗ 


wiſſen Provinz für Recht, demjenigen, der in eine 
ſolche 
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ſolche Noth gerathen war, das Leben zu nehmen; 
in einer andern ihrer Provinzen uͤberließen fie 
ihn ſich ſelbſt und allein, damit er ſich ſo gut hel⸗ 
fen moͤchte, wie er koͤnnte. Wem werden ſolche 
Menſchen am Ende nicht laͤſtig, und unausſteh⸗ 
lich? Die gemeinen Pflichten erſtrecken ſich nicht 
bis dahin. Man lehrt ſeine beſten Freunde mit 
Gewalt die Grauſamkeit, indem man das Herz 
ſeiner Frau und Kinder durch lange Gewohnheit 
zur Haͤrte gewoͤhnt, ſo daß ſie zuletzt unſer Leiden 
weder fuͤhlen noch bedauern. 

Durch mein Aechzen uͤber meine Steinſchmer⸗ 
zen wird Niemand mehr bewegt. Und wenn man 
nun auch einiges Vergnuͤgen aus dem Umgange 
der Unſrigen ſchoͤpfte, (welches nicht immer der 
Fall iſt, wegen der Verſchtedenheit des Zuſtandes, 
welcher gar leicht gegen jedermann, er ſey, wer 
er ſey, Verachtung oder Neid gebührt,) fo gienge 
es doch bey alle dem nicht zu weit, ein ganzes 
Alter hindurch davon Mißbrauch zu machen. Je⸗ 
mehr ich ſaͤhe, daß fie ſich aus aufrichtigen Hera 
zen meinetwegen Zwang anthaͤten, jemehr wuͤrde 
ich ihre Muͤhe bedauern. Wir haben das Recht, 
uns anf Andere zu lehnen, aber nicht, uns mit 
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unſerer ganzen Laſt uͤber ſie herzuwerfen, oder uns 
fo auf fie zu ſtuͤtzen, daß fie darunter biegen und 
brechen, wie derjenige, welcher junge Kinder 
ſchlachten ließ, um ſich ihres Blutes zur Heilung 
einer gewiſſen Krankheit zu bedienen; oder wie 
jener Andere, dem man junge, huͤbſche Maͤdchen 
zubrachte, um an ihnen des Nachts ſeine alten 
Glieder zu erwaͤrmen, und ihren balſamiſchen 
Athem mit feinem ſchon anrüchichen zu vermi⸗ 
ſchen. Für das hinfaͤllige Alter ſchickt ſich die 
Einſamkeit. Ich bin geſellig faſt bis zur Ausſchwei⸗ 
fung. Gleichwohl duͤnkt mich's billig, daß ich 
nach gerade meine Runzeln dem Anblick der Welt 
entziehe, und mit meiner Ernſthaftigkeit, woraus 
mit der Zeit Grämlichkeit werden kann, keinem 
froͤhlichen Menſchen zur Laſt falle; daß ich mich 
in meine Schale, wie die Schildkroͤte, zuruͤckziehe, 
und die Menſchen betrachten lerne, ohne mich un⸗ 
ter ſie zu miſchen. Mein ſchleichender Gang wuͤr⸗ 
de ihren raſchen Schritt nur aufhalten. Es iſt 
Zeit, der Geſelligkeit den Ruͤcken zu zu wen⸗ 
den. 
Aber, ſagt man vielleicht, auf dieſen Reiſen 
werdet ihr elender Weiſe in einer Hütte hängen 
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bleiben, wo es euch an allem fehlen wird. Dar⸗ 
auf antworte ich. Die meiſten unentbehrlichen 
Dinge führe ich bey mir, und dazu koͤnnen wir 
dem Schickſale nicht entgehen, wenn es ſolches 
einmal darauf anlegt, uns zu verfolgen. Ich 
bedarf nichts außerordentliches, wenn ich krank 
bin. Was bey mir die Natur nicht auszurichten 
vermag, das ſoll auch nach meinem Willen kei⸗ 
ne Apothekerbuͤchſe vermögen, Gleich bey dem 
Eintritt meiner Fieber oder ſolcher Krankheiten, 
die mich aufs Lager werfen, ſo lange ich noch 
bey Kraͤften und von der Krankheit nicht erſchoͤpft 
bin, verſoͤhne ich mich mit Gott, durch die letz⸗ 
ten Pflichten eines glaͤubigen Chriſten: und finde 
mich dadurch um ſo vieles leichter und freyer, 
daß mich daͤucht, ich werde mit der Krankheit 
beſſer zurecht kommen. Der Advokaten und No⸗ 
tarien bedarf ich noch weniger, als der Aerzte. 
Was ich nicht bey guter Geſundheit verordnet 
und feſt geſetzt habe, davon erwarte man ja nicht, 
daß ich es in der Krankheit thue. Was ich Le⸗ 
bens und Sterbens halber thun will, iſt bereits 
geſchehen. Nicht um einen Tag moͤchte ich der⸗ 
gleichen verſchieben, und was noch nicht ausge⸗ 
5 B 2 
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macht iſt, da hat mich der Zweifel Über das, was 
ich thun ſoll, zurückgehalten: denn zuweilen iſt 
die beſte Wahl nicht zu waͤhlen; oder es kann 
auch ſeyn, daß ich wirklich ganz und gar nichts 
habe thun wollen. Ich ſchreibe mein Buch fuͤr 
wenige Menſchen und fuͤr wenige Jahre. Waͤre 
fein Inhalt für eine lange Dauer beſtimmt, ſo 
hätte ich ſolchen einer feſtgebildetern Sprache an⸗ 
vertrauen muͤſſen. Wer kann bey den unaufhoͤr⸗ 
lichen Aenderungen, welche bey der unſrigen 
bis auf dieſe Stunde ſtatt finden, wohl hoffen, 
daß ihre gegenwaͤrtigen Formen noch nach funf⸗ 
zig Jahren gebraͤuchlich ſeyn werden? Taͤglich 
wandelt ſie ſich unter unſern Haͤnden; und ſeit⸗ 
dem ich denken kann, hat fie ſich um die Hälfte 
veraͤndert. Wir ſagen, unſere Sprache ſey jetzund 
vollkommen und ausgebildet. Eben das ſagte je⸗ 
des Jahrhundert von der Sprache ſeiner Zeit. 
Ich bin keines weges gefonnen, fie derweile fie flieht, 
und fi immer mehr entſtellt, wie fie thut, auf 
einem Punkte feſt zu halten. Es iſt die Sache 
guter und nützlicher Schriften ſolche zu beſtim⸗ 
men, und das Anſehen der Sprache wird von 
dem Gluͤck unſeres Staates abhaͤngen. Daher 
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trage ich kein Bedenken, einige beſondere Artikel 
einzuruͤcken, die nur jetztlebenden Menſchen nuͤtz⸗ 
lich ſeyn koͤnnen, und die beſondere Wiſſenſchaft 
einiger Leute betreffen, welche darin weiter ſehn 
werden, als die übrigen Leſer. Ich will endlich 
nicht, daß man, wie ich oft von Verſtorbenen ſa⸗ 
gen hörte, auch über mich ſtreite und behaupte: 
„Er urtheilte, er lebte ſo; er wollte dieſes; haͤt⸗ 
„te er am Ende ſeines Lebens geſprochen, ſo wuͤr⸗ 
„de er dieſes geſagt, jenes gegeben haben; ich 
„kannte ihn beſſer, als irgend jemand.“ So 
viel es der Wohlſtand immer erlauben will, ma⸗ 
che ich hier meine Denkungsart und Meinung be⸗ 
kannt: aber noch lieber und freymuͤthiger thue 
ich es muͤndlich gegen jeden, der davon unter⸗ 
richtet ſeyn will. So viel iſt ausgemacht, wenn 
man in dieſe Aufſaͤtze hineinſchaut, fo wird man 
finden, daß ich alles geſagt, wenigſtens ange⸗ 
zeigt habe, und was ich nicht ausdrücken kann, 
mit dem Finger andeute. 
Verum animo fatis haee veftigia parva fagaci. 
unt, per quae poſſis cognoscere cactera tutte. 


(Lucr. I. v. 403,) 
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Ich laſſe von mir Nichts zu verlangen oder 
zu errathen uͤbrig. Wenn man ſich von mir un⸗ 
terhalten foll, fo will ich, daß es der Wahrheit 
und Gerechtigkeit gemäß ſey. Gern kehrte ich zu⸗ 
ruͤck aus der andern Welt, um denjenigen zu⸗ 
rechtzuweiſen, der mich anders vorſtellen wollte, 
als ich war, thaͤte er es auch um mir Ehre zu 
erweiſen. Ich werde ſelbſt gewahr, daß man 
von Lebenden ſtets anders ſpricht, als ſie ſind, 
und wenn ich nicht mit aller Gewalt einen Freund, 
den ich verlohren habe, bey feiner wahren Ge⸗ 
ſtalt erhalten hätte, fo hätte man ihn mir wirk⸗ 
lich in tauſend Geſtalten zerzerret, 

f Um alles von meinen ſchwachen Geſinnun⸗ 
gen zu bezeugen, was ich weiß; ſo geſtehe ich, 
daß ich auf meinen Reiſen ſelten in eine Herz 
berge anlange, wo es mir nicht in den Kopf 
kommt, ob ich darin nicht mit Bequemlichkeit 
krank ſeyn und ſterben koͤnnte. Ich will, wenn 
ich kann, gern an einem Orte ſeyn, wo ich al⸗ 
lein bin, worin es nicht laut hergeht, nicht 
ſchmutzig iſt, oder raͤuchricht, oder ſtinckend. Ich 
moͤchte gern den Tod durch dieſe kleinfuͤgigen Um⸗ 
ſtaͤnde ertraͤglich machen, oder beſſer zu ſagen, 
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moͤchte mich gern von allen uͤbrigen Unbequem⸗ 
lichkeiten befreyen, um mit nichts anderm, als 
mit dem Tode zu ſchaffen zu haben, der mir 
an ſich ſelbſt, ohne weitere Beſchwerlichkeiten, 
ſchon genug zu ſchaffen machen kann. Wenn's 
nach meinen Willen geht, ſoll er ſeinen Theil an 
der Leichtigkeit und Bequemlichkeit meines Lebens 
haben. Er iſt davon ein großer und wichtiger 
Zipfel, und hoffe ich nunmehr, daß er nicht 
ſchlechter ausfallen fol, als das vorhergegange⸗ 
ne. Der Tod hat Formen, wovon die Eine wil⸗ 
liger iſt, als die Andere, und nimmt verſchiede⸗ 
ne Eigenſchafften an, je nachdem Jeder geſinnt 
iſt. Mir ſcheint unter den natürlichen Formen, 
diejenige, welche von Schwachheit und Entkraͤf⸗ 
tung entſteht, die ſanfteſte und ertraͤglichſte. Uns 
ter den gewaltſamen Todesarten, ſcheint mir die 


in einen Abgrund zu ſtuͤrzen, ſchrecklicher, als 
die, unter dem Einſturz eines Gebaͤudes erſticket 


zu werden, und ein Degenſtich ſchlimmer als ein 

Schuß; auch haͤtte ich lieber den Schierlingsbe⸗ 

cher des Sokrates getrunken als mich, wie Kato, 

erſtochen. Ob es gleich am Ende einerley iſt, ſo 

empfindet meine Einbildung doch einen Unter⸗ 
B 4 
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fehied dabey, wie unter Tod und beben, mich in 
einen gluͤhenden Ofen zu werfen, oder in einen 
flachen Strom. So einfaͤltig ſteht unſere Furcht 
mehr auf die Mittel als auf die Wirkung. Es 
iſt nur ein Augenblick, aber von ſolchem Gewicht, 
daß ich gern eine Anzahl meiner Lebenstage da⸗ 
vor hingeben moͤchte, um ſolchen auf meine Wei⸗ 
fe durchzugehen. Weil die Phantaſie eines jeden 
mehr oder weniger Herbes dabey empfindet; 
weil faſt Jedermann etwas Wahl bey der Art 
zu ſterben hat, ſo laßt uns ein wenig weiter ſu⸗ 
chen, um eine zu finden, die von allem Mißbe⸗ 
hagen entbloͤßt iſt. Sollte man das Sterben nicht 
ſogar wolluͤſtig machen koͤnnen, wie die Todesge⸗ 
ſpielen Antonius und Cleopatra? Ich laſſe das 
tapfre muſterhafte Beſtreben der Philoſophie und 
Religion jetzt bey Seite. Aber unter mittelmaͤ⸗ 
ßigen Menſchen haben ſich doch welche gefunden, 
wie zum Beyſpiel ein Petronius und ein Tigeli⸗ 
nus zu Rom, welche genöchige waren, ſich das 
Leben zu nehmen, die dem Tod, durch ſanf⸗ 
te Vorbereitung, gleichſam einzuſchlaͤfern wußten. 
Sie ließen ſolchen unter uͤppigen leichten Zeit⸗ 
vertreiben, deren ſie gewoͤhnlich pflegten, ein⸗ 


Neuntes Kapitel. 25 


ſchleichend herbey treten, unter Liedern und wol⸗ 
luͤſigem Genuß von Wein und Liebe, ohne an 
Troͤſtungen zu gedenken, ohne eines Teſtaments 
zu erwaͤhnen, ohne ihre Gedanken auf den Ehr⸗ 
geiz von Geiſtesſtaͤrke zu richten, oder ſich um ih⸗ 
ren künftigen Zuſtand zu bekuͤmmern, unter Spies 
len, Freuden, Scherzen, leichten witzigen Gefpräs 
chen, bey Muſik und verliebten Geſaͤngen. Soll⸗ 
ten wir dieſe Entſchloſſenheit nicht bey einer ehr⸗ 
baren Faſſung nachahmen koͤnnen? Weil es doch 
einmal ſchickliche Todesarten fuͤr Narren, ſchick⸗ 
liche Todesarten für Weiſe giebt, fo laß uns doch 
welche ſuchen, die gut wären für Menſchen, die 
keines von beyden ſind. Meine Einbildungs⸗ 
kraft zeigt mir eine gewiſſe Art, die leicht iſt, 
und weil wir doch einmal ſterben muͤſſen, ſogar 
waäͤnſchenswuͤrdig. Die Tyrannen von Rom glaub⸗ 
ten, fie ſchenkten einem Verbrecher das Leben, 
wenn fie ihm über die Art ſeines Todes die Wahl 
ließen; aber war nicht Theophraſt, dieſer ſo fei⸗ 
ne, ſo beſcheidene, ſo weiſe Philoſoph, durch die 
Vernunft gezwungen worden, dieſen durch Cice⸗ 
ro latiniſirten Vers 
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Vitam regit Fortuna, non Sapientia. 

(rute. quaeſt. V. 9.) 
herzuſagen? Das Schickſal befoͤrdert die Leich⸗ 
tigkeit des Handels über mein Leben, indem es 
ſolche Umſtaͤnde herbeygefuͤhrt hat, daß jetzt die 
Meinigen dabey weder gewinnen noch verlieren 
koͤnnen. Dieſe Lage haͤtte ich mir in jedem Zeit⸗ 
alter meines Lebens gefallen laſſen. Aber da jetzt 
der Augenblick herannaht, meine Brocken zuſam⸗ 
menzukehren, und mein Buͤndel zu ſchnuͤren, ma⸗ 
che ich mir die groͤßte Freude daraus, den Mei⸗ 
nigen weder Vergnuͤgen noch Mißvergnuͤgen durch 
meinen Tod zu veranlaſſen. Das Schickſal hat 
es durch eine guͤnſtige Veranlaſſung fo zu flellen 
gewußt, daß diejenigen, die durch meinen Tod 
einen weſentlichen Gewinn erhalten, auf einer 
andern Seite, zuſammen genommen, einen we⸗ 
ſentlichen Verluſt leiden. Der Tod wird uns oft 
dadurch zur Laſt, daß er andern nachtheilig wird, 
und uns ihres Vortheils wegen eben ſo wichtig 
als unſeres eigenen wegen iſt, und zuweilen noch 
mehr. ET 
Bey dieſer Bequemlichkeit einer Herberge, 
welche ich ſuche, ziehe ich Pracht und Ueberſluß 


Reuntes Kapitel. 27 


in gar keinen Betracht: das ſind Dinge, die ich 
vielmehr haſſe. Aber wohl eine gewiſſe einfache 
Reinlichkeit und Schicklichkeit, die man häufiger 
in Orten antrifft, wo weniger Kunſt herrſcht, und 
wo ſich die Natur mit ihrer eigenen Anmuth auf⸗ 
zuhalten pflegt. Non ampliter ſed munditer, eon- 
vivium, Plus falis quam ſumptus. (Cornel. in vi- 
ta Attici, e. 12.) Wer in tiefem Winter, in Ge⸗ 
ſchaͤften, über die Schweizergebuͤrge reifen muß, 
hat ſich vor den Lauinen in Acht zu nehmen. 
Ich, der ich oft bloß zu meinem Vergnuͤgen reiſe, 
laſſe mich auf ſolche Faͤhrlichkeiten nicht ein. Iſt 
der Weg zur Rechten bös, ſo gehe ich links. 
Will es mit meinem Reiten nicht recht fort, ſo 
liege ich ſtill. und indem ich's ſo mache, ſo ſehe 
ich wahrlich nichts, das mir nicht eben ſo an⸗ 
genehm und bequem wäre, als meine Heymath, 
Wahr iſt es, ich finde den Ueberffuß beſtaͤndig 
uͤberfluͤſſig, und muß bemerken, daß mir Ueppig⸗ 
keit und Fuͤlle immer zuwider find. Habe ich et⸗ 
was Sehens wuͤrdiges vorbeygelaſſen, ſo gehe ich 
zurück: mich bringt nichts aus dem Wege. Ich 
ſchreibe mir nie eine gewiſſe, weder gerade noch 
krumme Linie vor. Finde ich, wohin ich gehe, 
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das nicht, was man mir geſagt hat, wie es 
ſich denn oft trifft, daß die Urtheile anderer 
mit den meinigen nicht uͤbereinſtimmen, und wie 
ich ſie am oͤfterſten falſch finde, ſo beklage ich 
mich daruͤber nicht. Alsdann habe ich gelernt, 
daß das, was man ſagte, nicht iſt. 

deine Leibesbeſchaffenheit iſt fo frey, mein 
Geſchmack ſo wenig einſeitig, als ihn irgend je⸗ 
mand nur haben kann. Die Verſchiedenheit der 
Gebraͤuche und Weiſen einer Nation vor der an⸗ 
dern, faͤllt mir nicht weiter auf, als durch das 
Vergnuͤgen ihrer Verſchiedenheit. Jede Sitte hat 
ihren Grund. Ob man mir zinnerne, hoͤlzerne 
oder irdene Teller auflegt, Gekochtes oder Ge⸗ 
bratenes vorſetzt, mit Butter oder mit Oel, mit 
Nuß oder Olivenöl, warm oder kalt, alles gilt 
mir gleich. Und ſo gleich, daß ich bey zunehmendem 
Alter dieſe gleichmuͤthige Denkungsart faſt tade⸗ 
le, und lieber wuͤnſchte, daß ein verzärtelter und 
mehr waͤhlender Geſchmack meiner unbeſonnenen 
Eßluſt Einhalt thaͤte, und meinem Magen zu 
Hälfe kame. Wenn ich außerhalb Frankreich 
gereiſet bin, und man mich, um mir recht hoͤf⸗ 
lich zu begegnen, gefragt hat, ob ich auf franzöͤ⸗ 
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ſiſche Art bedient ſeyn wollte, habe ich allemal 
daruͤber geſpottet, und mich immer an den Tiſch 
geſetzt, woran ſich die meiſten Auslaͤnder befan⸗ 
den. Ich ſchaͤme mich immer, wenn ich unſere 
Landsleute ſehe, die in ihrer eigenen Sitte ſo ver⸗ 
liebt ſind, daß ſie uͤber alles ſtutzig werden, was 
damit nicht uͤbereinkommt. Sie ſcheinen außer 
ihrem Elemente zu ſeyn, wenn fie über die Graͤn⸗ 
zen ihres Doͤrfleins hinaus gehen. Wo ſie hin⸗ 
reifen, halten fie ſich an ihre Gebräuche und Weiſen, 
und verabſcheuen die fremden. Finden ſie einen 
Landsmann in Ungarn, ſo thun ſie entſetzlich 
froͤhlich über den Fund, einigen und heften ſich 
auf das innigſte an einander, und verdammen 
dreiſt weg die barbariſchen Sitten, welche ſie ſe⸗ 
hen. Warum ſollten ſie nicht barbariſch ſeyn, 
ſie ſind ja nicht franzoͤſiſch? Und noch ſind die 
die geſchickteſten, welche dergleichen kennen ge⸗ 
lernt haben, und boͤſe davon zu reden wiſſen. 
Denn die meiſten reiſen nur aus, um wieder 
heimzukehren; reiſen mit einfplbiger und unge⸗ 
ſpraͤchiger Klugheit bedeckt und verwahrt, und 
beſchuͤtzen ſich vor der Anſteckung einer unbekann⸗ 
ten Luft. Was ich von ihnen ſage, erinnert mich 
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an etwas aͤhnliches, das ich zuweilen an unſe⸗ 
ren jungen Hoſleuten bemerkte. Sie halten ſich 
nur zu Leuten ihres Gelichters. Sie betrachten 
uns als Menſchen von der andern Welt, mit Ge⸗ 
ringſchaͤtzung oder Mitleiden. Man nehme ihnen 
ihr Geſpraͤch uͤber die Myſterien des Hofs, ſo ſind 
fie wie Fiſche außer dem Waſſer. Eben fo un⸗ 
wiſſend und unanſtellig fuͤr uns, als wir es fuͤr 
ſte ſind. Man ſagt ſehr wahr, daß ein Bieder⸗ 
mann allenthalben daheim iſt. Ich hingegen wall⸗ 
fahrte, weil ich unſerer Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten uͤberſatt bin. Nicht um Gaskonier in Sici⸗ 
lien zu ſuchen; ich laſſe deren genug in meiner 
Heymath zuruͤck. Ich ſuche vielmehr Griechen 
und Perſer; an die ſchließe ich mich an; ſie be⸗ 
trachte ich; darauf gehe ich aus, und darauf lege 
ich mich. Noch mehr! Mich daͤucht, daß ich we⸗ 
nig Sitten angetroffen haͤtte, die ſchlechter waͤ⸗ 
ren, als die unſrigen. Ich bette mich mit we⸗ 
nigem, denn kaum habe ich meine Wetterfah⸗ 
nen aus dem Geſichte verlohren. N 
Uebrigens ſind die meiſten Geſellſchaften, auf 
welche man unterweges ſtoͤßet, mehr laͤſtig als 
angenehm. Ich laſſe mich ſelten damit ein, am 
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wenigſten jetzt / da mich das Alter gewiſſermaßen 
zum Sonderling macht, und die gewöhnliche Les 
bens weiſe laͤſtig finden laͤßt. Wir zwingen uns 
Andern zu gefallen, oder Andre zwingen ſich aus 
Achtung fuͤr uns. Eins wie das Andere iſt be⸗ 
ſchwerlich; das Letzte duͤnkt mich aber das druͤk⸗ 
kendſte. 

Es iſt ein ſeltner Gluͤcksfall, wenn er ſich 
aber ereignet, eine große Erleichterung, einen 
redlichen Mann, von klarem Verſtande, und von 
Sitten, die mit den unſrigen eingreifen, zu fins 
den, der uns auf unſern Reiſen begleitet. Mir 
iſt er auf allen meinen Neiſen ſchwerlich abgegan⸗ 
gen. Aber man muß auch einen ſolchen Geſell⸗ 
ſchafter ſchon daheim gewaͤhlt und erworben ha⸗ 
ben. Kein Vergnuͤgen hat Reiz fuͤr mich, wenn 
ich ſolches nicht mittheilen kann. Nicht einmal 
ein ſtarker Gedanke kann in meiner Seele aufſtei⸗ 
gen, daß ich mich nicht aͤrgre, wenn ich ihn al⸗ 
lein erzeugt, und Niemanden um mich habe, dem 
ich ſolchen bekannt machen koͤnnte. Si eum hae 
exceptione detur fapientia, ut illam ineluſam teneam 
nec enunciem, rejieiam. (Sen, ep. 6.) Jener An⸗ 
dere ſtimmt noch um einen Ton höher, si con. 
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tigerit ea vita ſapienti, ut omnium rerum affluen- 
tibus copiis, quamvis omnia, quae cognitione di- 
gna ſunt, ſummo otio fecum ipfe confideret, et 
contempletur: tamen ſi ſolitudo tanta fit, ut ho- 
minem videre non poſſit, excedat e vita. (Cie. 
off. I. 43.) Die Meinung des Archytas gefällt ' 
mir ſehr, daß ſelbſt das Herumreiſen im Himmel 
und in jenen großen und goͤttlichen Weltkoͤrpern 
unangenehm ſeyn würde, wenn man keinen trau⸗ 
ten Geſellſchafter bey ſich haͤtte. (Cicero de ami- 
cit.) Roch beſſer iſt es aber, allein zu ſeyn, als 
in langweiliger unverſtaͤndiger Geſellſchaft. Ari⸗ 
ſtippus mochte gern allenthalben als Fremder le⸗ 
ben: ich 

Me ſi fata meis paterentur ducere vitam 

Aufpiciis; 

(Aeneid, IV, 340.) 

möchte gern beſtaͤndig im Sattel ſitzen, 


— — Viu.icere geſtiens, 
Qua parte debacchentur ignes, 
Quae nebulae pluviique rores, 
(Horat, Od. III. 3.) 


„Haben Sie keinen gemaͤchlichern Zeitvertreib? 
„Woran fehlts Ihnen? Liegt Ihr Haus nicht in 
„einer ſchoͤnen gefunden Gegend? Iſt es nicht hin⸗ 

a „längs 
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RE genug verfehen ? Nicht mehr als hin⸗ 
„laͤnglich verſehen? Hat nicht Sr. koͤniglichen 
„Majeſtat in aller ihrer Pracht und Herrlichkeit 
„mehr als Einmal darin geherbergt? Laͤßt Ihre 
„Familie, in der Rangordnung, nicht viel mehre⸗ 
„re unter ſich, als fie über ſich hat? Haben Sie 
„etwa ein heimliches Huͤnerauge in ihrem Schuhe, 
»das Sie druͤckt, und das Sie zu Hauſe nicht 
vlos werden koͤnnen? 


Quae te nunc coquat er vexer ſub pectore fixa. 
(Ennius.) 


„Wo meinen Sie wohl, ganz ohne Sorgen und 
„Unruhe leben zu koͤnnen? Nunquam ſimpliciter 
„fortuna indulget. (Q. Curt. IV. 14.) Merken Sie 
„es doch nur, daß nur Sie ſelbſt ſich zur Laſt 
„fallen, daß Sie ſich allenthalben folgen, und 
Hallenthalben Urſach zu klagen finden werden: 
„denn hienieden giebt es keine Zufriedenheit, als 
„für Engel ⸗ oder Thierſeelen. Wer mit fo günz 
„ſtigen Umftänden kein Gnügen hat, wo denkt 
„er es zu finden? Wie vieler Tauſend Menſchen 
„Wünſche reichen nicht einmal fo weit, als Ihr 
„wahrer Befig geht? Beſſern Sie ſich nur ſelbſt: 
„denn das ſteht ganz bey Ihnen; wohingegen 
Montaigne or B. € 
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„Sie wider das Schickſal kein ander Recht ha⸗ 
„ben, als ſich zu beſcheiden. Nulla placida quies 
eſt, niſi quam ratio compoſuit. (Seneca ep. 56,)« 

Ich ſehe die Richtigkeit dieſer Weiſung, und 
ſehe ſie ſehr wohl. Aber man haͤtte kuͤrzer und 
noch treffender mit Einem Worte zu mir ſagen 
koͤnnen: Sey weiſe! Dieſer Entſchluß liegt 
außer den Graͤnzen der Weisheit. Er iſt ihr Werk 
und ihr Erzeugniß. So machts der Arzt, wenn 
er einem armen Kranken zuſchreyt: er folle fröhs 
lich ſeyn! Er würde ihm einen etwas vernünf- 
tigern Rath geben, wenn er zu ihm ſagte: Sey 
geſund! Ich meines Theils bin nur ein Menſch 
von gemeinem Schlage. Es iſt eine heilſame, 
untruͤgliche und leicht begreifliche Vorſchrift: Be⸗ 
gnuͤge dich mit dem, was dein iſt! 
Das heißt, mit der Vernunft. Die Ausfuhrung 
aber wird mir ſchwer, wie dem Weiſen. Es iſt 
eine Alltags Lehre, aber von einem fuͤrchterlich gro⸗ 
fen Umfange. Was liegt nicht alles darin? Je⸗ 
des Ding hat ſein Maaß und Ziel. Ich weiß 
wohl, daß, wenn man es buchſtaͤblich nehmen will, 
dieſes Vergnuͤgen am Reiſen von einer gewiſſen 
Unruhe und Unſtaͤtigkeit zeugt. Auch ſind dieſes 
eigentlich unſere vornehmſten und herrſchendſten 
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Eigenſchaften. Ja ich geſtehe es, ich ſehe nicht 
einmal im Traume oder in meinen Wuͤnſchen, 
woran ich mich feſthalten koͤnnte; die einzige Abs 
wechſelung und der Bes der Veraͤnderlichkeit 
lohnen mir, wenn anders etwas mir Lohn gewaͤh⸗ 
ren kann. Beym Reiſen gewaͤhrt mir das an ſich 
ſelbſt ſchon Vergnügen, daß ich mich ohne Nach⸗ 
theil und Vortheil aufhalte, wo ich will, und 
daß ſelbſt das Reiſen in meiner freyen Willkuͤhr 
ſteht. Ich liebe das eingezogene Leben, weil ich 
es aus eigener freyer Wahl liebe: nicht deswe⸗ 
gen, weil mir Talente und Faͤhigkeiten zum öfs 
fentlichen Leben fehlten, für welches ich vielleicht 
eben ſo gut geſchaffen waͤre. Ich diene meinem 
Fuͤrſten um ſo freudiger, weil es aus freyer Ue⸗ 
berzeugung meines Verſtandes, und nicht aus be⸗ 
ſonderer Verbindlichkeit geſchieht, und weil ich 
dazu weder genoͤthigt, noch davon ausgeſchloſſen 
bin, fo daß ich etwa als Uebelgeſinnter zu kei⸗ 
nem Poſten tauglich erfunden würde: und fo im 
uͤbrigen. Ich mag keinen Biſſen, den mir die 
Noth zuſchneidet. Jeder Vorzug würde mir die 
Kehle zuſchnuͤren, wenn ich davon allein abhaͤn⸗ 
gen ſollte. 
8 C 2 
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Alter remus aquas, alter mihi radat arenas. 
(Propert, IH, 3. 

Ich muß mehr als eine Sehne an meinem 
Bogen haben. Bey dieſem Zeitvertreibe, ſagen 
Sie, waltet Eitelkeit vor. Wo waltet die nicht? 
Selbſt Ihre ſchoͤnen Lehren ſind eitel, und eitel 
alle Weisheit. Der Herr weiß der Weiſen 
Gedanken, daß ſie eitel ſind. Dergleichen 
feine Spitzfindigkeiten ſchicken ſich nur auf die 
Kanzel als Beweisgruͤnde, die uns geſtiefelt und 
geſpornt in die kuͤnftige Welt ſchicken ſollen. Das 
Leben beſteht in einer materiellen und koͤrperlichen 
Bewegung, in unvollkommenen unregelmaͤßigen 
Handlungen beſteht ſein Weſen. Ich bemuͤhe 
mich, ſolchem Weſen zu gnuͤgen. 

Quisque ſuos patimur manes. 

(Aeneid. VI. 743.) 

Sie eſt faciendum ut contra naturam univerſam 
non contendamus; ea tamen conſervata, propriam 
ſequamur. (Cie. de off. I. 31.) Wozu ſollen dieſe 
hohen Spitzen der Philosophie, auf welche ſich 
kein menſchliches Weſen erheben kann? Wozu 
die Regeln, die unſere Kräfte und unſer Vermoͤ⸗ 
gen überfieigen ? 
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Ich fehe oft, daß man uns ein Bild des Le⸗ 
bens entwirft, welches weder der Lehrer noch der 
Zuhörer zu erreichen hoffen koͤnnen, ja, welches 
noch ſchlimmer iſt, zu erreichen nicht einmal Luſt 
haben. Von dem nehmlichen Bogen Papier, auf 
welchen der Richter das Urtheil eines Ehebrechers 
niedergeſchrieben hat, reißt er einen Zipfel ab, 
um darauf ein Liebesbrieſchen an die Frau feines 
Beyſitzers zu ſchreiben. Die gefaͤllige Gattin eu⸗ 


res Nachbars, die euch eben den Minneſold ger 


ſtattet, wird in demſelben Augenblicke, ſelbſt noch 
in eurer Gegenwart, ein erbaͤrmlicheres Geſchrey 
über eine Ähnliche Schwachheit ihrer Geſpielin 
erheben, als Portia thun würde, Und mancher 
verdammt Menſchen zum Tode, wegen ſolcher 
Verbrechen, die er nicht einmal für Fehler hält. 
Ich habe in meiner Jugend einen Ehrenmann 
gekannt, der dem Volke mit einer Hand gar tref⸗ 
liche Verſe, voller Schoͤnheit und üppiger Bilder 
hinhielt, und mit der andern Hand, in eben dem 
Augenblicke, die allerſchaͤrfſte theologiſche Straf⸗ 
predigt, womit ſeit langer Zeit die chriſtliche Welt 
heimgeſucht ward. So ſind die Menſchen! Man 
laͤßt die Geſetze und Vorſchriften den einen Weg 
C3 
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hingehen, und wir halten uns auf einem andern: 
nicht bloß aus Sittenloſigkeit, ſondern oft aus 
entgegenſtehender Meinung und widrigem ur⸗ 
theile. Man höre eine philoſophiſche Abhandlung 
vorleſen. Ihre Erfindung, ihre Beredſamkeit, ihre 
Gehoͤrigkeit wirkt augenblicklich auf euren Verſtand, 
und ruͤhrt euch. Aber kein Wort trifft oder beißt 
euer Gewiſſen: darauf wird keine Nückicht ges 
nommen. Nicht wahr? Wohl ſagte Ariſton: 
„Weder ein Bad, noch eine Lehre taugt etwas, 
„wenn le nicht rein waſchen und den Schmutz 
„wegnehmen.“ (Plutarch. de audiend. e. 8.) Man 
darf ſich freylich bey der Rinde aufhalten; aber 
erſt alsdann, wenn man das Mark herausgenoms 
men hat: ſo wie einer, der guten Wein aus ei⸗ 
nem ſchoͤnen Becher trank, wohl das Schnitzwerk 
und die Form des Bechers betrachten mag. Unter 
allen Zunftgenoſſen der alten Philoſophie wird 
man finden, daß eben derſelbe Lehrſchmidt Regeln 
der Maͤßigkeit vorſchrieb, und zugleich Buͤcher der 
Liebe und Liederlichkeit bekannt machte. Keno⸗ 
phon ſchrieb im Schooße des Klinias gegen die 
Ariſtippiſche Tugend. Nicht, als Hätte eine übers 
irrdiſche Bekehrung fie gleichſam, wie Wogen und 
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Wellen getrieben, ſondern Solon ſtellte zuweilen 
ſich ſelbſt, zuweilen den Geſetzgeber vor, ſprach 
bald für den großen Haufen, bald allein für ſich. 
Sich ſelbſt aber ließ er Freyheit und Natur zu 
Statten kommen, weil er ſeiner feſten vollkomme⸗ 
nen Geſundheit traute. 

Curentur dubii medici, majoribus 18 85 

(Juv. Sat. XIII. 124.) 

Antiſthenes erlaubte dem Weiſen zu lieben und 
nach Gefallen zu thun, was ihm behaͤglich ſey, 
ohne ſich um die Geſetze zu bekuͤmmern, weil er 
es beſſer verſtehe, als die Geſetze, und eine beſſere 
Kenntniß von dem habe, was Tugend ſey. Sein 
Schuͤler Diogenes ſagte: den Leidenſchaften ſolle 
man die Vernunft entgegenſtellen; dem Gluͤcke Zu⸗ 
verſicht und Entſchloſſenheit; den Geſetzen die Na⸗ 
tur. Schwachen Maͤgen muß man kuͤnſtlich zube⸗ 
reitete Gerichte geben; ein tuͤchtiger Magen nimmt 
mit einfacher Koſt vorlieb. So machen es unſe⸗ 
re Aerzte, welche Melonen eſſen, und friſchen 
Wein trinken, derweile fie ihre Patienten an Sy: 
rup und Brodwaſſer halten. „Ich weiß nicht, 
ſagte die beruͤhmte Lais, „was fuͤr Buͤcher ſie 
yſchreiben, was für Wiſſenſchaft, was für Phi⸗ 
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„tofophie fie treiben; aber dieſe Leute klopfen eben 
„fo oft an meine Thuͤre als andere.“ Weil un⸗ 
ſere Zuͤgelloſigkeit uns immer über die Graͤnze des 
Erlaubten hinaustreibt, hat man die Vorſchrif⸗ 
ten und Geſetze unſeres Lebens oft enger beſchraͤnkt 
als die allgemeine Vernunft, und das Naturges 
ſetz erfordern. 

Nemo ſatis credit tantum delinquere, quantum 

Permittas. 

(Juvenal. Sat. XIV. 233.) 

Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß ein beſſeres Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen den Geboten und dem Gehorſam 
obwalten moͤchte, und ſcheint das Ziel ungerecht 
zu ſeyn, welches ſo weit hinausgeſtellt iſt, daß 
Niemand es erreichen kann. Auch der ehrlichſte 
Menſch, wenn er alle ſeine Handlungen und Ge⸗ 
danken, nach den Geſetzen, genau unterſucht, wird 
finden, daß er in ſeinem Leben wenigſtens zehn⸗ 
mal den Galgen verdient hat. Ja ſogar ſolche 
Menſchen, um die es aͤußerſt Schade und aͤußerſt 
ungerecht waͤre, wenn ſie dieſe Strafe erleiden 
ſollten. 

5 — — Ole, quid ad te 


De cute quid faciat ille vel illa ſua? 
(Martial. VII. 9.) 
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Wogegen andere kein Geſetz beleidigen, und des⸗ 
wegen doch von keinem tugendhaften Manne das 
geringſte Lob verdienen, ſo, daß ihnen die Philoſo⸗ 
phie mit allem Recht die Staupe geben laſſen koͤnn⸗ 
te. So ungleich und verſchroben iſt dieſes Ver⸗ 
haͤltniß. Wir find bey weitem noch keine rechte 
ſchaffene Menſchen in den Augen Gottes. Wir 
koͤnnen es nicht einmal in unſern eigenen ſeyn. 
Die menſchliche Weisheit hat noch niemals alle 
Pflichten erfullt, welche fie ſich ſelbſt auferlegt 
hat; und wenn fie dahin gelangt waͤre, fo wärs 
de ſie ſich wieder andere vorſchreiben, die noch 
weiter hinauslaͤgen, und nach deren Erfüllung fie 
beſtaͤndig trachten wuͤrde. So ſehr iſt unſer Zu⸗ 
ſtand ein Feind von aller feſten Beſtimmung. Der 
Menſch macht ſich ſelbſt ſolche Vorſchriften, nach 
welchen er nothwendiger Weiſe in Vergehungen 
fallen muß. Es iſt eben nicht ſehr kluͤglich gehan⸗ 
delt, feine, Verbindlichkeiten nach dem Maaße eis 
nes andern und nicht nach feinen eigenen auszu⸗ 
meſſen. Warum giebt er Geſetze, von welchen 
er vorher weiß, daß niemand ſie halten wird? 
Daͤucht es ihm ungerecht, wenn einer das nicht 
thut, was ihm unmoͤglich iſt zu thun? Die 
C5 
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Geſetze, welche uns zu Dingen verbinden, die wir 
nicht vermögen, beſtrafen uns über unſer Unver⸗ 
moͤgen. 

Hoͤchſtens mag dieſe unfoͤrmliche Freyheit, 
ſich von zwey Seiten zu zeigen, wo die Handlun⸗ 
gen auf der einen, und die Reden auf der andern 
ſind, denjenigen erlaubt ſeyn, die nur von Sa⸗ 
chen ſprechen, kann es aber demjenigen nicht 
ſeyn, welcher von ſich ſelbſt redet, wie ich thue. 
Meine Feder muß eben ſo feſten Schritt halten, 
als meine Füße. Das gemeinſame Leben muß 
allem uͤbrigen Leben entſprechen. Die Tugend 
des Cato war kraͤftiger und über fein Zeitalter er⸗ 
haben, wie es ſich fuͤr einen Mann geziemte, der 
andere fuͤhren und leiten ſollte, und dem Beſten 
des Staats gewidmet war. Man koͤnnte ſagen, 
es waͤre eine Gerechtigkeit, die, wo nicht unge⸗ 
recht, doch wenigſtens eitel und außer ihrem Platze 
war. Selbſt meine Sitten, welche von den gang⸗ 
baren kaum einen Daumen breit abweichen, ma⸗ 
chen mich gleichwohl ein wenig muͤrriſch uͤber mei⸗ 
ne Zeitgenoſſen und ungeſellig. Ich weiß nicht, 
ob ich ohne Urſach mißvergnuͤgt uͤber die Welt bin, 
mit welcher ich Umgang habe; das aber weiß 
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ich, ich Hätte Unrecht, wenn ich mich beklagte, 

daß die Welt mit mir unzufrieden iſt, da ich es 
mit der Welt bin. Die für die öffentlichen Ges 
ſchaͤfte beſtimmte Tugend muß ihre eigenen Fal⸗ 
ten, Fugen, und Handhaben haben, um ſich in 
die menſchlichen Schwachheiten und ihre kuͤnſtli⸗ 
che Vermiſchung zu finden, und anwenden zu 
laſſen; weder ganz gerade noch rein, noch ſteif, 
noch durchaus unſchuldig ſeyn. Die Geſchichte 
macht bis auf den heutigen Tag einem unſerer 
Könige Vorwürfe darüber, daß er den gewiſſen⸗ 
haften Ueberredungen feines Beichtvaters zu buch⸗ 


ſtaͤblich nachgegeben habe. Die Staatsgeſchaͤfte 
haben weit kuͤhnere Vorſchriften. 


— L enxeat aula 
Qui volet eſſe pius. 
(Lucan, VIII. 403.0 

Ich machte ehedem den Verſuch, im Dienſt der 
öffentlichen Geſchaͤfte, die Meinungen und Lebens⸗ 
regeln eben ſo neu, rauh, ungefeilt, und unge⸗ 
glaͤttet anzuwenden, als ſie mir angebohren oder 
durch die Erziehung eigen geworden ſind, wie ich 
mich ihrer, wo nicht bequem, wenigſtens ſicher 
fuͤr mein haͤusliches Leben bediene (eine ſcholaſti⸗ 
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ſche und Neulingstugend!) und fand ſolche un⸗ 
brauchbar und gefaͤhrlich. Derjenige, welcher 
ſich in ein großes Gedraͤnge begiedt, muß ſich 
durchwinden, die Ellenbogen an ſich ziehen, zu⸗ 
"rück oder vorwärts gehen, ja ſelbſt von dem ges 
raden Wege abweichen, ſo wie es die Umſtaͤnde 
erfordern. Er muß nicht ſowohl nach ſeiner ei⸗ 
genen Einſicht leben, als nach der Meinung An⸗ 
derer: nicht nach dem, was er ſich ſelbſt vor⸗ 
ſetzt, ſondern nach dem, was man ihm vor⸗ 
ſchreibt: wie es die Zeit, die Menſchen, und die 
Geſchaͤfte verlangen. Plato ſagt: es ſey fuͤr den⸗ 
jenigen, der von der Verwaltung oͤffentlicher 
Geſchaͤfte mit reinen Schuhen davon komme, 
ein großes Wunder, daß er ſo davon komme. 
Auch ſagt er, wenn er ſeinen Philoſophen zum 
Vorſteher eines Staats macht, er wolle damit 
nicht geſagt haben, daß es eine verderbte Staats⸗ 
einrichtung ſeyn ſolle, wie die von Athen, noch 
viel weniger alſo die unſrige, wobey die Weis heit 
ſelbſt weder Anfang noch Ende zu finden wuͤßte. 
Ein ſchoͤnes Gewaͤchs, das in einem feiner Natur 
widerſprechenden Boden verpflanzt wird, nimmt 
viel leichter die Natur des Bodens an, als daß 
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fie ſolchen nach ſich umformte. Ich fühle wohl, 
daß ich mich gar ſehr ändern und umbilden müg- 
te, wenn ich mich ſolchen Gefchäften ganz und gar 
widmen ſollte. Wenn ich auch das uͤber mich er⸗ 
halten koͤnnte (und warum ſollte ich das nicht 
durch Zeit und Muͤhe erhalten koͤnnen ?) fo möchs 
te ichs nicht. Durch das Wenige, was ich in die⸗ 
ſem Berufe verſucht habe, iſt er mir völlig zus 
wider geworden. Ich fühle zuweilen wohl etwas 
in meiner Seele, das nach einer Verſuchung zum 
Ehrgeize ſchmeckt; allein ich ſteife mich und halte 
mich feſt auf die Gegenſeite. i 
At m, Catulle, obſtinatus obdura. 
(Carull. carm. IX. 19.) 

Man fordert mich nicht dazu auf, und ich ſtrecke 
eben ſo wenig meine Haͤnde darnach aus. Die 
Freyheit und der Muͤſſiggang, zwey meiner Lieb⸗ 
lingseigenſchaften, ſind Eigenſchaften, welche je⸗ 
nem Gewerbe geradesweges entgegenſtehen. Wir 
verſtehen uns nicht darauf, die Fahigkeiten der 
Menſchen richtig zu beurtheilen. Sie haben ihre 
Verſchiedenheiten und Graͤnzen, welche fo zart 
ſind, daß ihre Auswahl ſehr ſchwer iſt. Der 
Schluß iſt falſch, den man von der Geſchicklich⸗ 
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keit, ein Haus weſen zu führen, auf die Geſchiek⸗ 
lichkeit macht, ein Staatsamt zu verwalten. ans 
cher führe ſich ſelbſt recht gut, der andere nicht 
gut zu fuͤhren weiß, und Verſuche macht, die er 
unvollendet liegen läßt. Mancher weiß recht gut 
eine Belagerung anzuordnen, der keine Feld⸗ 
ſchlacht anzuordnen wuͤßte, und ſpricht ſehr gut in 
kleinen Geſellſchaften, obwohl ihm eine Anrede an 
das Volk, oder an einen Fuͤrſten ſchlecht gelingen 
wuͤrde. Ja vielleicht, wenn jemand das eine 
kann, iſt ſolches ein Beweiß, daß er das andere 
nicht koͤnne. Ich finde, daß hohe Geiſter eben ſo 
ungeſchickt zu niedrigen Geſchaͤften ſind, als nie⸗ 
drige Geiſter zu hohen. War es glaublich, daß 
Sokrates dadurch den Athenienſern auf ſeine Ko⸗ 
ſten zu lachen geben wuͤrde, daß er niemals damit 
zu recht kommen konnte, die Stimmen ſeiner 
Zuͤnfte richtig aufzunehmen und daruͤber dem 
Rath einen ordentlichen Bericht abzuſtatten? In 
der That, die Ehrerbietung, die ich für die Voll⸗ 
kommenheiten dieſes Mannes hege, verdient, daß 
fein Schickſal ein fo praͤchtiges Beyſpiel zur Ent⸗ 
ſchuldigung meiner hauptſaͤchlichen Schwachheiten 
hergebe. Unſere Geſchicklichkeiten haben ihre Laͤn⸗ 
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gen und Breiten. Die meinige hat keine Breite 
und eine gar geringe Länge, Saturninus fagte 
zu denjenigen, die ihm das Oberkommando auf⸗ 
getragen hatten: „Lieben Freunde, ihr habt ei⸗ 
nen guten Officier verlohren, um aus ihm einen 
ſchlechten Feldherrn zu machen.“ 

Wer ſich in einer fo erbarmungswuͤrdigen Zeit, 
wie die unſrige, ruͤhmt, zum Dienſte der Welt 
eine unbeſtochene aufrichtige Tugend anzuwenden, 
der kennt ſie entweder nicht, weil ſeine Den⸗ 
kungsart durch ſeine Sitten verdorben iſt, (In 
der That hoͤre man nur, wie ſie ſolche Sitten ſchil⸗ 
dern, hoͤre man, wie die meiſten ihr Betragen 
herausſtreichen, und ihre Sittenlehre bilden: an⸗ 
ſtatt die Tugend zu ſchildern, mahlen ſie die nack⸗ 
te Ungerechtigkeit und das Laſter, und nach fols 
chem falſchen Vorbilde wollen fie Prinzen erziehen!) 
oder, wenn er ſolche kennt, ſo ruͤhmt er ſich mit 
Unrecht, und thut, was er auch ſagen mag, tau⸗ 
ſend Dinge, woruͤber ſein Gewiſſen ihn anklagt. 
Ich möchte der Erfahrung des Seneca, die er bey 
einer ähnlichen Gelegenheit machte, ſehr gern glau⸗ 
ben, wenn er gegen mich daruͤber ganz offen⸗ 
herzig herausgehen wollte. Das ehrwuͤrdigſte 
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Anzeichen der Güte beſteht in ſolcher Verlegenheit 
darin, wenn man ſeine eigenen Fehler und die 
Fehler anderer aufrichtig bekennt, ſich mit aller 
Macht der Neigung zum Boͤſen widerſetzt, und 
mit beſſern Hoffnungen und beſſern Wuͤnſchen ge⸗ 
gen dieſen Abfall anſteigt. Ich bemerke bey die⸗ 
ſen Spaltungen Frankreichs, bey dieſer Zwie⸗ 
tracht, worin wir gefallen ſind, daß jeder Theil 
ſich alle Muͤhe giebt, ſeine Sache zu vertheidigen, 
ſelbſt aber auch die Beſten, mit Verſtellung und 
Trug. Wer daruͤber ohne Zurückhaltung ſchrei⸗ 
ben wollte, ſchriebe verwegen und fehlerhaft. 
Selbſt die gerechteſte Parthey iſt noch immer ein 
Glied eines wurmſtichigen faulen Koͤrpers; aber 
an einem ſolchen Koͤrper heißt das wenigſtangefreſ⸗ 
ſene Glied geſund, und zwar mit Recht, weil un⸗ 
ſere Eigenſchaften ihre Benennung nur durch Ver⸗ 
gleichung erhalten. Man mißt die buͤrgerliche Un⸗ 
ſchuld nach Ort und Zeit. Ich moͤchte wohl, daß 
uns Xenophon Folgendes zum Lobe des Ageſi⸗ 
laus aufbewahrt haͤtte. Als dieſer von einem be⸗ 
nachbarten Prinzen, mit welchem er ehedem Krieg 
geſuͤhrt hatte, gebeten ward, er möge ihn durch 
ſein Land ziehen laſſen, verwilligte er ſolches, 

gewaͤhrte 
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gewaͤhrte ihm freyen Durchzug durch das Ne⸗ 
loponneſiſche, und unterließ nicht nur ihn gefan⸗ 
gen zu nehmen, oder zu vergiften, da er ihn 
in ſeiner Gewalt hatte, ſondern nahm ihn ſehr 
freundſchaftlich auf, und ohne ihm das geringſte 
zu Leide zu thun, nach dem Inhalte ſeines Ver⸗ 
ſprechens. Nach den Geſinnungen der damaligen 
Zeit will dieß wenig ſagen. Anderwegen und zu 
andern Zeiten wird man von der Aufrichtigkeit 
und Groͤße einer ſolchen Handlung mehr Aufhe⸗ 
bens machen. Einfaͤltige Schulknaben werden 
darüber ſpotten. So wenig aͤhndelt die Lacedaͤ⸗ 
moniſche Unſchuld der Franzoͤſiſchen. Wir haben 
allerdings noch unſere tugendhaften Maͤnner; aber 
auf unſere eigene Weiſe. Wer mit ſeinen Sitten 
und ihrer Richtſchnur hoͤher ſteht als ſeine Zeit⸗ 
genoſſen, der muß feine Sitten und ihre Nichts 
ſchnur nach ſeiner Zeit herabſtimmen oder, was 
ich ihm lieber rathe, ſich in die Einſamkeit bege⸗ 
ben, und nichts mit uns zu ſchaffen haben. Was 


kann er bey uns gewinnen? 


8 Egregium ſanctumque virum fi cerno, bimembri 


Hoc monſtrum puero, er miranti jam ſub aratro 
Piſcibus inventis, et foerae comparo mulae. 


4 (Juvenal, Sat, XIII. 64.) 
Montaigne er B. D 
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Man kann auf beſſere Zeiten mit Sehnſucht zu⸗ 
rück ſehen, aber nicht der gegenwaͤrtigen entflie⸗ 
hen. Man kann andere Obrigkeiten wuͤnſchen, 
man muß aber demohngeachtet den jetzigen gehor⸗ 
chen, uud vielleicht iſt mehr Verdienſt beym Ges 
horſam gegen ſchlechte, als gegen gute. So lan⸗ 
ge noch das Bild der alten und angenommenen Ge⸗ 
ſetze dieſer Monarchie in irgend einem Winkel 
derſelben ſichtbar iſt, bleibe ich darin gepflanzt. 
Sollten fie ungluͤcklicher Weiſe dahin gerathen, 8 
daß fie fich einander widerfprächen und hinderten, 
und zwey Partheyen hervorbraͤchten, worunter 
die Wahl zweifelhaft und ſchwer waͤre, ſo wuͤrde 
meine Wahl gern dahin gehen, zu entweichen und 
mich dieſem Sturme zu entziehen. Gleichwohl 
kann die Natur mir dabey die Hand reichen, oder 
auch der Zufall des Kriegs. Zwiſchen Caͤſar und 
Pompejus haͤtte ich mich ohne Umſtaͤnde erklaͤrt; 
aber zwiſchen den drey Raͤubern, die auf die bey⸗ 
N den vorigen folgten, haͤtte ich mich entweder ver⸗ 
bergen oder dem guͤnſtigen Winde folgen muͤſſen; 
welches ich fuͤr erlaubt halte, wenn die Vernunft 
nicht laͤnger das Ruder fuͤhrt. 
Quo diverſus abis? (Aeneid. V. 166.) 
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Dieſes Gemengſel liegt ein wenig außer mei⸗ 
nem Text. Ich verirre mich, aber vielmehr aus 
Muthwillen, als aus Vergeſſenheit. Meine Ein⸗ 
fälle Hänger zuſammen, aber zuweilen ein wenig 
locker. Sie verlieren ſich einander nicht aus den 
Augen: nur iſt der Geſichtspunkt manchmal ein 
wenig verrückt, Ich habe wohl meine Augen auf 
ein gewiſſes Geſpraͤch des Plato (Phaͤdrus) ge⸗ 
worfen, das ziemlich bunt und ſchaͤckigt iſt, mit 
der Liebe beginnt, und hinterher von der Nedes 
kunſt handelt. Meine Art zu denken fuͤrchtet dieſe 
Wandelbarkeit nicht, und mag ſich gar gerne vom 
Winde herum kollern laſſen, oder wenigſtens fo 


ſcheinen. Die Ueberſchrift meiner Kapitel erſchoͤpft 
nicht allemal ihren Inhalt. Zuweilen deutet ſie 
ſolche nur durch ein kleines Zeichen an, wie die 
Alten mit dem Namen Andria, den Verſchnittenen: 
oder Sylla, Cicero, Torquatus. Ich mag den 
huͤpfenden, ſpringenden Gang der. Poefie wohl 
leiden. Es iſt, wie Plato ſagt, eine leichte, 
fluͤchtige Daͤmoniſche Kunſt. Unter den Werken 
des Plutarchs befinden ſich einige, wo er ſein 
Thema vergißt, wo ſich ſeine angekuͤndigte Mate⸗ 
rie nur nebenher befindet, und ganz unter fremdem 
D 2 
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Stoffe verſteckt liegt. So iſt ſein Gang in der 
Abhandlung Über den Schutzgeiſt des Sokrates. 
Himmel, welche Anmuth und Schoͤnheit zwiſchen 
dieſen Variationen und Ausweichungen! Und am 
meiſten da, wo ſie das Anſehen von Nachlaͤßigkeit 
und Zufall haben. Der unaufmerkſame Leſer iſt 
es, der meinen Hauptgegenſtand aus den Augen 
läßt, nicht ich. Es wird ſich immer in irgend eis 
nem Winkel ein Wort daruͤber finden, das dem⸗ 
ungeachtet hinreichend bleibt, ob es gleich kurz 
und gedrängt iſt. Ohne Zwang und tiefes Ue⸗ 
berlegen gehe ich der Veraͤnderung nach. Eben ſo 
ſchweifen auch meine Schreibart und mein Witz 
umher. Beſſer ein Quentlein Thorheit, als ein 
Pfund Narrheit, ſagen die Vorſchriften unſerer 

Neiſter, und noch deutlicher ihre Beyſpiele. Tau⸗ 
ſend Poeten kriechen und ſchleppen ſich ganz pro⸗ 
ſaiſch fort; aber die beſſere Proſa der Alten (die 
ich hier ohne Unterſchied mit den Verſen einſtreue) 
glaͤnzt allenthalben von poetiſcher Kuͤhnheit und 
Staͤrke, und verraͤth einen Theil ihrer Begeiſte⸗ 
rung. Man muß ihr wohl das Meiſterwort, und 
den Vorzug in aller Rednerey zugeſtehen. Der 
Dichter, ſagt Plato, ſpritzt wenn er auf dem Drey⸗ 
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fuß der Muſe ſitzt, wuͤtend alles heraus, was 


ihm auf die Zunge koͤmmt, wie die Nöhre eines 


Springbrunnens, ohne es vorher zu ſichten und 
zu erwaͤgen, und entfahren ihm Sachen von 
ganz verſchiedenen Farben, von widerſinnigem 
Gehalt, und mit unterbrochenem Fluß. Und die 
alte Theologie iſt durchaus Poeſie (ſagen die Ges 
lehrten) und die erſte Philoſophie. Es iſt die Ur⸗ 
ſprache der Goͤtter. Ich will, daß die Materie 
ſich ſelbſt unterſcheide. Sie zeigt hinlaͤnglich an, 
wo ſte ſich aͤndert, wo ſie ſchließt, wo ſte anfaͤngt, 
wo ſie wieder anknuͤpft, ohne die Worte durch 
Naͤthe und Hefte in einander zu verſchlingen, wie 
es zum Vortheil ſchwacher oder nachlaͤßiger Oh⸗ 
ren eingefuͤhrt iſt, und ohne mich ſelbſt zu com⸗ 
mentiren. Wer wollte nicht lieber ganz ungele⸗ 
fen bleiben, als ſchlafend oder flüchtig geleſen 
werden? Nihil eſt tam utile, quod in tranſitu 
proſit. (Seneca ep. 2.) Wenn Bücher in die Hand 
bringen, eben ſo viel hieße, als ſie in den Kopf brin⸗ 
gen; wenn in Bucher ſehen fo viel bieße/ als in 
den Inhalt hineingehen; wenn das Kauen einer 
Materie ſo viel hieße, als das Verdauen; fo 
hätte ich Unrecht, mich für ganz fo unwiſſend 
22 D 3 
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auszugeben, als ich mich nenne. Weil ich die 
Aufmerkſamkeit des Leſers nicht durch die Wich⸗ 
tigkeit des Inhalt feſſeln kann: manco male, ſo 
kann es ſich vielleicht gebuͤhren, daß ich ihm 
durch mein Gewirre aufmerkſam mache. Was 
thuts nachher, wenns ihn gereuet, ſich darauf 
eingelaſſeu zu haben? Die Schuld iſt zwar mein: 
doch hat er immer Zeitvertreib dabey gehabt. Und 
am Ende giebt es Leute, die ſich aus der Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit eines Buchs nichts machen, die mich 
deſto hoͤher ſchaͤtzen werden, je weniger ſie wiſſen, 
was ich habe ſagen wollen. Aus der Dunkel⸗ 
heit meiner Gedanken werden ſie auf die Tiefe 
ihres Inhalts ſchließen; welche Dunkelheit, die 
Wahrheit zu ſagen, ich nur gar nicht liebe, und 
vermeiden wuͤrde, wenn ich es nur recht anzufan⸗ 
gen wuͤſte. Ariſtoteles ruͤhmt ſich an irgend einer 
Stelle, daß er mit Fleiß dunkel zu ſeyn ſuche. 
Das daͤucht mich fehlerhaft. Weil die ſo haͤuſi⸗ 
gen Einſchnitte der Kapitel, die ich zu Anfang 
machte, mir die Aufmerkſamkeit zu unterbrechen 
ſchienen, bevor ſie noch erregt worden, indem 
man nicht gern um ein ſo geringes ein Buch aus 
der Hand legt, um ſich auszuruhen; ſo habe ich 
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mich darauf gelegt, laͤngere Kapitel zu machen, 
damit fie ein ſchickliches Verhaͤltniß zwiſchen An⸗ 
ſtrengung und Ruhe haben moͤgen. Der Beſchaͤf⸗ 
tigung, welcher man nicht eine Stunde widmen 
will, will man gar keine Zeit widmen; und fuͤr 
denjenigen thut man nichts, welcher nichts für 
ſich gethan haben will. Wenn nun noch hinzu kaͤ⸗ 
me, daß ich meine beſondern Urſachen hätte, die 
Sache nur halb, unordentlich und unbeſtimmt zu 
ſagen. Ich will alſo mit dieſer Freudenſtoͤrerin 
Vernunft weiter nichts zu ſchaffen haben. Die 
weitlaͤuftigen Projekte, die das Leben ſauer ma⸗ 
chen, und die haarſcharfen Meinungen, wenn ſie 
auch wahr ſind, finde ich zu theuer im Preiſe, 
und zu laͤſtig. Meines Thuns iſt vielmehr, der 
Eitelkeit Raum zu geben, und ſelbſt der Eſeley, 
wenn ſie mir Vergnuͤgen macht. Ich will meinen 
natürlichen Neigungen nachſchlendern, ohne ih 
nen alle Augenblicke Zwang anzuthun. 

Ich habe in der Fremde zerfallene Häufer ge⸗ 
ſehen und Statuen, Himmel, und Erde. Allent⸗ 
halben giebt es Menſchen. Alles das iſt wahr, 
und dennoch kann ich das Grabmal der ſo großen 
‚und mächtigen Stadt (Rom) niemals wiederſehen, 
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daß ich fie nicht immer bewundere und verehre. 
Die Sorge fuͤr die Todten wird uns als eine hei⸗ 
lige Pflicht empfohlen. Nun bin ich aber von 
Kindesbeinen an mit dieſen bekannt gemacht. Ich 
war bekannt mit der Geſchichte Roms lange vor⸗ 
her, ehe ich mit der Geſchichte meiner Familie be⸗ 
kannt ward. Ich kannte das Kapitol und ſeinen 
Aufriß, bevor ich das Louvre kannte, und die 
Tiber fruͤher als die Seine. Die Leben und Tha⸗ 
ten des Lukullus, Metellus und Scipio, find mir 
mehr im Kopf herumgegangen, als irgend eines 
Mannes von unſerer Nation. Sie ſind verſtor⸗ 
ben. Aber mein Vater eben ſo gut wie ſie. Der 


hat ſich von mir und dem Leben eben ſo weit in 


achtzehn Jahren entfernt, als jene in ſechszehn Jahr⸗ 
hunderten. Dennoch ſtehe ich durch Andenken in 
einem ſolchen genauen Verhaͤltniß, Freundſchaft 
und Geſellſchaft mit ihm, daß eine voͤllige und 
lebhafte Einigkeit unter uns obwaltet. Ich bin 
von Natur geneigt, mich mehr um die Todten als 
Lebenden zu bekuͤmmern. Sie koͤnnen ſich ſelbſt 
nicht mehr helfen. Es daͤucht mich alſo, daß ſie 
meiner Hülfe um fo mehr bedürfen, Hier iſt die 
Erkenntlichkeit um ſo glaͤnzender. Die Wohlthat 
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iſt weniger verdienſtlich angebracht, wo ſie zu⸗ 
ruͤckfließen und wiederkehren kann. Als Archeſi⸗ 
laus den kranken Cteſibius beſuchte, und ſolchen 
in ſehr duͤrftigen Umſtaͤnden fand, ſchob er ihm 
unbemerkter Weiſe das Geld, was er ihm ge⸗ 
ben wollte, unter das Kopfküͤſſen, und indem er 
es ihm ſo heimlich zuſchob, erließ er ihm zugleich 
ſeine Dankbarkeit. Diejenigen, die ein Verdienſt 
um mich haben, ſey es aus Freundſchaft oder 
Erkenntlichkeit, haben niemals dadurch verloh⸗ 
ren, daß ſie nicht mehr da ſind. Ich habe ih⸗ 
nen immer reichlicher bezahlt und forgfäftiger, 
wenn ſie abweſend waren, und ihr Verdienſt 
nicht kannten. Ich ſpreche von meinen Freunden 
immer mit groͤßerer Liebe, wenn ich ſicher bin, 
daß ſie nichts davon erfahren. Eben ſo habe ich 
wohl hundertmal die Vertheidigung des Pompe⸗ 
jus und die Sache des Brutus übernommen, Uns 
ſre Bekanntſchaft dauert immer fort. Die gegen⸗ 
waͤrtigen Vorfallenheiten ſelbſt haften bey mir 
am meiſten durch die Phantaſſe. Da ich mich 
für neue Zeiten unnuͤtz fühle, werfe ich mich in 
die vorigen zurück, und ich bin in ſolche fo ver⸗ 
gaft, daß der Zuftand des alten Ronns zur Zeit 
Ds. 
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ſeiner Freyheit, Gerechtigkeit, und hohen Bluͤthe 
(denn die Zeiten ſeiner Entſtehung und ſeines Un⸗ 
tergangs wollen mir nie ſo recht gefallen), mich 
in Feuer und Leidenſchaft ſetzt. Deshalb wird 
meine Seele immer lebhaft beſchaͤftigt, ſo oft ich 
darauf komme, die Lage ſeiner alten Gaſſen und 
ihrer Haͤuſer, und die fo tief his zu den Gegen⸗ 
fuͤßlern verſunkenen Ruinen zu betrachten. Thut 
es die Natur, oder iſt es ein Irrthum der Phan⸗ 
taſie, daß wir bey Erblickung der Plaͤtze, von 
welchen wir wiſſen, daß ſie von ſolchen Perſonen, 
deren Andenken ſo lange fortgepflanzt iſt, bewoh⸗ 
net oder beſucht wurden, gewiſſermaßen noch 
mehr geruͤhrt werden, als wenn wir die Erzaͤh⸗ 
lung ihrer Thaten anhoͤren, oder ihre Schriften 
leſen? Tanta vis admonitionis inest in locis, Et 
id quidem in hac urbe infinitum; quacumque e- 
nim ingredimur, in aliquam hiſtoriam veſtigium 
novimus. (Cicero de finib. V. 2.) Es thut mir 
wohl, ihr Angeſicht zu beſchauen, ihren Gang und 
ihre Kleidung. Ich murmele ihre großen Na⸗ 
men zwiſchen den Zaͤhnen, und laſſe fie in meine 
Ohren gellen. Ego illos veneror, et tantis nomi- 
nibus ſemper adſurgo. (Seneca ep. 64.) Von 
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Dingen, die nur in einigen Stuͤcken groß und 
bewundernswuͤrdig ſind, bewundre ich auch ſelbſt 
die gemeineren Theile, Ich moͤchte ſie gern mit 
einander ſchwaͤtzen, ſpatzierengehen und eſſen ſe⸗ 
hen. Es waͤre Undankbarkeit, die Religion und 
Bilder ſo vieler rechtſchaffenen und tapfern Leute 
nicht zu achten, die ich habe leben und ſterben 
ſehen, und die uns ſo viele gute Lehren durch 
ihr Beyſpiel geben, wenn wir uns ſolches zu 
Nutze zu machen wiſſen. 

Und ſelbſt das Rom, welches wir noch vor 
uns ſehen, verdient, daß man es lieb habe. Es 
iſt ſo lange und durch ſo viele Banden mit un⸗ 
ſerer Krone verbuͤndet. Es iſt die einzige allge⸗ 
meine Stadt. Die hoͤchſte Obrigkeit, welche dar⸗ 
in befiehlt, wird auch anderwaͤrts dafür erkannt. 
Es iſt die Hauptſtadt aller chriſtlichen Nationen. 
Der Spanier ſowohl als der Franzoſe ſind beyde 
daſelbſt in ihrer Heymath. Unter die Fuͤrſten 
dieſes Staats zu gelangen, braucht man nur der 
Chriſtenheit irgend eines Orts anzugehoͤren. Kei⸗ 
nen Ort unterm Monde hat der Himmel fo he 
ſtaͤndig mit einem fo guͤnſtigen Einfluſſe begabt. 
Selbſt die Ruinen dieſer Stadt haben etwas gro⸗ 
ßes und prächtigen, 
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Laudandis pretiofior ruinis, 
(Sidon, Apollinaris carm, 22. Narbo, 


Auch noch im Grabe tragen fie die Zeichen und 
Merkmahle der Oberherrſchaft, ut palam fir, 
uno in loco gaudentis opus eſſe naturae, (Plin. hift, 
nat. III. 5.) Mancher moͤchte ſich darüber tadeln, 
und empören, wenn er ſich von fo eitelem Ver⸗ 
gnuͤgen gekitzelt fühlte. Aber unſere Gefühle, 
wenn ſie angenehm fi ſind, ſind nicht eitel. Sie 
mögen beſtehen, worin fie wollen: find fie faͤ⸗ 
hig einen Menſchen von geſundem Verſtande zu 
unterhalten, ſo kann ichs nicht über mein Herz 
bringen, ihn zu beklagen. 

Ich bin dem Gluͤcke vielen Dank ſchuldig, 
daß es mir bisher noch kein größeres Leiden aufs 

gebuͤrdet hat, als ich ertragen konnte. Sollte 

es nicht vielleicht feine Art ſeyn, Leute in Ruhe 
zu laſſen, die es nicht behelligen? 

Quanto quisque fibi plura negaverit, 

A diis plura feret; nil cupientium, 


Nudus caftra puto: — multa petentibus, 


Defunt multa, 
(Horat, Od. III. 16.) 


Fahrt es fo fort, fo wird es mich ganz vergnügt 
heimſenden. 
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— — — Nihil ſupra 
Deos laceſſo. (Horat. Od. II. 18.) 
Aber vorgeſehn! Tauſend find noch im Hafen 
geſcheitert. Ich tröfte mich ſehr leicht uͤber das, 
was hier vorgehn wird, wenn ich nicht mehr 
ſeyn werde. Die gegenwaͤrtigen Dinge machen 
mir genug zu ſchaffen. 


Fortunae caetera mando. 
(Ovid. Metam, II. 140.) 


Auch bin ich frey von jenen ſtarken Banden, die, wie 
man ſagt, die Menſchen durch Kinder, auf wel⸗ 
che unſer Name, Vermögen und Ehre fallt, an 
die Zukunft knüpfen. Und habe ſolche vielleicht 
um deſto weniger zu wuͤnſchen „wenn fie fo wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdig find. Ich hänge ſchon durch mich 
ſelbſt nur zu ſehr an die Welt, und an dieſes 
Leben. Mir iſt es ſchon genug, daß ich dem 
Gluͤcke durch die Umſtände, die mein Weſen un⸗ 
umgaͤnglicher Weiſe umgeben, der Handhaben 
genug darbiete, woran es mich faſſen kann, oh⸗ 
ne ſolche noch durch zufällige Dinge zu vermeh⸗ 
ren; und habe niemals dafuͤr gehalten, daß 
Kinderloſtgkett ein Mangel wäre, welcher das Les 
ben trauriger und ungenießbarer mache. Ein 
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unfruchtbarer Stand hat auch ſeine Annehmlich⸗ 
keiten. Kinder gehoͤren unter ſolche Dinge, die 
nicht unbedingter Weiſe zu wuͤnſchen ſind, zumal 
in diefen Tagen, wo es ſo ſchwer iſt, etwas recht 
Gutes aus ihnen zu machen. Bona jam nec naſei 
licet, ita corrupta funt ſemina. (Tertull.) Derge⸗ 
ſtalt haben ſie gerade ſo viel Anziehendes, daß 
ihr Verluſt ſchmerzhaft iſt, wenn man fie einmal 
beſeſſen hat. 

Derjenige, welcher mir mein Haus zur Ver⸗ 
waltung überließ, prophezeihte, daß ich es her⸗ 
unterbringen wuͤrde, weil ich zu wenig haͤuslich 
geſinnt und zu prachtliebend waͤre. Er irrte 
ſich; denn ich befinde mich eben ſo wohl, wo 
nicht noch ein wenig beſſer, als da ich mein Haus⸗ 
weſen antrat. Und doch habe ich weder Dienſt, 
noch Nebeneinkommen. 

Wenn uͤbrigens das Gluͤck mir keinen außer⸗ 
ordentlichen und gewaltthaͤtigen Schaden zuge⸗ 
fuͤgt hat: ſo habe ich ihm auch keine große Vor⸗ 
theile zu verdanken. Alles, was es an Gaben 
meiner Familie reichte, geſchah vor meiner Zeit, 
vor mehr als hundert Jahren. Ich fuͤr mein 
eigenes Theil beſitze kein weſentliches und ſolides 
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Vermoͤgen, das ich ſeiner Freygebigkeit ſchuldig 
wäre. Es hat mir einige luftige, Ehren- und 
Titulaturgunſt bezeigt, worin nichts weſentliches 
liegt: und in der That hat es mir ſolche auch 
nicht bewilligt, ſondern angeboten. Gott weiß 
es, daß ich immer fuͤr das Weſentliche bin, daß 
ich nur die Nealität, und zwar die ziemlich maſ⸗ 
ſive, zu meinem Hauptzweck mache, und daß ich, 
wenn ich es bekennen darf, den Geldgeiz nicht 
weniger entſchuldige, als den Ehrgeiz, den Schmerz 
eben ſo gern vermeide, als den Schimpf, die Ge⸗ 
ſundheit nicht weniger achte als die Gelehrſamkeit, 
und den Reichthum eben ſo hoch als den Adel. 
Unter ſeinen leeren Gunſtbezeugungen genoß 
ich keine, die meinem kindiſchen Behaglichkeits⸗ 
Sinne mehr Vergnuͤgen gemacht haͤtte, als eine 
authentiſche Bulle uͤber das roͤmiſche Buͤrgerrecht, die 
mir neuerlich mit vergoldeten Buchſtaben und groß⸗ 
muͤthiger Erlaſſung aller Abgaben zukam. Und weil 


dergleichen Buͤrgerſchaftspatente in verſchiedenen, 
mehr oder minder guͤnſtigen Ausdruͤcken ertheilt 
werden, und ich, bevor ich dergleichen geſehen 
hatte, gewiß mit Vergnuͤgen ein Formular deſſel⸗ 
ben erblickt haͤtte, ſo will ich das meinige, um 


64 Montaigne Drittes Buch. 


jemanden, der etwa an aͤhnlicher Neugierde krank 
liegt, zu befriedigen, ſolche hier Wort vor Wort 
abſchreiben. 
Quod Horatius Maximus, Martius 
Cecius, Alexander Mutus, almae ur- 
bis confervatores, de illuſtriſſimo viro, Mi- 
chaele Montan o, Equite Saneti Michae- 
lis, et a Cubiculo Regis Chriftianifimi, Roma- 
na Civitate donando, ad Senatum retulerunt, 
S. P. Q. R. de ea re ita fieri cenſuit. 
Cum veteri more et inſtituto eupide illi ſemper ſtu- 
diofeque ſuſcepti fint, qui virtute ac nobilitate prae- 
ſtantes, magno reipublicae noſtrae uſui atque or- 
namento fuiſſent, vel eſſe aliquando poſſent: Nos 


majorum noſtrorum exemplo atque auctoritate per- 
moti, praeelaram hane eonſuetudinem nobis imi- 


tandam ac fervandam fore cenſemus. Quamobrem 
eum illuſtriſümus. Michael! Montanus, Eques 
S. Michaelis, et a Cubiculo Regis Chriſtianiſſimi, 
Romani nominis ſtudioſiſſimus, et familige laude 
atque ſplendore, et propriis virtutum meritis di- 
gniſſimus ft, qui ſummo S. P. QR. judicio ac 
ſtudio in Romanam eivitatem adſeiſcatur; placere 


Sonatui P. O. R. illuſtriſſimum Michaelem Mon- 
tan um 
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tanum rebus omnibus ornatiſſimum, atque huic 
inelyto populo chariffimum , ipſum, poſterosque, 
in Romanam eivitatem adſeribi, ornarique omni- 
bus et praemiis et honoribus, quibus illi fruuntur, 
qui Cives Patrieiique Romani nati, aut jure opti- 
mo facti ſunt. Inque cenfere Senatum P. O. R. 
ſe non tam illi jus eivitatis largiri quam dein 
tribuere, neque magis beneficium dare, quam ab 
ipſo aceipere, qui hoe eivitatis munere accipien- 
do, ſingulari civitatem ipfam ornamento atque ho- 
more effecerit. Quam quidem S. C. auctoritatem 
iidem Güfkevstozes per Senatus P. Q. R. ſeribas 
in acta referri, atque in Capitolii curia ſervari, 
privilegiumque hujusmodi fieri, ſolitoque urbis 
ſigillo communiri eurarunt. Anno ab Urbe con- 
dita CXJ CCCXXXI. poſt Chriſtum n. MDLXXXI. 
3 Idus Martii. 
Horatius Fufeus Sacri 8. p. Q. R. Seriba. 
Vin. Martholus S. P. Q. R, Seriba. 
Da ich kein Bürger irgend einer Stadt bin, 
ſo iſt mirs doch nicht unlieb, es von der edelſten 
Stadt zu ſeyn, die jemals war und ſeyn wird. 
Wenn andre Menſchen ſich eben ſo betrachteten, 
wie ich mich betrachte, fo würden fie ſich eben fü 
Montaigne sr B. E 
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befinden, wie ich mich finde, voller Eitelkeit und 
Thorheit. Davon weiß ich mich nicht loszumachen, 
ohne mich von mir ſelbſt zu trennen. Wir Alle 
fühlen uns von ähnlichen Empfindungen durchs 
drungen; diejenigen, die ſich genau kennen, wiſ⸗ 
ſen ſich am beſten zu ſchaͤtzen. Vielleicht iſt aber 
auch das nicht wahr. 

Jene Meinung und Gewohnheit, welche fo 
gewohnlich iſt, mehr außer ſich, als in ſich zu 
ſehen, thut unſerer eigenen Sache ſehr wohl. 
Was wir erblicken, mißfaͤllt uns. Wir treffen auf 
nichts als auf Elend und Eitelkeit. Um uns 
zu troͤſten hat die Natur gar zu gelegener Zeit die 
Uebung unſerer Sehkraft außer uns gerichtet. 
Wir laſſen uns mit dem Strome hinreiſſen; ge⸗ 
gen uns ſelbſt aber, gegen den Strom anſchwim⸗ 
men, waͤre peinlich. So truͤbt und hemmt ſich 
das Meer, wenn es in feine Graͤnzen zurück ges 
trieben wird. Seht nur, ſagt jedermann, wie 
ſich der Himmel bewegt, ſeht auf die Welt, auf 
das Gezaͤnke dieſes oder jenes: faßt den Puls 
jenes Mannes, erwaͤgt den letzten Willen dieſes 
Mannes: kurz betrachtet beſtaͤndig die Hoͤhe 
oder Tiefe, ſeht hinaus zur Rechten, zur Linken, 
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vor oder hinter euch. Es war ein gar ſonderli⸗ 
cher Befehl, den uns ehedem der Gott von Del⸗ 
phos gab: „Schauer in euch ſelbſt: erkennet euch 
ſelbſt, haltet euch an euch ſelbſt Euren Verſtand 
und euren Willen, die fich anderwaͤrts verzehren 
und zerſchmelzen, ſammelt und erſparet ſie fuͤr 
euch ſelbſt. Ihr ergießt euch, ihr verbreitet euch; 
haltet euch zuſammen, draͤngt euch in einander, 
daß man euch nicht verrathe, zerſtreue, euch ſelbſt 
entfuͤhre. Sehet ihr nicht, daß die ganze Welt 
ihr Geſicht auf ſich ſelbſt heftet, und ihre Augen 
offen hält, um ſich ſelbſt zu heſchauen? Allent⸗ 
halben findeſt du Eitelkeit: in dir und außer dir. 
Aber die Eitelkeit it immer geringer, je weniger 
ſie ſich ausdehnt. Dich ausgenommen, o Menſch, 
ſprach der Gott, ſtudiert jedes Weſen zuerſt ſich 
ſelbſt, und hat nach feinem Beduͤrfniß, ſeiner Arbeit 
und ſeinem Verlangen ein Ziel geſetzt. Nichts iſt ſo 
leer und hat ſo viele Beduͤrniſſe als du, der du 
das ganze Weltall umfaſſen willſt. Du biſt der 
Forſcher ohne Kenntniß, der Richter ohne Gerichts, 
ſprengel, und endlich der bunte Mann im Poſſen⸗ 
ſpiel! 


Ea 
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— —— — 


Zehntes Kapitel 


Man muß ſeinen Willen beſchraͤnken. 


Im Vergleich mit gewoͤhnlichen Menſchen ruͤh⸗ 
ren mich wenige Dinge: oder um beſſer zu ſagen, 
feſſeln mich wenige. Denn es iſt ganz recht, ſich 
von ihnen ruͤhren zu laſſen, wenn ſie uns nur 
nicht beſitzen. Ich thue mein Moͤglichſtes, dieſes 
fchon von Natur bey mir ziemlich große Privile⸗ 
gium der Unempfindlichkeit durch Studieren und 
Nachdenken zu vergroͤßen. Gar ſelten will ich 
daher etwas mit Waͤrme, und bin auf wenig Din⸗ 
ge leibenſchaftlich erpicht. Mein Geſicht iſt hell: 
aber ich hefte es auf wenige Gegenftände. Mein 
Sinn iſt zart und weich; meine Faſſungskraft 


aber und ihre Anwendung iſt hart und ſproͤde. 


Es haͤlt hart, ehe ich mich zu etwas verbinde. 
Soviel ich kann, beziehe ich gern alles auf mich 
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ſelbſt, und ſelbſt hierin möchte ich gern meine Nei⸗ 
gung zuͤgeln, und im Zaum halten, um nicht 
von ihr fortgeriſſen zu werden. Denn am Ende 
kann ich dieſe Reigung nicht anders, als durch 
Verguͤnſtigung anderer befriedigen, und das 
Gluͤck hat daruͤber ein groͤßeres Recht, als ich 
ſelbſt. Dergeſtalt, daß, ſelbſt in Anſehung der 
Geſundheit, auf welche ich einen ſo hohen Werth 
ſetze, es mir wohl noͤthig wäre, fie nicht fo hef⸗ 
lig zu wuͤnſchen, und ſo aͤngſtlich darauf bedacht 
zu ſeyn, daß ich die Krankheiten unertraͤglich fin⸗ 
de. Man muß in dem Haſſe widriger und der 
Liebe zu angenehmen Empfindungen Maͤßigung 
beobachten. Auch ſchreibt Plato einen Mittelweg 
unter beyden vor. 

Was aber ſolche Empfindungen anbelangt, 
die mich zerſtreuen, und an andere heften, fo 
widerſetze ich mich ihnen gewiß aus allen Kraͤf⸗ 
ten. Meine Meinung iſt, man muͤſſe ſich andern 
Menſchen borgen, und nur ſich ſelbſt zum Eigen⸗ 
thum geben. Ich koͤnnte es nicht ausſtehen, wenn 
mein Wille und Zuneigung ſich fo leicht verpfaͤn⸗ 
den und anweiſen ließe. Ich bin von Natur und 
durch Gewohnheit zu weichlich. 

E 3 


70 Montaigne Drittes Buch. 


Fugax rerum, ſecuraqua in otia natus. 
f (Ovid. Triſt. III. ) 

Ein Ringen, wobey ich ſtarken, ſteifen Wi⸗ 
derſtand faͤnde, der zuletzt meine Gegner obſie⸗ 
gen machte, ein Ausgang, welcher mein warmes 
Streben mit Schande uͤberhaͤufte, wuͤrden mein 
Herz wahrſcheinlich bitter nagen. Wenn ich mich 
ſo leicht anließe wie andere, ſo wuͤrde meine 
Seele niemals die Staͤrke haben, die Unruhen und 
Gemuͤths bewegungen zu ertragen, welche denje⸗ 
nigen auf dem Fuße folgen, die ſich mit vieler⸗ 
ley Dingen abgeben. Sie würde alsbald durch 
ſolche innerliche Bewegung verrenken. Brachte 
man mich zuweilen dahin, fremde Geſchaͤfte zu 


betreiben, ſo verſprach ich ſolche in die Haͤnde zu 
nehmen, aber nicht in Lunge und Leber; mich 


damit zu belaben, nicht, ſie mir einzuverleiben; 
allerdings dafuͤr zu ſorgen, aber nicht mich da⸗ 
fuͤr in Feuer und Flammen zu ſetzen. Ich gab 
darauf Achtung, aber ich bruͤtete nicht darüber, 
Ich habe genug damit zu thun, den innern 
Drang, der mir ſo nahe in meinen Adern liegt, 
zu leiten und zu ordnen, ohne fremden Drang 
auf mich zu nehmen, unter welchem ich erliegen 


Zehntes Kapitel, 71 


wuͤrde: und bin ſchon geplagt genug mit mei⸗ 
nen weſeutlichen eignen und natürlichen Angeles 
genheiten, ohne fremde von den Gaſſen und Zaͤu⸗ 
nen herein zu rufen. Wer da weiß, wie viel er 
ſich ſelbſt ſchuldig, zu wie viel Pflichten er gegen 
ſich verbunden iſt, findet, daß die Natur ihn 
einen hinlaͤnglich ſchweren Auftrag gegeben hat, 
der keinen Muͤßiggaͤnger vorausſetzt. Du haſt 
reichlich zu ſchaffen in deinem eigenen Hauſe: 
entferne dich von demſelben nicht. Die Menſchen 
vermiethen ſich. Ihre Kraͤfte dienen nicht ihnen 
ſelbſt, ſondern denjenigen, denen ſie ſich zu Knech⸗ 
ten machen. Ihre Miethsherren wohnen da⸗ 
heim: ſie ſind in fremden Haͤuſern. Dieſe ge⸗ 
wohnliche Stimmung gefällt mir nicht. Wir muͤſ⸗ 
ſen mit der Freyheit unſerer Seele bedaͤchtlich um⸗ 
gehen, und ſie niemals verpfaͤnden, als bey ge⸗ 
rechten Veranlaſſungen. Und die ſind gar nicht 
häufig, wenn wir fie richtig beurtheilen. Man 
ſehe nur die Leute, die fo gelehrig find, ſich ein⸗ 
nehmen und hinreiſſen zu laſſen, die ſind alle⸗ 
zeit fertig, zu kleinen Dingen, wie zu großen, 
bey ſolchen, die ſie nichts angehen, wie bey ſol⸗ 
chen die ſie betreffen. Sie miſchen ſich ohne Un⸗ 
E 4 
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terſchied in alles, wo es nur etwas zu thun 
giebt: und ſind wie ohne Leben, wenn ſie ohne 
unruhige Bewegung ſind. In negotiis ſunt, ne- 
gotii cauſſa. (Seneca ep. 22.) „Sie ſuchen Ges 
ſchaͤfte, um geſchaͤſtig zu feyn.“ Das geſchieht 
nicht ſowohl deswegen, weil ſie gehen wollen, 
ſondern weil fie ſich nicht ruhig halten koͤnnen: 
nicht mehr und nicht weniger, wie ein von der 
Hoͤhe herabgewaͤlzter Stein ſich fo lange fortbe⸗ 
wegt, bis er die Tiefe erreicht hat. Beſchaͤfti⸗ 
gung iſt fur eine gewiſſe Art Leute ein Zeichen 
der Geſchicklichkeit und Wuͤrde. Ihr Geiſt ſucht 
Ruhe in der Schaukel, wie die Kinder in der 
Wiege. Sie koͤnnen ſich ruͤhmen, gegen ihre 
Freunde eben fo dienſtfertig, als ſich ſelbſt übers 
läſtig zu ſeyn. Niemand vertheilt fein Geld uns 
ter andere, Jedermann ſeine Zeit und ſein Le⸗ 
ben. Mit nichts in der Welt ſind wir ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch, als mit dieſen Dingen, womit als 
lein zu geizen nuͤtzlich und loͤblich waͤre. Ich 
denke hierin ganz verſchieden. Ich lebe in mich 
ſelbſt gekehrt, wuͤnſche gewoͤhnlich nur ſchwach, 
was ich wuͤnſche, und wuͤnſche wenig. So be⸗ 
ſchuͤftige und verwende ich mich auch ſelten und 
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gleichmuͤthig. Alles, was Andre wollen und len⸗ 
ken, wollen ſie mit Heftigkeit und Gewalt. Es 
giebt auf dem Wege des menſchlichen Lebens der 
schlimmen Stellen fo viel, daß man um größerer 
Sicherheit willen, nur leicht und oberflächlich aufs 
treten muß; daß es beſſer iſt, hinuͤber zu gleiten, 
als einzuſinken. Die Wolluſt ſelbſt iſt ſchmerz⸗ 
haft in ihrer Tiefe. 


— — incedis per ignes 
duppoſitos cineri doloſo. 
(Horat. Od, II. 1.) 


Der Rath von Bordeaux erwaͤhlte mich zum Mai⸗ 
re ſeiner Stadt, als ich fern aus Frankreich, 
und noch ferner von ſolchen Gedanken war. Ich 
verbat es. Man belehrte mich aber, daß ich 
Unrecht habe, und der Befehl des Koͤniges kam 
hinzu. Es iſt ein Amt, das um ſo herrlicher 
ſcheinen muß, weil dabey kein anderer Gehalt 
oder Gewinn iſt, als die Ehre der Verwaltung. 
Es dauert zwey Jahr, kann aber durch eine 
neue Wahl verlaͤngert werden, welches jedoch ſel⸗ 
ten geſchieht. Bey mir geſchah es, und war vor⸗ 
her nur zweymal geſchehen. Vor einigen Jah⸗ 
ren dem Herrn de Lanſac, und neuerdings dem 
E 
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Herrn von Biron, Marſchall von Frankreich, an 
deſſen Stelle ich kam! Mir folgte Herr von Ma⸗ 
tignon, gleichfalls Marſchall von Frankreich. Ich 
war ganz ruhmſeelig uͤber eine ſolche edle Ge⸗ 


noſſenſchaft, 
— — auterque bonus pacis bellique miniſter. 


(Aeneid, XI. 658.) 
Das Glück wollte durch dieſen ſonderbaren Um⸗ 
ſtand, den es ſelbſt veranlaßte, und der gar nicht 
unbedeutend war, Theil an meiner Erhebung 
nehmen. Denn Alexander wieß die Geſandten von 
Corinth, die ihm die Buͤrgerſchaft ihrer Stadt 
antrugen, veraͤchtlich ab; als ſie ihm aber vor⸗ 
ſtellten, auch Bacchus und Herkules ſtaͤnden auf 
ihrer Rolle, nahm er das Anerbieten mit freund⸗ 
lichem Danke an. 

Bey meiner Ankunft gab ich mich treu und 
gewiſſenhaft, fo wie ich mich fühle, und wie ich 
bin, zu erkennen: ohne Gedaͤchtniß, ohne wach⸗ 
ſamen Fleiß, ohne Erfahrung und ohne ſtarke 
Thätigkeit, fo auch ohne Haß, ohne Ehrſucht, 
ohne Geldgeiz, und ohne Gewaltthaͤtigkeit: damit 
die Bürger richtig unterrichtet wären und wuͤß⸗ 
ten, was fie von meiner Anfuͤhrung zu erwarten 
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haͤtten. und weil die Kenntniß von meinem ſee⸗ 
ligen Vater, und ſein ehrenvolles Andenken, ſie 
allein zu dieſem Schritt gebracht hatte, ſo fuͤgte 
ich mit klaren Worten hinzu, daß es mir ſehr 
leid thun ſollte, wenn irgend etwas einen ſo ſtar⸗ 
ken Eindruck auf meinen Willen machte, als ehe⸗ 
dem ihre Angelegenheiten und ihre Stadt auf 
den ſeinigen gemacht haͤtten, waͤhrend er ſolche, 
in eben der Stelle, wozu ſie mich berufen, regier⸗ 
te. Ich erinnerte mich, ihn in meiner Kindheit, 
als einen alten Mann, geſehen zu haben, deſſen 
Seele gar ſehr durch die oͤffentlichen Geſchaͤfte hin 
und her getrieben wurde: der die ſanfte Luft ſei⸗ 
nes Hauſes vergaß, wo ihm die Schwaͤche ſeiner 
Jahre ſchon lange Zeit vorher hingeheftet hatte; 
der ſeiner Haushaltung vergaß, und ſeiner Ge⸗ 
ſundheit, und gewiß ſein Leben nicht achtete, daß 
er in ihrem Dienſt auf langen und muͤhſamen 
Reiſen beynahe verlohren haͤtte. Aber fo war 
er, und dieſe Art zu denken entſtand bey ihm 
aus einer großen natürlichen Guͤte des Herzens. 
Ich habe niemals eine liebreichere, menſchenfreund⸗ 
lichere Seele gekannt. Dieſe Art zu handeln und 
zu leben, die ich an einem andern rühme und 
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preiſe, mag ich ſelbſt nicht gern befolgen, und 
bin daruͤber nicht ohne Entſchuldigung. Er hat⸗ 
te ſagen gehört, man muͤſſe fein ſelbſt, dem Nächs 
ſten zu Liebe, vergeſſen, und das Einzelne kom⸗ 
me gegen das Ganze in keine Betrachtung. 
Der groͤßte Theil aller Regeln und Vor⸗ 
ſchriften der Welt nimmt dieſe Wendung, um 
uns aus unſerer Ruhe, auf öffentliche Stellen, 
zum Dienſt der buͤrgerlichen Geſellſchaft, zu trei⸗ 
ben. Sie meynen was Rechts gethan zu haben, 
wenn ſie uns von uns ſelbſt abwendig machen, 
und zerſtreuen, in der Vorausſetzung, daß wir 
nur zu feſt an uns ſelbſt hielten, durch ein zu 
natuͤrliches Band; und haben nichts verſaͤumt, 
was zu dieſem Behufe geſagt werden konnte. 
Denn es iſt fuͤr die Weiſen nichts Neues, die 
Dinge ſo zu predigen, wie ſie nuͤtzlich, nicht 
wie ſie eigentlich an und vor ſich ſind. Die 
Wahrheit hat bey uns ihre Hinderniſſe, ihre Be⸗ 
ſchwerden, und ihre Unvertragſamkeit. Wollen 
wir uns nicht oft betruͤgen, fo muͤſſen wir oft 
betruͤgen, die Augen verbinden, und unſern Ver⸗ 
ſtand betaͤuben, um ſolche zu berichtigen und zu 
verbeſſern. Imperiti enim judieant, et qui fre- 
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quenter in hoe ipſum fallendi ſunt, ne errent, 
(Quinet. inf. II. 17.) Wenn ſie und vorſchrei⸗ 
ben, drey, vier, funfzig Rangordnungen 
von Dingen lieber zu haben als uns ſelbſt, 
fo ahmen fie die Kunſt der Bogenſchuͤtzen nach, 
welche, um einen gewiſſen Punkt zu erreichen, 
weit über die vorgeſetzte Graͤnze wegzielen. Wer 
ein krummes Stück Holz grade machen will, biegt 
es nach der gegenſeitigen Richtung. 

Ich bin der Meinung, man habe im Tempel 
der Pallas, fo wie bey allen uͤbrigen Religionen, aͤu⸗ 
ßerliche anſcheinende Myſterien gehabt, die man 
dem Volke zeigte, und andere geheimere und er⸗ 
habenere Myſterien, welche nur den Eingeweihe⸗ 

ten kund gemacht wurden. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß in dieſen auch der eigentliche wahre Punkt der 
Freundſchaft angegeben war, die man ſich ſelbſt 
ſchuldig iſt; nicht jener falſchen Freund ſchaft, wel⸗ 
che uns den Ruhm, die Gelehrſamkeit, den Reich⸗ 
thum und dergleichen Dinge, wie Glieder unſe⸗ 
res Weſens mit übermäßiger, unbegrenzter Selbſt⸗ 
liebe umfaſſen laßt; noch einer ſchwachen, thoͤ⸗ 
rigten Freundſchaft, wobey es geht, wie bep 
dem Epheu, der die Waͤnde verdirbt, an welche 
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er ſich heftet, ſondern einer heilſamen, vernuͤnf⸗ 
tigen Freundſchaft, die gleich nuͤtzlich und ange⸗ 
nehm if. Wer ihre Pflichten kennt und ausübt, 
hat wirklichen Sitz im Rath der Muſen, hat 
die Spitze der menſchlichen Weisheit und unſe⸗ 
rer Gluͤckſeligkeit erſtiegen. Dieſer, weil er genau 
weiß, was er ſich ſelbſt ſchuldig iſt, findet in ſei⸗ 
ner Rolle, daß er den Gebrauch anderer Men⸗ 
ſchen und der Welt auf ſich anwenden muß, und 
um das zu koͤnnen, der Öffentlichen Geſellſchaft 
die Dienſte und Pflichten zu leiſten hat, die ihm 
obliegen. Wer ganz und gar nicht fuͤr andere 
lebt, lebt nur wenig für ſich. Qui fibi amicus 
eſt, feito, hune amieum omnibus eſſe. (Seneca ep. 
6.) Die Hauptfächlichfie Pflicht, welche wir auf 
uns haben, beſtehet darin, daß ein Jeder ſich 
wohl betrage. Darum ſind wir hier. So wie 
derjenige, welcher vergaͤße, ſelbſt wohl und hei⸗ 
lig zu leben, und ſchon damit ſeine Schuldigkeit 
gethan zu haben glaubte, wenn er andere dahin 
wieſe und führte, ein Narr wäre: eben fo ſchlaͤgt 
derjenige, nach meiner Meinung, einen ganz fal⸗ 
ſchen Weg ein, welcher verſaͤumt, fuͤr ſich ſelbſt 
ruhig und glücklich zu leben, und fein Leben nur 
zum Dienſt anderer verwendet. 
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Ich will damit nicht, daß man den Aem⸗ 
tern, welche man uͤbernimmt, Aufmerkſamkeit, 
Mühwaltung, Worte und Schweiß, ja ſelbſt im 
Nothfall fein Blut verſagen fol: 
EE non ipfe pro charis amicis, 


Aut patria timidus perire. 
(Horat. Od, IV. 9.) 


Aber es muß nur zufaͤlliger und erborgter Weife 
geſchehn: ſo daß der Geiſt ruhig und kraͤftig 
bleibt, nicht unthaͤtig, jedoch ohne Verdruß und 
Leidenſchaftlichkeit. Thaͤtigkeit an ſich ſelbſt ko⸗ 
ſtet dem Geiſte ſo wenig, daß er ſogar im Schla⸗ 
fe thaͤtig iſt. Aber man muß ihn mit Behut⸗ 
ſamkeit in Thaͤtigkeit ſetzen: denn der Koͤrper 
trägt die Laſten mit, die man dem Geiſte auflegt, 
gerade nach ihrem Gewicht. Der Geiſt vergrößert 
und erſchwert ſolche oft auf ſeine Koſten, indem 
er ſolche nach eigenem Gefallen ausdehnt. Man 
verrichtet ähnliche Dinge mit verschiedener Ans 
ſtrengung, und verſchiedener Willens⸗Aeußerung. 
Eins thun und das andre nicht laſſen. Wie vie⸗ 
le Menſchen wagen ſich nicht täglich in Kriege, 
die ihnen nichts angehen und laufen und ringen 
nach den Gefahren der Schlachten, deren Ver⸗ 


go Montaigne Drittes Buch. 


luſt ihnen den naͤchſten Schlaf nicht beunruhigen 
wird? Ein Anderer iſt in ſeinem Hauſe außer 
aller Gefahr, die er nicht einmal mit anzuſehen 
gewagt hätte, viel heftiger beſorgt über den Aus⸗ 
gang dieſes Krieges, und beunruhigt ſeine Seele 
weit mehr damit, als der Soldat, welcher darin 
Leib und Leben wagt. Ich habe mich mit oͤffent⸗ 
lichen Aemtern befaßt, ohne mich darüber ſelbſt 
nur eines Nagels breit aus dem Geſicht zu ver⸗ 
lieren, und mich andern geben koͤnnen, ohne mich 
mir ſelbſt zu nehmen. Lebhaftigkeit und Heftig⸗ 
keit des Verlangens hindert die Ausfuͤhrung deſ⸗ 
ſen, was wir uͤbernehmen, mehr, als es ſol⸗ 
che befoͤrdert. Es erfuͤllt uns mit Ungeduld nach 
dem Ausgange, der entweder widrig ſeyn, oder 
ſich verzögern kann: und mit Bitterkeit und Arg⸗ 
wohn gegen diejenigen, mit welchen wir zu thun 
haben. Wir fuͤhren niemals eine Sache wohl, 

welche uns aͤngſtlich im Kopfe liegt, und treibt. 


— — Male cuncta miniſtrat 
Impetus. 


(Sratii Theb, X. 4. 50 
Wer dabey nichts anwendet, als kalten Verſtand 
und Geſchicklichkeit, kommt weit leichter zurecht. 
Er 
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Er verſtellt ſich, biegt ein, giebt nach mit Leiche 
tigkeit, ſo wie es die Gelegenheit verlangt. Er 
harrt, ohne ſich zu quaͤlen, ohne ſich zu betruͤ⸗ 
ben, und iſt fertig und bereit zu einem neuen 
Unternehmen. Ein ſolcher Mann haͤlt im⸗ 
mer den Zuͤgel feſt in der Hand. Der hingegen, 
welchen die Heftigkeit und Gewalt ſeiner Abſicht 
berauſcht, begeht nothwendiger Weiſe viel Unbe⸗ 
ſonnenheit und Ungerechtigkeit. Die Gewalt ſei⸗ 
nes Verlangens reißt ihn fort. Es ſind gewagte 
Bewegungen, die, wenn das Gluͤck nicht viel 
dabey thut, nichts fruchten. Die Philoſophie 
verlangt, daß wir bey Beſtrafung der empfange⸗ 
nen Beleidigung allen Zorn bey Seite ſetzen. Nicht 
damit die Rache geringer ſey, ſondern vielmehr 
in G.egentheil treffender und wichtiger: welches 
nach ihrer Meinung durch Heftigkeit vermindert 
wuͤrde. Nicht nur macht der Zorn, daß wir 
dunkel ſehen, ſondern, an ſich ſelbſt ſchon, ermuͤ⸗ 
det er die Arme desjenigen, welcher ſtraft. Sein 
Feuer laͤhmt und verzehrt alle Kraft. So ergeht 
es auch der Uedereilung. Feſtinatio tarda ef, 
(Quint. Curtius IX. 9.) Die Eile ſchlaͤgt ſich ſelbſt 
ein Bein unter, verwickelt ſich, und haͤlt ſich auf. 
Montaigne 6x B. 5 
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Ipfa fe velocitas implicat. (Seneca ep. 44) Zum 
Beyſpiel, nach allem was ich aus der Erfahrung 
ſehe, hat der Geiz keinen größern Wiederſacher, 
als ſich ſelbſt. Je angeſtrengter und heftiger er 
arbeitet, je unfruchtbarer er iſt. Gewoͤhnlicher 
Weiſe haͤuft er viel ſchneller Reichthuͤmer zuſam⸗ 
men, wenn er ſich hinter das Bild der Freyge⸗ 
bigkeit verſteckt. 
Ein gewiſſer von Adel, ein ſehr redlicher 
Mann und mein Freund, hätte ſich faſt den Kopf 
durch eine zu leidenſchaftliche Anſtrengung und 
Thaͤtigkeit, in Geſchaͤften eines Prinzen, ſeines 
Herrn, verwirrt. Sein Herr ſchilderte ſich ſelbſt 
gegen mich auf folgende Art: „Ich ſehe die 
„Wichtigkeit der Ereigniſſe ſo gut wie ein Anderer: 
„bey ſolchen aber, denen nicht mehr zu helfen 
„iſt, entſchließe ich mich auf der Stelle, fie gedul⸗ 
„dig zu leiden. Gegen andre treffe ich die noͤthi⸗ 
„gen Vorkehrungen, welches ich, vermoͤge der 
„Lebhaftigkeit meines Geiſtes auf der Stelle thun 
„kann, und erwarte ſodann in Ruhe, was dar⸗ 
„aus werden mag.“ In der That habe ich ihn 
auch ſo befunden, daß er bey wichtigen und ſehr 
verwickelten Dingen eine große Sorgloſigkeit und 
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Freyheit im Handeln und in Gebehrden behaupe 
tet. Ich finde ihn viel großer und viel fähiger 
bey widrigem, als bey gutem Geſchick. Seine Nie⸗ 
derlagen machen ihm mehr Ruhm, als feine Sie⸗ 
ge, und ſeine Trauer mehr, als ſein Triumpf. 
Man bemerke nur, daß ſelbſt in ſolchen Hand⸗ 
lungen, die an ſich gering und nichts bedeutend 
ſind, z. B. beym Schachſpiel, beym Ballſchlagen 
u. d. gl. die gar zu große Emſigkeit und Hitze ei⸗ 
nes zu heftigen Verlangens nach Siege, den Geiſt 
und die Glieder unmittelbar in Unordnung und 
Unaufmerkſamkeit verſetzen. Man verblendet und 
verwirret ſich ſelbſt. Derjenige, der ſich gegen 
Gewinn und Verluſt mit mehr Mäfigkeit beträgt, 
iſt immer bey ſich ſelbſt. Je weniger einer beym 
Spiele hitzig und leidenſchaftlich iſt, mit deſto 
mehr Vortheil und Sicherheit weiß er es zu len⸗ 
ken. . : * 
Im ubrigen verhindern wir die Ergreifung 
und Feſthaltung der Seele, wenn wir ihr zu viel 
auf einmal zu umfaſſen geben. Einige Dinge muß 
man ihr bloß vorhalten, andere anheften, noch 
andere einverleiben. Sie mag immerhin alle 
Dinge ſehen und empfinden, aber naͤhren muß fie 
F 2 
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ſich nur von ſich ſelbſt. Sie muß unterrichtet 
ſeyn, was ſie nur beruͤhrt, und was eigentlich 
ihres Seyns und Weſens iſt. Die Geſetze der 
Natur lehren uns, was wir genau beduͤrfen. 
Nachdem die Weiſen uns geſagt haben, der Na⸗ 
tur nach ſey kein Menſch arm, wohl aber ſeiner 
Meinung nach, unterſcheiden ſie gleichfalls ſehr 
fein die Begierden, welche aus der Natur ents 
ſtehen, von den Begierden, welche aus der Un⸗ 
ordnung unſerer Einbildung entſpringen. Wuͤn⸗ 
ſche, deren Ende wir abſehen, ſind Werke der 
Natur, Wuͤnſche aber, die immer vor uns fliehen, 
die wir nicht erreichen koͤnnen, ſind unſer eige⸗ 
nes Werk. Der Armuth an Guͤtern iſt leicht ab⸗ 
geholfen, der Armuth der Seele unmoͤglich. 

Nam ſi, quod ſatis eſt homini, id ſatis eſſe babe 

Hoc ſat erat: nunc, quum hoc non eſt, qui credimus 

porto, 
Divitias ullas animum mi explere poteſſe: 


(Lucilius ap. Non, Marcellum V. 5.) 
Als Sokrates durch ſeine Stadt eine große Menge 
Reichthuͤmer, Edelgeſteine, und koſtbares Haus⸗ 
geraͤth zur Schau herum tragen ſah, rief er aus: 
„O wie viele Dinge, deren ich nicht begehre!“ 


Zehntes Kapitel. 985 


Metrodorus nahm täglich an Nahrungsmitteln 
nach dem Gewicht nicht mehr zu ih, als zwoͤlf 
Unzen. Epikurus noch weniger. Metrokles ſchiief 
im Winter bey einer Heerde Schafe, und im Som⸗ 
mer in den Kreuzgaͤngen der Kirchen. Suffieit ad 
id natura, quod poſeit. (Seneca ep. 90.) Clean⸗ 
thes lebte von feiner Hände Arbeit, und ruͤhmte 
ſich, daß Cleanthes, wenn er wollte „noch einen 
andern Cleanthes ernaͤhren koͤnnte. 

Wenn das, was die Natur urſpruͤnglich, und 
im genaueſten Sinne, zur Erhaltung unſeres 
Daſeyns von uns fordert, ſo gar wenig iſt; (wie 
es denn wirklich iſt, und wie wir nicht beſſer aus⸗ 
druͤcken koͤnnen, mit wie wenigem unſer Leben 
erhalten werden kann, als durch die Bemerkung: 
daß es ſo wenig ſey, daß es durch ſeine Gering⸗ 
fuͤgigkeit dem Einfluſſe und den Schlaͤgen des 
Gluͤcks entgehet) ſo laß uns die Sorgen fuͤr ein 
Mehreres fahren laſſen: laß uns auch das noch 
Natur nennen, was den Stand und die Lage ei⸗ 
nes Jeden von uns betrifft; laß uns nach dieſem 
Maße uns ſelbſt fhägen und behandeln. Bis das 
hin laß uns unſere Rechnungen und Lagerbuͤcher 
erſtrecken; denn mich daͤucht, daß wir bis das 
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hin wohl zu entſchuldigen ſtehen. Die Gewohn⸗ 
heit iſt eine zweyte Natur, und nicht minder maͤch⸗ 
tig. Was mir an dem mangelt, woran ich ge⸗ 
wohnt bin, das daͤucht mich, mangele mir wirk⸗ 
lich: und mir wuͤrde es wirklich eben ſo lieb 
ſeyn, man naͤhme mir das Leben, als wenn man 
es mir ſehr verkuͤmmerte, und mich weit von dem 
Zuſtande herabſetzte, in welchem ich ſeit ſo langer 
Zeit lebe. Ich bin nicht mehr in den Jahren, 
wo ich einen großen Gläckswechſel ertragen, noch 
mich an eine neue und ungewohnte Lebensart ge⸗ 
woͤhnen koͤnnte; nicht einmal an eine reichere. 
Meine Zeit iſt dahin, ein anderer Menſch zu wer⸗ 
den. Und wie ein großes Gluͤck, wenn es mir zu 
dieſer Zeit in die Hände fiele, beklagen würde, 
daß es nicht in der Zeit gekommen waͤre, da ich 
es haͤtte genießen koͤnnen, 


Quo mihi fortunam, fi non conceditur uti? 
(Horat, epiſt. I. 5.) 
eben fo wuͤrde ich mich über einen großen Seelen⸗ 
erwerb beklagen. Es iſt gewiſſermaßen beſſer, 
niemals, als ſpaͤt ein ehrlicher Mann zu werden, 
oder richtig leben lernen, wenn man nicht mehr 


zu leben hat. Ich, der ich auf meiner Abreiſe Des 
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ling uͤberlaſſen, was ich durch den Umgang mit 
der Welt an Klugheit lerne. Das iſt Senf, der 
nach vollendeter Mahlzeit aufgeſetzt wird. Was 
ſoll ich mit dem Gut, mit welchem ich nichts an⸗ 
fangen kann? Wozu Gelehrſamkeit einem Men⸗ 
ſchen, der keinen Kopf mehr hat? Es iſt Feind⸗ 
ſeligkeit und Gehaͤſſigkeit des Schickſals, wenn es 
uns Geſchenke zuwirft, die uns einen gerechten 
Aerger verurſachen, daß wir ſolche zu gehoͤriger 
Zeit entbehren mußten. Entziehet mir nur Eu⸗ 
ren Arm, ich kann nicht mehr gehen! Von allen 
Gliedern, welche die Geſchicklichkeit hat, iſt mir 
Geduld allein hinreichend. Wozu einem Saͤnger 
die Einſicht, eine ſchoͤne Diskantſtimme zu fuͤh⸗ 
ren, wenn ſchon ſeine Lunge verfault iſt? Wozu 
die Beredſamkeit einem Einſiedler in den Wuͤſten 
Arabiens? Zum Fallen braucht es keiner Kunſt. 
Das Ende ergiebt ſich bey jeder Beſchaͤftigung 
von ſelbſt. Meine Welt ſinkt unter mir weg, 
meine Form iſt verdunſtet. Ich gehoͤre ganz der 
Vergangenheit, und bin verbunden, daran zu 
haften, und meinen Abgang ihr gemaͤß einzurich⸗ 
ten. Ich will dieſes hier als ein Beyſpiel anfuͤh⸗ 
54 
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ren: daß die neue paͤbſtliche Verkuͤrzung des 
Jahres um zehn Tage mir ſo ſpaͤt uͤberkommen 
iſt, daß ich mich nicht recht darin finden kann. 
Ich bin noch aus den Jahren her, wo man an⸗ 
ders rechnete. Ein ſo alter und langer Gebrauch 
haͤlt mich feſt, und will mich nicht loslaſſen. Ich 
bin gezwungen, in dieſem Stuͤcke ein wenig kez⸗ 
zeriſch zu denken. Ich bin keiner Neuerung mehr 
faͤhig, ſelbſt nicht der Verbeſſerung. Meine Eins 
bildung wirft ſich, trotz meines guten Willens, im⸗ 
mer um zehn Tage vorwaͤrts oder um zehn Tage 
zuruͤck, und murmelt mir in die Ohren: „Dieſe 
Vorſchrift geht eigentlich nur die an, welche kom⸗ 
men ſollen!“ Wenn die Geſundheit ſelbſt, welche ſo 
fÜR iſt, zuweilen bey mir ein ſpricht, fo iſt es mehr, 
um mir ein Bedauern einzufloͤßen, als ſich mir 
zu genießen zu geben. Ich weiß nicht mehr, wo 
ich ſte beherbergen ſoll. Die Zeit verlaͤßt mich, 
und ohne fie beſitzt man nichts. O wie wenig 
wurde ich mir aus dieſen großen Wahlwuͤrden 
machen, die ich in der Welt ſehe, zu welchen man 
nur ſolche Männer wählt, die auf dem Punkt 
ſtehen, davon zu gehen! Bey denen man nicht 
fo wohl darauf ſieht, wie gut, als wie kurz fie 
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verwaltet werden duͤrften; bey deren Antritt man 
ſchon auf den Hintritt blickt. Kurz, ich bin jetzt 
hier, dieſen Menſchen zu vollenden, nicht aber 
einen neuen daraus zu machen. Durch langen 
Gebrauch iſt mir meine Form weſentlich, mein 
Schickſal zur Natur geworden. Ich ſage alſo, 
daß ein Jeder von uns Schwaͤchlingen zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt, wenn er dasjenige, was unter dies 
ſes Maaß faͤllt, fuͤr das Seinige erachtet. Aber 
uber dieſes Maaß hinaus iſt auch nichts, als 
Verwirrung. Es iſt die meitefle Ausdehnung, 
die wir unſern Rechten ertheilen koͤnnen. Je 
mehr wir unſere Beduͤrfniſſe und unſere Beſitzun⸗ 
gen vergroͤßern, um ſo mehr ſtellen wir uns den 
Schlägen des Gluͤcks und den Widerwaͤrtigkeiten 
bloß. Die Schranken unſerer Wuͤnſche muͤſſen auf 
ein nachbarliches Ziel eingeengt und verkuͤrzt 
werden, auf die Bequemlichkeiten deſſen, was 
uns am naͤchſten zur Hand liegt. und uͤbrigens 
muß auch ihr Lauf nicht in gerader Linie fortges 
hen, die immer aus und hinaus führt, ſondern 
in einem Kreiſe, deſſen beyde Punkte ſich in uns 
ſelbſt durch eine kurze Ruͤndung beruͤhren und 
endigen. Alles Treiben, bey welchem dieſe uner⸗ 
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läßliche und weſentliche Bedingung nicht Statt fin 
det, zum Beyſpiel das Treiben des Geizigen, des 
Ruhinſuͤchtigen, und fo vieler Andern, welche 
gerade auslaufen, und deren Gang ſie immer 
vorwaͤrts fuͤhrt, iſt ein irriger kraͤnklicher Be⸗ 
trieb. 5 
Die meiſten unſerer Beſchaͤftigungen ſind 
Gaukelpoſſen. Mundus univerſus exercet hiſtrio- 
niam. (Petron. ap. Sarisberienf. 111.8.) Man muß 
ſeine Rolle gehoͤrig vorſtellen, aber wie die Rol⸗ 
le einer erborgten Perſon. Man muß aus dem 
Federbuſch, aus Stern und Band, keine weſent⸗ 
liche Sache machen, noch aus dem Fremden et⸗ 
was Eigenthuͤmliches. Wir wiſſen nicht zwiſchen 
Haut und Hemde zu unterſcheiden. Es iſt ſchon 
genug, das Geſicht mit Mehl weiß zu machen, 
die Bruſt bedarf deſſen nicht. Ich kenne Leute, 
die ſich in eben ſo viele neue Geſtalten und We⸗ 
ſen umformen und verwandeln, als ſie Aemter 
übernehmen; die ſelbſt ihrem Herzen und Eins 
geweide den Hahnenkamm aufſetzen, und ihre 
Würde bis auf ihren Leibſtuhl mitnehmen. Ich 
kann es ihnen nicht in den Kopf bringen, daß 
ſie das Hutabziehen, welches ihnen gilt, von 
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demjenigen unterſcheiden, welches ihrem Amte, 
ihrem Gefolge, oder auch ihrem Maulthiere wie⸗ 
derfaͤhrt. Tantum fe fortunae permittunt, etiam 
ut naturam dediſcant. (Quint. Curt. III. 2.) Sie 
blaͤhen und ſchwellen ihre Seele und ihren na⸗ 
tuͤrlichen Duͤnkel nach dem Verhaͤltniſſe auf, wie 
ihr Richterſtuhl geſetzt iſt. Der Maire und Mon⸗ 
taigne waren allemal zwey auffallend verſchiede⸗ 
ne Perſonen. Wenn jemand Advokat oder Finan⸗ 
eier iſt, muß er darum den Betrug nicht ver⸗ 
kennen, der bey ſolchem Gewerbe Statt findet. 
Ein ehrlicher Mann iſt für die Laſter oder Dumms 
heiten ſeines Standes nicht verantwortlich, und 
muß dennoch die Ausübung deſſelben nicht von 
ſich ablehnen. Es iſt einmal die Art und Weiſe 
feines Landes, und giebt ihm etwas einzubrok— 
ken. Man muß von der Welt leben, und fie 
nutzen, wie man fie findet. Aber der Verſtand 
eines Kaiſers muß über fein Kaiſerthum hinaus 
gehen, und es anſehen und betrachten, als eine 
fremde Zufaͤlligkeit. Er muß fein Ich beſonders 
zu genießen verſtehen, und ſich, wie Hans und 
Peter, wenigſtens ſich ſelhſt mitzutheilen wiffen, 
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Ich kann mich nicht tief und voͤllig auf etz 
was einlaſſen. Wenn mich mein Wille einer Par⸗ 
they übergiebt, verbinde ich mich nicht fo ges 
waltſam mit ihr, daß mein Verſtand darunter 
litte. Bey den gegenwärtigen Verwirrungen un⸗ 
ſeres Staats hat mich mein Vortheil eben ſo 
wenig die guten Eigenſchaften unſrer Gegner vers 
kennen laſſen, als die tadelhaften Eigenſchaften 
derjenigen, mit denen ich es halte. Sie vergoͤt⸗ 
tern alles, was auf ihrer Seite iſt. Ich hinge⸗ 
gen entſchuldige nicht einmal die meiſten Dinge, 
welche auf der meinigen vorgehen. Eine ſchoͤne 
Schrift verliert bey mir dadurch nichts von ih⸗ 
ren Vorzuͤgen, daß ſie gegen mich zu Gericht ein⸗ 
gegeben worden. In ſo fern es nicht auf den 
Streitknoten ankoͤmmt, habe ich mich immer im 
Gleichgewicht und Gleichguͤltigkeit erhalten. Ne- 
que extra neceflitates belli, praecipuum odium ge- 
ro. Woruͤber ich mir um ſo mehr wohl will, 
weil ich ſehe, daß man gewoͤhnlich durch das 
Gegentheil fehlt. Diejenigen, welche ihren Zorn 
und ihren Haß weiter erſtrecken, als der Zank 
reicht, wie die meiſten zu thun pflegen, zeigen, 
daß ſolche aus andern Quellen und beſondern 
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Urſachen entſpringen: gerade fo, wie wenn eis 
nem Menſchen noch das Fieber anklebt, nachdem 
er von einem Geſchwuͤr geheilt if; welches ein 
Merkzeichen iſt, daß das Fieber von geheimern 
Urſachen entſtanden iſt. Es ruͤhrt daher, daß ſie 
nicht bloß der Sache, als Sache, und in ſo fern 
ſie allgemein iſt, und das Intereſſe aller und des 
Staats betrifft, feind find; ſondern fie bloß haſ⸗ 
ſen, in ſo fern ihnen ſolche allein weh thut. Das 
iſt die Urſache, weswegen ſie ſich beſonders ent⸗ 
ruͤſten, und uͤber Gerechtigkeit und oͤffentliches 
Recht hinausgehen. Non tam omnia univerſi, 
quam ea, quae adquemque pertinent, ſinguli car- 
pebant. (Tit. Lirius XXXIV. 36.) Ich wuͤnſche, 
daß der Vortheil auf unſrer Seite ſeyn moͤge: 
aber ich gerathe nicht in Wuth, wenn ers nicht 
iſt. Ich halte mich ſtark an die vernuͤnftigſte 
Parthey: aber ich mache mir kein beſonderes Ge⸗ 
ſchaͤft daraus, daß man mich vor allen andern, 
als einen Feind des Gegentheils und über die 
augemeinen Grundfäge hinaus betrachte. Ich 
mißbiuige dieſe unſchickliche Meinung aufs aͤußer⸗ 
ſte: „Er gehoͤrt zur Ligue, denn er bewundert 
„die Geſchicklichkeit des Prinzen von Guiſe. Er 
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yſtaunt über die Thaͤtigkeit des Königs von Nas 
„varra, er iſt alſo ein Hugenott. Er hat dies 
„ſes oder jenes gegen die Sitten des Königs 
„einzuwenden, er iſt alſo in feinem Herzen ein 
„Aufruͤhrer.“ Ich geſtattete nicht einmal der Obrig⸗ 
keit, daß ſie ein Buch mit Recht verurtheilt habe, weil 
es einen Ketzer unter den beflen Dichtern unſerer 
Zeit auffuͤhrte. Dürfen wir nicht mehr von einem 
Diebe ſagen: es ſey ein fixer Kerl? Muß ein 
Mädchen, das ſich einmal verleihet, deswe⸗ 
gen eine Metze heißen? Nahm man in den al⸗ 
ten weiſeren Zeiten dem Markus Manlius den 
praͤchtigen Titel Capitolinus wieder ab, den man 
ihm zuvor als Erhalter der Religion und oͤffentli⸗ 
chen Freyheit ertheilt hatte? Erſtickte man das 
Andenken an ſeine Freygebigkeit, an ſeine Hel⸗ 
denthaten und die kriegeriſchen Belohnungen, die 
ſich ſeine Tapferkeit erworben hatte, weil er 
nachher, trotz den Geſetzen ſeines Landes, nach 
der koͤniglichen Würde ſtrebte? Wenn die Mens 
ſchen einen Widerwillen gegen einen Advokaten 
bekommen, ſo laͤugnen ſie ihm Tages darauf ſei⸗ 
ne Beredſamkeit ab. Ich habe anderwaͤrts user 
den Eifer geſprochen, welcher ehrliche Leute zu 
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ſolchen Fehlern verleitet. Ich meines Theils kaun 
wohl ſagen: „Dieſes macht er ſehr ſchlecht, und 
jenes gut.“ So verlangt man bey den widrigen 
Vorherſagungen oder Auskaufen der Sachen, daß 
jedweder blind und dumm an ſeiner Parthey haͤn⸗ 
gen ſoll; daß unſer Urtheil und unſere Ueber⸗ 
zeugung nicht ſo wohl der Wahrheit diene, als 
vielmehr den Entwuͤrfen unſerer Wuͤnſche. Ich 
moͤchte lieber auf der Gegenſeite ausſchweifen, 
aus Furcht, daß meine Wuͤnſche mich beſtaͤchen. 
Dazu kommt, daß ich meinen Hofnungen wenig 
traue. 

Ich habe zu meiner Zeit eine außerordentli⸗ 
che Leichtglaͤubigkeit des Volks geſehen, ſich thoͤ⸗ 
rigter Weiſe in ſeinen Hofnungen und Vertrauen 
bey der Naſe faſſen zu laſſen, an welcher Seite 
und Stelle es ſeinen Fuͤhrern gut geduͤnkt hat, 
obwohl dieſe ſich hundertmal hintereinander ver⸗ 
rechneten, und dabey allen vorgeſpiegelten Gauke⸗ 
leyen und Traumgebilden zu glauben. Ich wun⸗ 
dere mich nicht mehr uͤber diejenigen, welche ſich 
von den Affereyen des Apollonius von Thyane und 
Mahomets ankoͤrnen ließen. Ihr Geiſt und Ge⸗ 
fühl wird ganz und gar durch ihre Leidenſchaft 
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erſtickt. Ihre Ueberlegung hat weiter keine Wahl 
als unter ſolchen Dingen, die ihr anlachen, und 
ihrer obwaltenden Sache einen ſchoͤnen Schein 
geben. Dieß habe ich durchgaͤngig bey dem er⸗ 
ſten Anfalle unſeres Staatsſiebers bemerkt. Der 
andere Anfall, welcher nachher ſich geaͤußert und 
ihm nachgeahmt hat, iſt noch weiter gegangen. 
Daraus ſchließe ich, daß es eine von den Volks⸗ 
irrthuͤmern unzertrennliche Eigenſchaft ſey. Nach 
der erſten Meinung, welche ausbricht, draͤngen 
und ſtoßen ſich alle, und folgen Wind und Wel⸗ 
len. Man gehoͤrt nicht zum Ganzen, wenn man 
ſeine eigene Meinung fuͤr ſich behaͤlt, wenn man 
nicht mit der ganzen Flotte ſeegelt. Aber wahr⸗ 
haftig! man thut der gerechten Parthey Unrecht, 
wenn man ſie durch Heuchler verſtaͤrken will. Da⸗ 
wider habe ich mich immer laut erklaͤrt. Dieß 
Mittel kann nur ſchwachen Koͤpfen gefallen. Ges 
ſunde und helle ſchlagen nicht nur einen ehrliche⸗ 
ren, ſondern auch einen gewiſſeren Weg ein, um 
ihren Muth zu erhalten, und ſich bey widrigem 
Geſchicke zu troͤſten. 

Der Himmel hat keine ſo große Zwiſtigkeit 


geſehen, als die des Caͤſar und Pompejus, und 
. ’ wird 
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wird in aller Zukunft Feine. ähnliche erblicken. 
Gleichwohl glaube ich, an dieſen beyden edlen 
Seelen eine außerordentliche Maͤßigkeit des Einen 
gegen den Andern zu erkennen. Es war ein Neid 
über Ehre und Herrſchſucht, der fie niemals bis 
zum wuͤtenden unvernünftisen Haſſe trieb, und 
beſtaͤndig frey von Heimtuͤcke und Verlaͤumdung 
blieb. In ihrem heftigften Streben entdecke ich 
noch immer eine gewiſſe Hochachtung und Wohl⸗ 
wollen des Einen gegen den Andern. Und ur⸗ 
theile demnach, daß, wenn es ihnen möglich ges 
weſen wäre, Jeder von ihnen gewuͤnſcht hätte, 
lieber ohne als mit dem Untergange feines Mes 
benbuhlers, zu ſeinem Ziele zu gelangen. Wie 
ganz anders verhielten ſich Marius und Sylla. 
Das erwaͤge man doch! Man muß ſich nicht blind⸗ 
lings von ſeinem Vortheile und Neigungen hin⸗ 
reißen laſſen. Wie ich, in meiner Jugend, mich 
dem Fortgange der Liebe widerſetzte, die mir übers 
mächtig zu werden ſchien, und durch Ueberlegung 
herausbrachte, es würde mir nicht angenehm 
ſeyn, wenn fie mich am Ende zwaͤnge, und ganz 
unter ihre Gewalt brachte: ſo mache ich es bey 
allen andern Veranlaſſungen, wo meine Neigung 
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ſich zu heftig anlaͤßt. Ich haͤnge mich an ihr Ge⸗ 
gengewicht, ſobald ich ſehe, daß ſie untertaucht; 
und ſich in ihrem Weine berauſcht. Ich weigere 
mich, ihr Vergnügen fo weit zu naͤhren, daß ich ſol⸗ 
che nicht mehr ohne blutigen Kampf zuruͤckbrin⸗ 
gen koͤnnte. Die Seelen, welche aus Stumpf: 
finn eine Sache nur halb ſehen koͤnnen, genießen 
des Gluͤcks, daß ihnen ſchaͤdliche Dinge minder 
Kummer machen. Es iſt eine geiſtige Armuth, 
welche ein Anſehen von Geſundheit hat, und 
zwar von einer ſolchen Geſundheit, die der Phi⸗ 
loſophie ganz und gar nicht veraͤchtlich iſt. Gleich⸗ 
wohl iſt es nicht ſchicklich, ſolche Weisheit zu nen⸗ 
nen, wie wir oft thun. Auf dieſe Weiſe ver⸗ 
ſpottete Jemand, vor Alters, den Diogenes, wel⸗ 
cher im tiefen Winter ganz nackt eine Schneege⸗ 
ſtalt zum Beweiſe ſeiner Geduld umarmte. Als 
jener dieſen daruͤber betraf, ſagte er zu ihm: 
„Friert dich jetzt ſehr?“ Ganz und gar nicht, 
antwortete Diogenes. „Was glaubſt du denn, 
fragte der andere, Schweres und Muſterhaftes 
zu thun?“ Um die Standhaftigkeit zu meſſen, 
muß man durchaus willen, wie weit das Leiden 
geht. 


Zehntes Kapitel. 99 


Aber die Seelen, welche die widerwaͤrtigen 
Zufaͤlle und die Schläge des Gluͤcks in ihrer gan⸗ 
zen Staͤrke und Widerwaͤrtigkeit auffaſſen, wel⸗ 
che ſolche in ihrer natuͤrlichen Bitterkeit, in ihrer 
Laſt und Gewicht erwägen und koſten, müͤſſen 
ihre ganze Geſchicklichkeit aufbieten, ihrer Urſa⸗ 
che zu entrinnen, ihren Einfluß abzuwenden. 
Was that der Koͤnig Lotys? Er bezahlte das 
ſchoͤne und reiche Silbergeraͤthe, was man ihm 
dargebracht hatte, ſehr großmuͤthig; weil es aber 
außerordentlich zerbrechlich war, zerbrach er es 
auf der Stelle ſelbſt, um ſich bey Zeiten eine ſo 
leichte Veranlaſſung des Zuͤrnens gegen ſeine Be⸗ 
dienten zu benehmen. Auf eben die Weiſe habe 
ich ihnen verhuͤtet, daß meine Angelegenheiten nicht 
in Unordnung geriethen; und dahin getrachtet, 
daß meine Guͤter nicht mehr an die Guͤter meiner 
Verwandten, oder ſolcher Perſonen graͤnzten, mit 
denen ich in genauer Freundſchaft ſtehe, woraus 
font gewohnlich Anlaß zu Kaltſiun und Ungeſeilig⸗ 
keit entſpringt. Ehedem liebte ich Gluͤcksſpiele 
in Charten und Würfeln. Seit langer Zeit habe 
ich mich davon losgeſagt: bloß deswegen, weil, 
fo gelaſſen ich auch bey meinem Verluſt aus ſehen 
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mochte, ich gleichwohl daruͤber innerlich Verdruß ver⸗ 
merkte. Ein Mann von Ehre, der keine Beleidi⸗ 
gung mit kaltem Blute erdulden, keine kahle Ent⸗ 
ſchuldigung fuͤr Erſatz und Verguͤtung anneh⸗ 
men darf, muß ja alles weitlaͤuftige Wortgezaͤnk ver⸗ 
meiden. Ich fliehe alle muͤrriſche und zaͤnkiſche 
Gemuͤther, wie die Peſt: und alle Geſpräche, 
welche ich nicht ohne Theilnahme und mit kaltem 
Blute behandeln kann, darin miſche ich mich nicht, 
wenn mich nicht Pflicht dazu zwingt. Melius non 
incipient, quam definent. enden ep. 72.) Die 
ſicherſte Art und Weiſe iſt alſo, ſich vorzuberei⸗ 
ten, ehe die Gelegenheit eintritt. Ich weiß wohl, 
daß einige Weiſe einen andern Weg eingeſchlagen 
und ſich nicht gefuͤrchtet haben, ſich über verſchie⸗ 
dene Gegenſtaͤnde lebhaft zu zanken und zu ſtrei⸗ 
ten. Solche Leute waren ihrer Kraͤfte verſichert, 
in welcher Verſicherung ſie ſich vor jeder feindli⸗ 
chen Macht gedeckt hielten, und allem Nachtheile 
die Staͤrke der Geduld entgegenſetzten. 


— velut rupes vaſtum quae prodit in aequor, 
Obvia ventorum furiis, expoſtaque ponto, 

Vim cunctam atque minas perfert caelique marisque, 
Ipfa immota manens, 17 9 < 
(KAeneid. V. 693. &6.) 


* 
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Laß uns dieſe Beyſpiele nicht über den Haufen 
werfen wollen, wir wuͤrden damit nicht zurechte 
kommen. Sie beſtehen feſt darauf, und ohne 
ſich zu beunruhigen, den Untergang ihres Landes 
anzuſehen, welches ihren ganzen Willen beſaß 
und beherrſchte. Für unſere gewöhnlichen Sees 
len wird dazu zu viel Kraft und Anſtrengung er⸗ 
forderlich ſeyn. Cato verließ daruͤber das edelſte 
Leben, das jemals gelebt ward. Wir andern klei⸗ 
nen Seelen muͤſſen den Sturm ſchon von Fern 
fliehen, mehr auf das Gefuͤhl, als auf die Ge⸗ 
duld achten, und den Schlaͤgen ausweichen, wel⸗ 
che wir nicht abwehren koͤnnen. Als Zeno dem 
Chremonides, einen Juͤngling, welchen er liebte, 
ſich naͤhern ſah, um ſich bey ihm niederzuſetzen, 
ſtand er ploͤtzlich auf, und als ihn Cleanthes nach 
der Urſach dieſes Aufſtehens fragte, verſetzte er: 
„Die Aerzte verordnen gegen jede Geſchwulſt 
„haupſaͤchlich Ruhe, und verbieten alle Bewegun⸗ 
„gen.“ Sokrates ſagt nicht: »Ergebet Euch nicht 
„den Reizen der Schoͤnheit, widerſteht ihr, zwin⸗ 
„get Euch zum Widerſtand! ſondern: fliehet fie, 
„entfernt Euch aus ihrem Geſicht und ihrer Naͤ⸗ 
„be: huͤtet Euch vor ihr als vor einem ſtarken 
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„Gifte, welches ſchon von ferne trifft und wirkt.“ 
Und fein guter Juͤnger (Kenophon) wenn er die 
ſeltnen Vollkommenheiten des großen Cyrus er⸗ 
dichtet oder erzählt, (nach meiner Meinung aber 
erzählt er ſolche vielmehr, als er fie erdichtet /) 
mahlt ihn als mißtrauiſch auf ſeine Staͤrke ge⸗ 
gen die goͤttlichen Schoͤnheitsreize der beruͤhm⸗ 
ten Panthea, feiner Gefangenen, und üͤberlaͤßt den 
Beſuch und die Bewachung derſelben einem 
andern, dem nicht ſoviel freyſtand als 
ihm. Selbſt der heilige Geiſt lehrt uns beten: 
Fuͤhre uns nicht in Verſuchung! 
Wir beten nicht, daß unſere Vernunft durch uns 
ſere Begierden unbekaͤmpft bleiben und obſiegen; 


ſondern daß ſolche ſelbſt nicht einmal auf die Pro⸗ 
be geſtellt werden, daß wir nicht einmal in den 


Zuſtand gerathen mögen, die Annäherung, Ver⸗ 
führung und Verſuchung zur Suͤnde auszuhalten, 
und bitten unſern Herrn, unſer Gewiſſen ruhig 
zu erhalten, fern und voͤllig befreyet von der An⸗ 
naͤherung zum Boͤſen. 

Diejenigen, welche ſagen, daß ſie die Lei⸗ 
denſchaft der Rache, oder irgend eine andere Art 
von Leidenſchaft beſiegt haben, ſagen oft die 
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Wahrheit in Betracht der Sache, wie fie ift, aber 
nicht in Betracht deffen, wie fie war. Sie ſagen 
uns das, wenn die Urſache ihres Irrthums durch 
Länge der Zeit hinfaͤllig geworden iſt. Geht man 
aber zurück, führt man die Urſachen auf die Zeit 
ihrer Entſtehung zurück, fo figen fie auf dem 
Trocknen. Wollen fie, daß ihr Fehler geringer 
werde, weil er aͤlter iſt, und daß ein ungerechter 
Anfang eine gerechte Folge habe? Wer ſeinem 
Vaterlande das Beſte wuͤnſchet, wie ich, ohne 
deswegen ſich abzuhaͤrmen, oder einen Leib voller 
Schwaͤren zu haben, dem wird es hoͤchſt unange⸗ 
nehm ſeyn, ohne dabey aus der Haut zu fahren, 
wenn er daſſelbe mit dem Untergange bedraͤuet, 
oder deſſen laͤngere Dauer verderblich findet. Un⸗ 
gluͤckliches Schiff, das die Winde, die Wellen, 
und der Steuermann ſelbſt, fo jaͤmmerlich von 
der ſichern Fahrt hin und herwerfen. 


— — In tam diverfa, magiſter, 


Ventus, et unda trahung, 
(Buchananus.) 


Wer nicht nach der Gunſt der Fuͤrſten als nach 

einer Sache lechzt, deren er nicht entbehren kann, 

achtet nicht viel auf die Kaͤlte ihres Empfangs, 
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noch ihrer Mienen, noch auf die Unbeſtaͤndigkeit 
ihres Wohlwollens. Wer nicht uͤber ſeinen Kin⸗ 
dern, oder uͤber ſeinen Ehrentiteln mit ſclaviſcher 
Anhaͤnglichkeit bruͤtcet, kann immer nach ihrem 
Verluſte ganz gemaͤchlich leben. Wer das Gute 
hauptſaͤchlich in Ruͤckſicht auf ſein inneres Ver⸗ 
gnuͤgen thut, wird darüber nicht aus feiner Faſ⸗ 

fung kommen, wenn er ſteht, daß die Menſchen 
| nicht nach Verdienſt von feinen Handlungen urs 
theilen. Gegen ſolche Uebel iſt ein Quentlein Ges 
duld mehr als hinlaͤnglich. Ich befinde mich 
wohl bey dieſem Recept. Es erleichtert mir da- 
durch gleich anfangs alle Uebel und Beſchwerden. 
Mit geringer Anſtrengung beſaͤnftige ich alle Auf⸗ 
wallungen der Gemuͤthsbewegungen, und laſſe 
die Dinge, welche mir laͤſtig zu werden beginnen, 
dahin fahren, bevor fie mich mit ſich fortreißen. 
Wer es nicht hindern kann vom Lande zu ſtoßen, 
wird auch die Macht der Wellen nicht hindern. 
Wer ſeine Thuͤre nicht verſchließen kann, kann 
auch den Eingang nicht verſagen. Wer mit dem 
Anfang nicht zurechtkommen kann, wird mit der 
Beendigung einer Sache noch weniger zurecht⸗ 
kommen. Wer die Erſchuͤtterung nicht verhindern 
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kann, kann auch nicht den Einſturz verhindern. 
Etenim ipſae ſe impellunt, ubi ſemel aratione di- 
fceffum eft: ipfaque ſibi imbecillitas indulger; 
in altumque provehitur imprudens: nec reperit 
locum eonfiftendi. (Cicer. Tuſe. quaeſt. IV. 18.) 
Ich fuͤhle bey Zeiten die leichten Winde, welche 
in meinem Inwendigen um mich her faͤcheln und 
liſpeln, und Vorlaͤufer des Sturms ſind. 


— — Ceu flamina prima 
Cum deprenfa fremunt filvis, et coeca volutant, 


Murmura, venturos nautis prudentia ventos. 
(Aeneid. X, 97. &c,) 


Wie vielmal habe ich mir ein offenbares Un⸗ 
recht angethan, um dem Wageſtuͤck zu entgehen, 
das mir unberufene Richter nach einem Jahr⸗ 
hunderte von Verdruß und heimlichen ſchmutzi⸗ 
gen Schlichen, die meiner Natur noch mehr zur _ 
wider find, als Folter und Feuer, zuffigen koͤnn⸗ 
ten? Convenit a litibus quantum licet, et nefeio 


an paulloplus etiam quam licet, abhorrentem eſſe. 

Eſt enim non modo liberale, paululum nonnunquam 

de ſuo jure decedere, ſed interdum etiam frue- 

tuoſum. (Cicero de offic. II. 8.) Wenn wir recht 

vernünftig waͤren, ſollten wir uns eben fo freuen 
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und ruͤhmen, wie ich eines Tages ſehr aufrich⸗ 
tig von einem Kinde von großem Hauſe hoͤrte, 
das alle Menſchen ‚ die es um ſich ſah, treuher⸗ 
zig aufforderte, ſich mit ihm daruͤber zu freuen, 
daß ſeine Mutter ihren Proceß verlohren habe; 
als waͤre ſie ihres Huſtens, oder ihres Fiebers, 
oder ſonſt einer verdrießlichen Sache los gewor⸗ 
den. Selbſt die Beguͤnſtigungen, welche das 
Gluͤck mir durch Verwandtſchaft und Bekannt⸗ 
ſchaft mit ſolchen Menſchen, die im hoͤchſten Anſe⸗ 
hen ſtehen, gewaͤhrt haben koͤnnte, habe ich ſehr 
nach meiner Ueberzeugung angeſehen, und aufs 
genaueſte vermieden, ſolche zum Nachtheile ande⸗ 
rer anzuwenden, und keinen groͤßern Gebrauch 
davon gemacht, als mich bey meinen Rechten 
ohne Weiteres zu erhalten. Mit einem Wort. 
Ich habe auf meiner Lebensreiſe dahin geſtrebt, 
zur guten Stunde ſey es geſagt, daß ich bis dies 
ſen Augenblick in Anſehung aller Prozeſſe noch 
Jungfrau bin, ob ich gleich oft ſehr lockenden An⸗ 
laß gehabt haͤtte, ſehr gerechte Prozeſſe anzufan⸗ 
gen, wenn es mir beliebt haͤtte, dazu meine Oh⸗ 
ren zu leihen. Eben ſo jungfraͤulich bin ich in 
Ruͤckſicht auf allen Zank, und habe bald ein huͤb⸗ 
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ſches langes Leben hingebracht, ohne zu ſchelten 
oder geſcholten zu werden, und ohne mich an⸗ 
ders als bey meinem Namen nennen zu hoͤren. 
Eine ſeltene Gnade des Himmels! 

Unſere groͤßeſten Beunruhigungen entſtehen 
aus laͤcherlichen Gruͤnden, und kommen von eben 
ſolchen Triebfedern. Wie viel Unheil begegnete 
nicht unſerm letzten Herzog von Burgund, durch 
den Streit uͤber einen Karren mit Schafshaͤuten. 
War nicht der Stich eines Petſchaftes die erſte 
und vornehmſte Urſach der entfeglichen Verheerung, 
welche dieſer Erdball jemals erlitten hat. (Plus 
tarchi Marius c. 3.) Denn Pompejus und Caͤſar 
ſind nur Abkoͤmmlinge zweyer andern. Und ich 
habe zu meiner Zeit geſehen, daß die weiſeſten 
Koͤpfe dieſes Koͤnigreichs ſich mit großer Feyerlich⸗ 
keit, und auf öffentliche Koſten, verſammelt ha⸗ 
ben, um uͤber eine Vereinigung zu rathſchlagen, 
deren wahre Entſcheidung gleichwohl hauptſaͤch⸗ 
lich von der Willkuͤhr eines Damenkabinets, und 
von dem Eigenſinn dieſes oder jenen Weibleins 
abhieng. Die Poeten, welche Griechenland und 
Aſien wegen eines Apfels in Feuer und Flamme 
gerathen ließen, ſahen dieſe Wahrheit treflich ein, 
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Man betrachte doch, warum jener ſeine Ehre und 
fein Leben auf die Spitze des Schwerdts und des 
Dolchs ſetzt. Man frage ihn, woher ſeine Wuth 
entſteht. Er kann nicht, ohne zu erroͤthen, darauf 
antworten; ſo eitel und geringfuͤgig iſt die Ver⸗ 
anlaſſung. 

Beym Einſchiffen kam es nur auf eine kleine 
Grille an; nach der Abfarth aber faſſet jedes See⸗ 
gel Wind. Nunmehr kommt es auf große Zurüs 
ſtungen und Reiſebeduͤrfniſſe an, und alles wird 
ſchwerer und wichtiger. Es iſt viel leichter, nicht 
einzuſteigen, als wieder herauszuſteigen. Man 
muß grade das Widerſpiel vom Schilfrohr halten, 
welches Anfangs einen langen geraden Halm er⸗ 
zeugt, hernach aber, gleichſam als ob es ſich durch 
ſchnellen Wachsthum erſchoͤpft hätte, ſetzt es 
Schuͤſſe und dicke Knoten, als Ruhepunkte, wel⸗ 
che beweiſen, daß es nicht mehr die vorige Kraft 
und Beſtaͤndigkeit hat. Man muß vielmehr leiſe 
und kalt beginnen; und ſeinen Athem und ſeine 
Kraftſchwinge, bis zum wichtigſten Punkte und 
bis zur Vollendung des Geſchaͤfts aufſparen. Wir 
leiten die Gefchäfte bey ihrem Anfange und ha⸗ 
ben ſie in unſerer Gewalt. Nachher aber, wenn 
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fie erſt in Schwung geſetzt find, leiten fie 
uns, und reißen uns hin; dann müffen wir ihnen 
folgen. Unterdeſſen iſt hiermit nicht gefagt, daß 
mich dieſer Rath von aller Schwierigkeit befreyet 
habe, und daß ich nicht oft alle Haͤnde voll zu 
thun gehabt haͤtte, meine Leidenſchaften zu N 
geln. Sie fügen ſich nicht immer unter das 
Maaß der Veranlaſſung, und treten oft heftig 
und hitzig genug ein. Gleichwohl kann man aus 
dieſem Rathe guten Nutzen und Fruͤchte ziehen. 
Nur diejenigen nicht, welche beym Richtighan⸗ 
deln ſich mit keinem Nutzen, keiner Frucht begnüs 
gen, wenn dabey nicht Ruhm und Ehre einzu⸗ 
erndten iſt. Denn im Grunde macht ein Jeder 
über Nutzen und Frucht die Berechnung nach ſei⸗ 
ner eigenen Weiſe. Ihr ſeyd zufriedener, aber 
nicht höher geſchätzt, wenn ihr euch reiflich bes 
ſinnt, bevor ihr beginnt, und ehe die Materie des 
Handelns ſichtbar war. Indeſſen iſt auch, nicht 
nur in dieſer Sache, ſondern in allen uͤbrigen 
Pflichten des Lebens, der Weg derjenigen, deren 
Augenmerk die Ehre iſt, ſehr verſchieden von der 
Bahn, auf welcher ſich diejenigen halten, welche 
auf Ordnung und Vernunft ſehn. Ich finde vers 
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ſchiedene Menſchen, welche ſich ohne alle Bedaͤch⸗ 
tigkeit wuͤthend in die Schranken ſtuͤrzen, und im 
Laufe immer matter werden. Wie Plutarch ſagt, 
daß diejenigen, welche aus Bloͤdigkeit nachgebend 
ſind, und alles bewilligen, was man von ihnen 
fordert, auch wieder ſehr leicht ihre Zuſage ver⸗ 
geſſen und ihr Wort brechen. So auch diejeni⸗ 
gen, welche leicht in Zorn und Zank gerathen, hoͤ⸗ 
ren eben ſo leicht wieder auf, und werden gut. 
Eben die Schwierigkeit, welche mich abhaͤlt, et⸗ 
was zu beginnen, wuͤrde mich auch treiben, da⸗ 
bey feſt zu beharren, wenn ich einmal im Ganz 
ge und warm geworden waͤre. Es iſt eine uͤble 
Art. Iſt man aber einmal auf dem Wege, ſo 
muß man fortgehen oder platzen. Beginne mit 
Kaͤlte, ſagte Bias: Aber verfolge mit 
Hitze! Aus dem Mangel der Klugheit verfäne 
man in den Mangel des Muths, welcher noch 
weniger ertraͤglich iſt. 

Die meiſten Vertraͤge nach unſern heutigen 
Streitigkeiten find ſchimpftich und luͤgenhaft. Wir 
ſuchen nur den Dingen einen huͤbſchen Anſtrich zu 
geben, und verrathen gleichwohl unſere wahren 
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Abſichten, deren wir nicht Wort haben wollen. 
Wir verkleiſtern die Thatſache. Wir wiſſen wohl, 
wie wir es geſagt und gemeynt haben, das wifs 
ſen auch die, die dabey ſtehen, und unſere Freunde, 
denen wir unſern Vortheil haben zu verſtehen ges 
ben wollen. Es geſchieht auf Koſten unſerer 
Freymuͤthigkeit, und auf Koſten der Ehre unſrer 
Tapferkeit, daß wir unſre Meynung ablaͤugnen, 
und in der Falſchheit Kaninchenloͤcher ſuchen, um 
uns zu vertragen. Wir ſtrafen uns ſelbſt Luͤgen, 
um uns aus dem Handel zu ziehen, wenn wir 
andern Luͤgen geſtraft haben. Es kommt nicht 
darauf an, ob unſere Handlungen oder Worte 
anders ausgelegt werden koͤnnen, ſondern darauf, 
daß wir bey unſerer wahren aufrichtigen Erklaͤ⸗ 
rung und Deutung beharren, es moͤge uns auch 
koſten, was es wolle. Es kommt hier auf Tu⸗ 
gend und Gewiſſenhaftigkeit an. Das ſind keine 
Theile, die man verlarven darf. Solche elende 
Behelfe und Ausfluͤchte laßt uns der juriſtiſchen 
Chicane uͤberlaſſen. Die Entſchuldigungen und 
Genügeleiſtungen, welche ich täglich machen ſehe, 
um Uebereilungen zu beſchoͤnigen, kommen mir 
noch haͤßlicher vor, als die Uebereilungen ſelbſt. 
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Beſſer waͤre es, ſeine Widerſacher noch einmal 
beleidigen, als ſich ſelbſt durch ſolche Verguͤtung 
beleidigen. Ihr habt ihm im aufgebrachten Zor⸗ 
ne getrotzt, und nun bey kaltem und beſſern Ver⸗ 
ſtande wollt Ihr ihn befänftigen und ſchmeicheln. 
Alſo leiſtet Ihr eine Genugthuung, die groͤßer 
iſt, als Eure Beleidigung war. Ich finde fuͤr ei⸗ 
nen Ehrenmann keine Worte, die fo demüthis 
gend wären, als wenn er feine Worte zuruͤck⸗ 


nimmt, beſonders wenn man ihn zu dieſer Zus 
ruͤcknahme zwingt, weil ihm Eigenſiun und Hals⸗ 
ſtarrigkeit noch eher zu uͤberſehen ſtehn, als blöde 


Feigherzigkeit. Meinen Leidenſchaften kann ich 


eben ſo leicht ausweichen, als es mir ſchwer iſt, 
ſolche zu mäßigen. Exſeinduntur facilius animo, 


quam temperantur. (Seneca.) Wer nicht bis zu 
dieſer ſtoiſchen Unverwundbarkeit reichen kann, 
der rette ſich bey Zeiten in den Schooß meiner 
niedrigen Fuͤhlloſigkeit. Was jene Helden aus 
Tugend thaten, dahin ſuche ich mich durch mei⸗ 
ne Stimmung zu bringen. Die Gewitter ſchwe⸗ 
ben in der mittlern Luft. Die beyden aͤußeren 
Enden, der Philoſoph und der Bauer, treffen in 


Rache und Gluͤckſeligkeit zuſammen. 
Felix 
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Felix qui potuit rerum cognoſcere cauſſas, 
Atque merus omnes et inexorabile fatum 
Subiecie pedibus, ſtrepitumque Acherontis avari, 
Fortunatus et ille, Deos qui novit agreftes, 
Pauaque Sylvanumque ſenem, Nymphasque forores 
> (Georgie, II. 490. &c.) 

Alle Dinge find bey ihrer erſten Entfiehung zart 
und ſchwach. Gleichwohl muß man ihren Anfang 
mit offenen Augen betrachten: denn, fo wie man 
an einem Dinge, ſo lange es noch klein iſt, das 
Gefaͤhrliche nicht bemerkt, ſo entdeckt man auch 
nachher, wenn es angewachſen iſt, kein Gegen⸗ 
mittel mehr dawider. Mir waͤren eine Million 

Querfiriche begegnet, die mir täglich ſchwerer zu 
verdauen geworden wären, hätte ich meinem Ehr⸗ 
geize den Zügel gelaſſen, als es mir leicht gewor⸗ 
den iſt, den natuͤrlichen Hang zu hemmen, der 
mich dahin leitete. 


— — jure perhorrui 
Late conſpicuum tollere verticen, 
\ (Horat, Od, III. 16.) 

Alle öffentlichen Handlungen find ungewiſſen und 
verſchiedenen Auslegungen bloßzeſtellt, denn gar 
zu viele Röpfe urtheilen darüber. Einige fagten 
von meiner Buͤrgermeiſterfuͤhrung (und ich wil 
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hier wohl ein Wort daruͤber ſprechen, nicht weil 
es der Rede werth iſt, ſondern weil es zu einem 
Proͤbchen meines Betragens in ſolchen Dingen 
dienen kann) ich habe mich dabey betragen, wie 
ein Mann, der zu ſchwer in Bewegung zu ſetzen 
iſt, und ſich der Sachen nicht mit gehöriger Waͤr⸗ 
me annimmt; und die haben gar großen Schein 
für ſich. Ich verſuche es, meine Seele und mei⸗ 
ne Gedanken in Ruhe zu erhalten. Cum femper 
natura, tum etiam aetate jam quietus. (Quint. Ci- 
cero de petit, conſul. 2.) Und wenn fie fich zus 
weilen durch einen ſtarken tiefen Eindruck in Uns 
ordnung bringen laſſen, fo geſchieht das gewiß 
gegen meinen Willen. Aus dieſer natuͤrlichen Un⸗ 
thaͤtigkeit muß man gleichwohl keinen Beweis fuͤr 
mein Unvermoͤgen ziehen wollen; (denn Mangel 
an Sorgfalt und Mangel an Verſtande ſind 
zwey verſchiedene Dinge) noch weniger aber dar⸗ 
aus ſchließen, ich ſey unerkenntlich und undank⸗ 
bar gegen die Buͤrgerſchaft geweſen, welche alle 
äußern Mittel, die fie in Händen hatte, hervor⸗ 
ſuchte, mir ihr Wohlwollen zu bezeugen, ſowohl 
bevor ſie mich kannten, als nachher. Auch that 
fie weit mehr für mich, da fie mir mein Amt 
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abermals auftrug, als da ſie mir ſolches zuerſt 
beylegte. Ich will ihr alles moͤgliche Liebes und 
Gutes. Und gewiß, haͤtte ſich die Gelegenheit 
dazu gezeigt, ſo wuͤrde ich nichts unterlaſſen ha⸗ 
hen, um ihr Dienſte zu erweiſen. Ich war für fie 
ſo thaͤtig, als fuͤr mich ſelbſt. Es iſt eine gute 
kriegeriſche, großmuͤthige Buͤrgerſchaft, dabey 
gleichwohl des Gehorſams und der Zucht faͤhig, 
wovon ſich ein guter Gebrauch machen laͤßt, wenn 
ſie gut angefuͤhrt wird. Andre ſagen die 
Zeit meiner Verwaltung ſey hingegangen, ohne 
merkwuͤrdige Spuren zu hinterlaſſen. Gut das! 
Man klagt meine Unterlaſſung zu einer Zeit an, 
wo faſt jedermann des Zubvielthuns uͤberwieſen 
war. Bey Dingen, die ich mit Entſchloſſenheit 
angreife, habe ich ein Anſehen von Muth und 
Hitze, dieſe Hitze aber iſt eine Feindin der Beharr⸗ 
lichkeit. Wer ſich meiner bedienen will, wo ich 
ihm nutzen kann, der gebe mir Geſchaͤfte, wozu 
Kraft gehoͤrt und Freyheit, welche geradeswegs 
und in Kürze ausgeführt werden koͤnnen. Erfor⸗ 
dert die Ausführung lange Zeit, Spitzfindigkeit, viel 
Muͤhe und Kunſt, und krumme Wege, fo thut man 
beſſer, man wendet ſich an einen andern. Alle 
9 2 
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Aemter, welche wichtig find, find deswegen noch 
nicht ſchwer. Ich war darauf vorbereitet, mich 
ein wenig härter anzugreifen, wenn es ſehr noͤ⸗ 
thig geweſen waͤre. Denn es ſteht in meinem Ver⸗ 
moͤgen, ein wenig mehr als gewoͤhnlich und als 
ich gerne thun moͤchte, zu thun. So viel ich weiß, 
verſaͤumte ich kein Geſchaͤft, das meine wohlver⸗ 
ſtandene Pflicht von mir forderte. Diejenigen, 
welche der Ehrgeiz unter die Pflichten miſcht, und 
ihnen ſein Siegel aufdruͤckt, habe ich leicht ver⸗ 
geſſen. Das ſind ſolche, welche am meiſten in 
Aug und Ohr zu fallen pflegen, und den Men⸗ 
ſchen zufrieden ſtellen. Es iſt dabey mehr Schein 
als Gehalt. Die Menſchen meinen, man ſchlafe, 
wenn man kein Geraͤuſch macht. Meiner Gemuͤts⸗ 
art iſt alles Lärmen und Aufſehen zuwider. Ich 
erſticke gern eine Unruhe, ohne mich ſelbſt zu bes 
unruhigen, und moͤchte gern Unordnung beſtrafen, 
ohne mich dabey zu aͤrgern. Iſt es noͤthig, daß 
ich in Zorn und Flamme aus breche, fo nehme 
ich davon das Anſehen und die Larve an. Mei⸗ 
ne Sitten ſind weichlich, und vielmehr kahnicht als 
ſauer. Ich tadele keine Obrigkeit, welche ſchlaͤft, 
wenn nur diejenigen, die unter ihrer Aufficht ſte⸗ 
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hen, eben ſo gut ſchlafen, als ſie. Die Geſetze 
ſchlafen auch. Ich, meines Theils, lebe nur ein 
ſanft hingleitendes Leben, ſchatticht und ſtumm. 
Ne que ſubmiſſam et abiectam, neque fe efferen- 
tem. (Cicero de Offic. I. 34.) Mein Schickſal 
will es ſo. Ich bin in einer Familie gebohren, 
welche ohne Geraͤuſch und Aufſehen lebte, und ſeit 
langen Gedenken nur nach dem Ruhm der Bie⸗ 
derkeit ſtrebte. Unſere heutigen Menſchen ſind 
dergeſtalt zu Gewuͤhle und Schimmer gebildet, 
daß die Guͤte, die Maͤßigkeit, die Billigkeit, die 
Beſtaͤndigkeit und dergleichen ruhige dunkele Ei⸗ 
genſchaften nicht mehr geachtet werden. Rauhe, 
ungeſchlachte Koͤrper fuͤhlt man bald: zartge⸗ 
ſchliffene ſchluͤpfen unmerklich durch die Hand. 
Krankheit empfindet man, Geſundheit wenig oder 
gar nicht: ſo wie man auch Dinge weniger fuͤhlt, 
die uns wohl, als die uns weh thun. Es heißt 
fuͤr ſeinen Ruhm und eigenen Nutzen, und nicht 
fuͤrs allgemeine Beſte arbeiten, wenn man das, 
was man in ſeinem Rathskabinetchen abthun konn: 
te, aufſchiebt, um es auf Öffentlichen Markte zu 
verrichten, und am hellen Mittage das, was 
man die Nacht vorher Härte abmachen koͤnnen; 
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auch wenn man eifrig iſt, dasjenige ſelbſt zu be⸗ 
ſchicken, was ein Amtsgenoſſe eben ſo gut beſchik⸗ 
ken konnte. So machten einige Griechiſche Wund⸗ 
aͤrzte die Operationen ihrer Kunſt auf aufge⸗ 
ſchlagenen Buͤhnen, vor den Augen der Voruͤber⸗ 
gehenden, um dadurch mehr Kundſchaft und Ge⸗ 
winn zu erlangen. Einige Leute glauben, man 
werde die guten Verordnungen nicht verſtehen, 
wenn fie ſolche nicht mit Poſaunenton ausrufen 
laſſen. Der Ehrgeiz iſt nicht das Laſter kleiner 
Wichte, noch folchen Thaten angemeſſen, als die 
unſrigen ſind. Man ſagte dem Alexander: dein 
Vater wird dir ein großes, ruhiges und friedliches 
Reich hinterlaſſen. Der Knabe ward neidiſch auf 
die Siege ſeines Vaters, und auf die Gerechtig⸗ 
keit ſeiner Regierung. Ruhig und friedlich haͤtte 
ihm die Regierung der ganzen Welt nicht genuͤgt. 
Alcibiades beym Plato will lieber jung, ſchoͤn, 
reich, edel, gelehrt und im hoͤchſten Grade der 
Vollkommenheit ſterben, als auf halbem Wege 
am Leden bleiben. Dieſe Krankheit iſt vielleicht 
bey einer ſo ſtarken, erhabenen Seele zu verzei⸗ 
hen. Wenn aber kleine Zwergſeelen ihnen nach⸗ 
aͤffen wollen, und denken ihren Namen weit um⸗ 
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her zu verherrlichen, weil fie irgend einen Pro⸗ 
zeß richtig geſchlichtet, die Wache in den Thoren 


einer Stadt in Ordnung gehalten haben, fo zei⸗ 


gen ſie um deſto mehr ihr nacktes Hintertheil, 


je mehr ſie hoffen, den Kopf in die Höhe zu ref 


ken. Ihr bischen Rechtthun hat weder Leib noch 
Leben, es ſtirbt ſchon wieder im erſten Munde, 
und gelangt nicht von einer Ecke der Gaſſe zur 
andern. Erzaͤhlt nur dreiſt davon euerm Sohne 
und euerm Bedienten, wie jener Mann bey den 
Alten, welcher, da er keine andere Zuhoͤrer ſeines 
Eigenlobs, und kein anderes Echo ſeiner Tapfer⸗ 
keit hatte, ſich gegen feine Hausmagd heraus⸗ 
ſtrich und ausrief: O Kathrine, was haft 
du fuͤr einen tapfern und geſchickten Herrn! 
Wenn euch Niemand anhoͤren will, ſo ruft euch 
ſelbſt zum Zeugen: wie ein gewiſſer mir bekann⸗ 
ter Rathsherr, der mit ſaurer Muͤhe und Schweiß 
ein ſehr wortreiches und eben ſo ſchaales Referat 
zu Tage gewirkt hatte, und nun aus der Raths⸗ 
ſtube nach dem Piß⸗ Winkel gieng, woſelbſt man 
ihn ganz andächtig zwiſchen den Zaͤhnen murmeln 
en Nicht uns, Herr, nicht uns, ſon— 
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dern deinem Nahmen gieb Ehre! Wer 
nicht anders kann, zahlt ſich aus ſeinem Beutel. 
Der Nachruhm proſtituirt ſich nicht fuͤr einen er⸗ 
baͤrmlichen Preiß. Die ſeltnen exemplariſchen 
Handlungen, welchen er rechtmaͤßiger Weiſe ger 
buͤhrt, wuͤrden die Geſellſchaft dieſer unzaͤhlba⸗ 
ren Menge von Alltagshandlungen nicht neben 
ſich dulden. Laßt noch fo viele Marmortaſeln 
einen renovatum ef, Euren Vor- und Zunamen 
und Titel aufhaͤngen, wenn Ihr etwa eine alte 
Mauer ausbeſſern, oder eine Schlangenkuͤſte habt 
reinigen laſſen: die Inſchrift wird von Euch 
ſprechen, aber kein Menſch von irgend ſchlichtem 
Verſtande. Der Nachklang folgt nicht immer 
auf alles, was Gutes geſchah, wenn nicht Schwie⸗ 
rigkeiten oder auffallende Umſtaͤnde damit verbun⸗ 
den waren. Ja ſelbſt die bloße Achtung gebührt, 
nach der Meynung der Stoiker, keiner Handlung, 
wenn ſolche nicht tugendhaft iſt. Dieſe wollen nicht 
einmal, daß man demjenigen Dank wiſſe, der 
ſich aus Maͤßigung einer alten triefaͤugigen Vet⸗ 
tel enthalt. Diejenigen, welche die vortreflichen 
Eigenſchaften des Scipio Afrikanus gekannt ha⸗ 
ben, verweigern ihm den Ruhm, welchen Panaͤ⸗ 
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tius ihm zuſchreibt, daß er keine Geſchenke genom⸗ 
men, weil es ein Ruhm ſey, der nicht ſowohl 
ihm, als feinem Jahrhunderte gebuͤhre. Wir has 
ben den Genuß, welcher ſich zu unſern Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnden paßt: warum wollten wir uns 
noch den der Groͤße anmeſſen? Unſer Genuß iſt na⸗ 
tuͤrlicher, und um fo dauerhafter und ſicherer, 
als er niedriger iſt. Thaͤten wir es nicht aus 
Gewiſſenhaftigkeit, fo laßt uns wenigſtens aus 
Ehrgeiz dem Ehrgeiz entſagen. Weg mit dieſem 
Hunger nach Ruhm und Ehre, der ſo kriechend 
und ſchlingelhaft iſt, daß er uns alle Art von Leu⸗ 
ten anbetteln läßt. Quae eſt iſta laus, quae pos- 
ſit e macello peti? (Cicero de finib. II. 15.) Das 
Scherflein ſey auch noch ſo gering, das ſie uns 
zuwerfen koͤnnen! Alſo geehrt zu werden iſt wah⸗ 
re Schande. Laßt uns doch lernen, nicht nach 
mehr Ehre zu geizen, als wir deren faͤhig ſind. 
Sich wegen jeder nüglichen und unſchuldigen 
Handlung aufblaͤhen, geziemt nur Leuten, de⸗ 
nen ſo etwas außerordentlich und ſelten ſcheint. 
Sie wollen ſolche Handlungen ſo theuer anſchla⸗ 
gen, als fie ihnen zu ſtehen kommen. In eben dem 
Maaße, wie eine gute Handlung Aufſehen erregt, 
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in eben dem Maaße dinge ich ab von ihrer Güte, 
und gerathe auf den Argwohn, daß ſie mehr des 
Aufſehens wegen, als ihrer Guͤte halber, erzeugt 
worden. Ausgekramt iſt ſchon halb bezahlt. Sol⸗ 
che Thaten haben viel mehr Wuͤrde, die der Hand 
des Werkmeiſters entwiſchen, ohne Geraͤuſch, und 
gleichſam ohne Vorſatz, und die hernach erſt ir⸗ 
gend ein Ehrenmann aufhebt, dem Schatten 
entzieht, und ſolche ihrer innern Guͤte wegen ans 
Tageslicht ſtellt. Mihi quidem laudabiliora viden- 
tur omnia, quae ſine venditatione, et ſine po- 
pulo teſtefiunt, ſagt einer der ruhmfuͤchtigſten 
Menſchen von der Welt. (Cicero Tufe. quaeſt. 
H. 26.) Ich hatte nur zu bewahren und fortzu⸗ 
Pflanzen, welches Geſchaͤfte ſind, die im Stillen 
und ohne Geräufch verrichtet werden. Etwas 
neues einfuͤhren, iſt ſehr glaͤnzend. Aber in die⸗ 
ſer Zeit, wo wir nichts angelegentlichers zu thun 
haben, als uns gegen alle Neuerungen verthei⸗ 
digen, iſt das verbotene Arbeit. Es iſt zuweilen 
eben ſo verdienſtlich, ſich von gewiſſen Dingen 
zu enthalten, als ſie zu unternehmen und auszu⸗ 
führen. Dabey iſt aber weniger Tromperenfchalls 
und das wenige Verdienſt, was ich habe, liegt 
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vielleicht alles auf dieſer Seite. Kurz zu ſagen, 
alle Gelegenheit und Veranlaſſung bey dieſem 
Amte, ſtimmten ganz gut zu meiner Geſinnung, 
welches mir denn ſehr lieb und angenehm war. 
Moͤchte wohl ein Menſch deswegen krank ſeyn, 
um ſeinen Arzt recht geſchaͤftig zu ſehen? Und 
müßte man nicht dem Arzt die Ruthe geben, der 
uns die Peſt an den Hals wuͤnſchte, um uns ſei⸗ 
ne Kunſt zu zeigen. Ich habe niemals den gott⸗ 
loſen, obgleich ziemlich gewoͤhnlichen Wunſch ge⸗ 
habt, daß die Unruhen und Krankheiten der Ver⸗ 
haͤltniſſe dieſer Stadt, meine Verwaltung ehren, 
und in ein hohes Licht ſtellen moͤchten. Ich habe 
von Herzen gern ihre Unſchwierigkeit und Leichtig⸗ 
keit auf meine Schultern genommen. Wer ſollte 
mir nicht die ſanfte ſtille Ruhe, die waͤhrend mei⸗ 
ner Amtsführung vorwaltete, Dank wiſſen? We⸗ 
nigſtens kann er mir den Antheil nicht rauben, 
der auch mir während dieſer Zeit am Gluͤcke ges 
buͤhrte, Und ich bin nun einmal fo, daß ich eben 
ſo gern gluͤcklich ſeyn mag, als weiſe; und daß 
ich das, was mir gelingt, eben ſo gern der bloßen 
Gnade Gottes, als der Vermittelung meiner eige⸗ 
nen Rathſchlaͤge verdanke. Ich hatte der Welt 


124 Montaigne Drittes Buch. 


meine Unthaͤtigkeit in öffentlichen Gefchäften of⸗ 
fenherzig genug bekannt gemacht. Ungeſchicklich⸗ 
keit iſt nicht mein groͤßeſter Fehler, ſondern daß 
ich damit nicht einmal unzufrieden bin, und ihr 
nicht abzuhelfen ſuche, in Ruͤckſicht der Lebens⸗ 
art, die ich mir vorgeſchrieben habe. Ich habe 
mir bey dieſer Verwaltung freylich ſelbſt nicht 
einmal Gnuͤge geleiſtet. Aber ſo ungefaͤhr bin 
ich doch dahin gelangt, zu leiſten, was ich mir 
verſprach; auch habe ich das uͤbertroffen, was 
ich denen verſprach, mit welchen ich zu thun hat⸗ 
te. Denn ich verſpreche gern etwas weniger, als 
was ich vermag, und was ich hoffe, leiſten zu 
koͤnnen. Ich bin verſichert, daß ich Niemanden 
beleidigt, oder zum Haſſe Anlaß gegeben habe, 
ſondern daß man mich dort ungern vermiſſet; ob 
ich gleich nicht aͤngſtlich darnach ſtrebte. 


. Mene huic confdere monftro! 
Mene ſalis placidi vultum, fluetusque quietos 


Ignorare? 
(Aeneid, V. 849. &e) 
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Von Hin kenden. 


DLR zwey oder drey Jahren verkürzte man das 
Jahr in Frankreich um zehn Tage. Wie man⸗ 
che Veränderung muß auf dieſe Verbeſſerung fol⸗ 
gen? Es hieß eigentlich, Himmel und Erde auf 
einmal bewegen. Deſſen ungeachtet iſt nichts aus 
ſeiner Stelle geruͤckt. Meine Nachbarn treffen 
die Zeit ihrer Ausſaat und ihrer Erndte, die 
rechte Stunde zu ihren Geſchaͤften, die gluͤcklichen 
und ungluͤcklichen Tage gerade in eben der Ord⸗ 
nung, wie ſolche ſeit undenklichen Zeiten be⸗ 
ſtimmt waren. So wie wir die Unordnungen bey 
unſern Geſchaͤften nicht gewahr wurden, ſo be⸗ 
merkten wir auch die Verbeſſerung nicht: ſo viel 
Ungewißheit miſcht ſich in alles! So ſehr iſt un⸗ 
ſer Gewahrwerden grob, dick, und ſtumpf. Man 
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ſagt, dieſe Verbeſſerung haͤtte auf eine weniger un⸗ | 
bequeme Weiſe vorgenommen werden koͤnnen, 
wenn man nach dem Beyſpiel des Auguſtus eini⸗ 
ge Jahre nach einander die Schalttage weggelaſ⸗ 
fen hätte, welche fo immer Tage der Unordnung 
und der Verwirrung ſind, bis man endlich dahin 
gekommen waͤre, die ganze Schuld zu tilgen, 
welches man eigentlich durch dieſe Verbeſſerung 
nicht gethan hat. Denn noch bleiben wir immer 
um einige Tage im Ruͤckſtande, und wenn man 
durch eben dieſes Mittel fuͤr die Zukunft geſorgt 
haͤtte, indem man nach der Umwaͤlzung ſo vieler 
Jahre, dieſen Schalttag immer ausgeworfen 
haͤtte, ſo daß unſere Verrechnung hinfort niemals 
uͤber 24 Stunden haͤtte betragen koͤnnen: Wir ha⸗ 
ben keine andere Zeitrechnung als das Sonnen⸗ 
jahr, nach welchem ſich die Welt ſchon ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten gerichtet, und dennoch iſt 
es eine Berechnung, zu deren voͤlligen Feſtſetzung 
wir noch nicht gelangt ſind; meiſtens von der 
Beſchaffenheit, daß wir noch immer in Zweifel 
ſtehen, welche Form ihr die andern Nationen auf 
verſchiedene Weiſe gegeben haben, und welchen 
Gebrauch ſie davon machen. Ob etwa, wie eini⸗ 
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ge ſagen, die Geſtirne, indem ſie aͤlter werden, 
naͤher gegen uns zuſammenruͤcken, und uns ſelbſt 
uͤber die Stunden und Tage in Ungewißheit ver⸗ 
ſetzen? Sagt doch Plutarch bey Gelegenheit der 
Monate, die Sternkunde habe noch zu ſeiner Zeit 
die Bewegung des Mondes nicht genau beſtimmen 
koͤnnen? So ſind wir alſo vortreflich daran, 
wenn wir uͤber vergangene Dinge Buch fuͤhren 
wollen! 

Eben dachte ich ſo daruͤber nach, wie ich oft 
zu thun pflege, was die menſchliche Vernunft fuͤr 
ein freyes und unbeſtimmtes Werkzeug iſt. Ge⸗ 
woͤhnlich ſehe ich, daß die Menſchen bey Thatſa⸗ 
chen, die man ihnen vorlegt, lieber die Vernuͤnf⸗ 
teley, als die Wahrheit aufſuchen. Sie gleiten 
über Vorausſetzungen hin, unterſuchen aber ſehr 
ſorgfaͤltig Folgerungen. Sie laſſen die Begeben⸗ 
heiten bey Seite liegen, und jagen den Urſachen 
nach. O der armſeligen Urſaͤchler! Die Kennt⸗ 
niß der Urſachen geht bloß denjenigen an, wel⸗ 
cher die Dinge zu führen hat, keinesweges uns, 
die wir fie immer zu leiden haben, für die fie nur 
zum richtigen Gebrauch da ſind, nach unſerm Be⸗ 
duͤrniſſe, ohne ihr Weſen und ihren Urſprung zu 
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durchdringen. Der Wein iſt einem Menſchen nicht 
ſchmackhafter, der ſeine weſentliche Kraft kennt. 
Umgekehrt vielmehr. Sowohl der Koͤrper als 
die Seele unterbrechen und veraͤndern das Recht, 
welches ſie auf den Gebrauch der Welt und ſich 
ſelbſt haben, wenn fie die Meinung der Gelehr⸗ 
ſamkeit darunter miſchen. Die Wirkungen betref⸗ 
fen uns allerdings, die Mittel aber keinesweges. 
Beſtimmung und Vertheilung iſt Sache der Nies 
gierung und Herrſchaft, wie es Sache der Unter⸗ 
werfung und der Lehrjahre iſt, ſolche anzuneh⸗ 
men. Wieder auf unſre Weiſe zu kommen! Ge⸗ 
woͤhnlich faͤngt man damit an: Wie geſchieht 
das? Man ſollte aber ſagen: Geſchieht es? 
Wir find vermögend, uns tauſend andere Welten 
zu denken, ihre Grundlage und Zuſammenſetzung 
vorzuſtelen. Dazu gehört weder Stoff noch 
Grundlage. Laßt der Vorſtellung ihren Lauf, ſie 
bauet eben ſowohl ins Leere als ins Volle, auf 
Nichts als auf Seyn. . 


— — dare pondus idonea fumo. 
(Perf Sat. V. 20, 
Ich finde faſt allenthalben, daß man ſagen ſollte: 


Es iſt nichts daran; und möchte oft dieſe 
Ant⸗ 
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Antwort gebrauchen; aber ich wage es nicht. 
Denn man ſchreyt, das ſey bloß der Einwand 
der Geiſtesſchwachheit und Unwiſſenheit; und 
gewoͤhnlich muß ich das Gaukelſpiel fo mit ma⸗ 
hen, und fo eitel hin über nichtige Gegeuſtaͤnde 
und Erzaͤhlungen mitſprechen, woran ich nicht 
den geringſten Glauben habe. Dazu kommt noch, 
daß es wirklich ein wenig hart und zankfüchtig 
iſt, gerade zu eine vorgelegte Thatſache zu laͤugnen; 
und wenige Leute ermangeln, beſonders von Din⸗ 
gen, die ſchwer zu glauben ſind, zu behaupten, 
ſie haben ſolche geſehen, oder Zeugen anzufuͤh⸗ 

ren, deren Anſchen unſerm Widerſpruch Einhalt 
thut. Zufolge dieſer Gewohnheit wiſſen wir den 
Grund und die Vermittelung von tauſend Din⸗ 
gen, welche niemals Statt hatten. So zankt ſich 
die Welt uͤber tauſend Fragen, bey welchen das 
Fir und Wider gleich falſch iſt. Ita finitima ſunt 
falſa veris, ut in praecipitem locum fapiens non 
debeat ſe committere. (Cicero acad. quaeſt. IV. 
21) Wahrheit und Lügen find ſich aͤhnlich an 
Geſtalt, am Gange, an Geſchmack und an Schritt: 
wir betrachten fie mit einerley Augen. Ich für 
de, daß wir nicht nur feigherzig find, uns gegen 
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die Taͤuſchungen zu vertheidigen, ſondern daß wir 
ſogar geneigt find und ſuchen, uns von ihnen fangen 
zu laſſen. Wir moͤgen uns gern in Eitelkeit ver⸗ 
wickeln, weil ſie unſerm Weſen angemeſſen iſt. 
Ich habe die Entſtehung vieler Wunderwer⸗ 
ke unſerer Zeit mit angeſehen. Ob ſie gleich bey 
ihrer Geburt wieder ins Nichts ſinken, ſo ſehen 
wir doch, was für einen Schwung fie genommen 
haben würden, wenn ſie nur eine gewiſſe Zeit 
uͤberlebt hätten. Denn man darf nur das rechte 
Ende eines Knauels finden, um ſo viel davon ab⸗ 
zuwickeln, als einem beliebt. Und Nichts iſt von 
der geringſten Kleinigkeit weiter entfernt, als 
die geringſte Kleinigkeit von der groͤßten Sache 
der Welt. Nun wiſſen aber die erſten, welche 
ſich ein Geſchaͤft aus dem Anfange befremdlicher 
Vorfaͤlle machen, indem fie ihre Geſchichte aus⸗ 
ſtreuen, recht gut, wo die Schwierigkeit der Ue⸗ 
berzeugung liegt, und wiſſen daher ſolche ſchwa⸗ 
che Seiten mit falſchen Urkunden auszuſtopfen. 
Auſſer der inſita hominibus libidine alendi de induſtria 
rumores, machen wir uns auch natürlicher Weiſe 
ein Gewiſſen daraus, was man uns geliehen 
hat, ohne Zinſen und ohne Zugabe von unſerm 
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Eigenen weiter zu befördern. Erſt wird der Irr⸗ 
thum Einzelner zum Irrthum Aller, und hernach 
bewirkt der Jerthum Aller den Irrthum des Ein⸗ 
zelnen. So gehet es mit dieſem ganzen Gebaͤu⸗ 
de. Jeder träge zu feiner Erdichtung das Seini⸗ 
ge bey, fo daß der entfernteſte Zeuge davon naͤ⸗ 
her unterrichtet iſt, als der naͤchſte, und der zu⸗ 
letzt unterrichtete feſter uͤberzeugt, als der erſte. 
Es iſt ein ganz natuͤrlicher Fortſchritt. Denn Je⸗ 
der, der eine Sache glaudt, hält es fuͤr einen 
Liebesdienſt, audere davon zu uͤberzeugen. Um 
nun dieſes zu bewerkſtelligen, befuͤrchtet er nicht, 
etwas von ſeiner eigenen Erfindung hinzuzuthun, 
damit er dem Widerſtande und Mangel begegne, 
welche er in der Glaubenskraft eines andern vor⸗ 
ausſetzt. Ich ſelbſt, der ich beſonders gewiſſen⸗ 
haft bin, nicht zu luͤgen, und mich nicht ſehr 
darum bekuͤmmere, demjenigen, was ich ſage, 
Glauben und Anſehen zu erwerben, bemerke den⸗ 
noch, wen ich etwas erzähle, ich mag nun durch 
den Widerſpruch, wenn ich etwas vortrage, oder 
durch meine eigene Erzählung warm werden, daß 
ich immer meinen Gegenſtand verſchoͤnere und 
vergrößere, ſey es durch die Stimme, durch Spra⸗ 
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che der Haͤnde, oder durch die Kraft und den 
Nachdruck der Worte, und ſelbſt durch Zuſaͤtze 
und Vermehrungen. Freylich verliert dadurch die 
reine Wahrheit; ſobald mich aber auch der erſte, 
der beſte, darauf zuruͤckfuͤhrt, und mich um die 
nackte duͤrre Wahrheit befragt, gebe ich alle mei⸗ 
ne Bemuͤhungen auf, und ſage ihm ſolche ohne 
Vergroͤßerung, ohne Rednerſchmuck, und Verſchoͤ⸗ 
nerung. Die lebendige und laute Sprache, wie 
gemeiniglich die meinige iſt, artet leicht in Ueber⸗ 
treibung aus. Die Menſchen find gewohnlich auf 
nichts ſo ſehr bedacht, als ihren Meinungen Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. Wo uns die gemeinen Mit⸗ 
tel abgehen, nehmen wir unſere Zuflucht zum 
Befehlen, zur Gewalt, zu Feuer und Schwerdt. 
Es iſt ein Ungluͤck, daß es dahin gediehen iſt, 
daß wir die Menge der Glaͤubigen, und den gro⸗ 
ßen Haufen, worunter die Narren den Weiſen 
in fo großer Zahl überlegen find, für den beſten 
Pruͤfſtein der Wahrheit halten. Quaſi vero quid- 
quam ſit tam valde, quam nil ſapere vulgare. (Cicero 
de divin. II. 39.) Sanitatis patrocinium eſt, infani- 
entium turba. (Auguftin, de civit. V. 90.) Es 

iſt ſchwer, ſein Urtheil gegen die allgemeine Mei⸗ 
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nung rein zu erhalten. Die erſte Ueberzeugung 
von einem Gegenſtande faͤngt bey den Einfaͤlti⸗ 
gen an, von da wird ſie den Kluͤgern mitgetheilt 
durch Anſehen, Zahl und Alter der Zeugniſſe. Ich 
glaube nicht Hunderten, was ich nicht Einem 
glauben kann, und beurtheile die Meinungen 
nicht nach den Jahren. Es iſt noch nicht lange 
her, daß einer unſerer Prinzen, bey dem die Gicht 
eine ſchoͤne Anlage und einen herrlichen Kopf ver⸗ 
derbt hatte, ſich durch die Nachricht, die man 
ihm von den Wunderkuren eines Prieſters gege⸗ 
ben hatte, der durch bloße Worte und Gebehrden 
alle Krankheiten heilen ſollte, bewegen ließ, eine 
große Reiſe zu unternehmen, um den Wunder⸗ 
doktor aufzuſuchen. Die Kraft ſeiner Einbildung 
vermogte auf einige Stunden die Schmerzen ſei⸗ 
ner Fuͤße einzuſchlaͤfern und zu betaͤuben, daß er 
ſich ihrer zu einem Dienſte bedienen konnte, den 
ſie ihm zu leiſten ſeit langer Zeit verlernt hats 
ten. Wenn das Gluͤck noch fünf oder ſechs ſol⸗ 
che Begebenheiten hervorbrachte, wer hatte dem 
Wunderwerke widerſprechen wollen? Man fand 
nachher bey dem Werkmeister derſelben fo viel 
Einfalt, und ſo wenig Kunſt, daß man ihm je⸗ 
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der Ahndung für unwuͤrdig hielt. So wuͤrde man 
bey den meiſten ſolcher Dinge verfahren, wenn 
man auf ihren Urſprung zuruͤck ginge. Miramur 
ex intervallo fallentia. (Senecae ep. 89.) So ſtel⸗ 
let uns unſer Auge oft in der Ferne ſonderbare 
Geſtalten vor, welche wieder verſchwinden, wenn 
wir uns ihnen nähern. Nunquam ad liquidum 
fama perdueitur. (Quint. Curtius IX. 2.) 

Es iſt erſtaunlich aus wie geringfuͤgigen 
Anfängen, aus was für nichtigen Urſachen, ges 
wöhnlich ſo berufene und allgemeine Sagen ent⸗ 
ſtehen. Eben dadurch wird ihre Unterſuchung 
gehindert. Denn waͤhrend man die Urſachen unter⸗ 
ſucht, und die wichtigen Zwecke, die eines ſo 
großen Ruhms würdig wären, tritt man über 
die Wahrheit hinweg. Die Urſachen und Ver⸗ 
anlaſſungen ſind oft ſo klein, daß ſie ſich unſerm 
Auge entziehen. Und was die Wahrheit anbetrifft, 
fo gehört ein ſehr kluger und aufmerkſamer und 
ſcharfſtuniger Erforſcher dazu, um fie bey ſolchen 
Umfänden zu entdecken; auch muß er ſehr gleich⸗ 
gültig ſeyn, und keine Parthey angenommen ha⸗ 
ben. Bis auf dieſe Stunde verbergen ſich alle 
dieſe Wunderbegebenheiten und erſtaunliche Ge⸗ 
ſchichten vor mir. 
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Ich habe auf dieſer Welt kein fo auffallen⸗ 
des Ungeheuer noch Wunder geſehen, als mich 
ſelbſt. Durch Zeit und Umgang gewoͤhnt man 
ſich an alles Befremdende; aber jemehr ich mit 
mir umgebe und mich kennen lerne, je mehr er⸗ 
ſchrecke ich vor meiner Mißgeſtalt, je weniger 
kann ich mich in mich ſelbſi finden. 

Dergleichen Zufälle hervorzubringen und zu er⸗ 
zeugen iſt ein Vorrecht des Ungefaͤhrs. Als ich 
ehegeſtern in ein Dorf kam, das ein paar Stun⸗ 
den weit von meinem Gute liegt, fand ich die 
Staͤtte noch ganz warm von einem Wunder, das 
daſelbſt geſcheitert war, wodurch die Nachbar⸗ 
ſchaft ſeit mehreren Monaten hingehalten ward, 
weswegen ſchon die benachbarten Provinzen in 
Bewegung geriethen, und Leute von allerley 
Ständen in dichten Haufen herbey liefen. Ein 
junger Menſch des Orts hatte ſich in einer Nacht 
in ſeinem Hauſe die Kurzweile gemacht, eine 
Geiſter⸗ Stimme nachzuaͤffen, ohne an etwas an⸗ 
ders dabey zu denken, als einen augenblicklichen 
Spaß zu machen. Da es ihm aber etwas beſ⸗ 
ſer gluͤckte, als er erwartet hatte, ſo machte er, 
um der Poſſe mehr Hebel anzuſetzen, mit einer 
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Dirne aus dem Dorfe, einem gaͤnzlich dummen 
unverſtaͤndigen Dinge, Geſellſchaft. Endlich ver⸗ 
einigten ſich ihrer drey von aͤhnlichem Alter und 
ähnlicher Unverſchaͤmtheit zu dieſem Spiel und 
wurden aus Hauspredigern, oͤffentliche Prediger, 
verſteckten ſich unter dem Altare der Kirche, lies 
ßen ſich nicht anders als bey Nacht hören und 
verboten, Licht herbey zu bringen. Von Worten, 
welche auf die Bekehrung der Welt und Ankuͤn⸗ 
digung des jüngſten Tages hinausliefen, (denn 
das ſind Dinge, hinter deren Wichtigkeit und 
Heiligkeit der Betrug ſich am leichteſten verbirgt) 
giengen ſie zu einigen Erſcheinungen und Spu⸗ 
kereyen über, die fo einfältig und laͤcherlich wa⸗ 
ren, daß der Betrug für ein Kinderſpiel faſt zu 
grob geweſen wäre. Hätte indeſſen das Gluck 
nur ein wenig huͤlfreiche Hand dabey leiſten wol⸗ 
len, wer weiß, wie weit dieß Gaukelſpiel ange⸗ 
wachſen ſeyn würde? Sept ſitzen die armen Teu⸗ 
fel im Gefaͤngniſſe, werden vermuthlich die alge⸗ 
meine Einfalt allein abbuͤßen muͤſſen, und wer 
weiß, ob nicht irgend ein Richter die ſeinige an 
ihnen raͤchen wird! Hier ſteht man den dummen 
Betrug klar, weil er entdeckt ward; aber bey 
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vielen ahnlichen Dingen, die unfre Kenntniſſe 
uͤberſteigen, waͤre ich ſehr der Meinung, wir 
hielten unſer Urtheil zuruͤck, und verwürfen eben 
ſo wenig, als wir billigten. 

Es entſteht viel Mißbrauch in der Welt, oder 
dreiſter geſagt, aller Mißbrauch in der Welt ent⸗ 
ſteht daher, daß man uns lehrt, uns vor dem 
Geſtaͤndniſſe unſerer Unwiſſenheit zu fürchten, und 
uns anhaͤlt, alles fuͤr wahr anzunehmen, was 
wir nicht im Stande ſind zu widerlegen. Wir 
ſprechen von allen Dingen in entſcheidendem To⸗ 
ne. Der roͤmiſche Kanzleyſtyl erforderte, daß 
ſelbſt dasjenige, was ein Zeuge mit ſeinen Au⸗ 
gen geſehen zu haben verſſcherte, und ein Rich⸗ 
ter nach ſeinem innigſten Wiſſen und Gewiſſen 
verordnete, mit der Formel ausgedrückt wurde: 
Mich daͤucht. Man bringt mir einen Wider⸗ 
willen gegen die wahrſcheinlichſten Saͤtze bey, 
wenn man mir ſolche als unfehlbar aufſtellt. Ich 
habe gern ſolche Worte, welche die Verwegen⸗ 
heit unſerer Behauptungen mildern und mindern: 
vielleicht, gewiſſermaßen, zum Theil, man 
ſagt, ich glaube, u. d. gl. Hätte ich Kinder zu 
erziehen gehabt, ich wuͤrde ihnen alle dieſe Fra⸗ 
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geweiſe nichts entſcheidende Antworten in den 
Mund gelegt haben: Was will das ſagen? 
Ich verſteh' es nicht; es mag ſeyn; iſt 
das moͤglich? wodurch ſte vielmehr im ſech⸗ 
zigſten Jahre die Sprache der Schuler geführt 
haͤtten, als im zehnten Jahre die Lehrmeiſter 
geſpielt hätten, wie fie jetzt thun. Wer ſich von 
der Unwiſſenheit heilen will, muß fie eingeſtehen. 

Iris iſt Thaumantis Tochter. Bewunderung 
iſt der Grund aller Philoſophie, Nachforſchung 
ihr Fortſchritt, Unwiſſenheit ihr Ende. Ja es 
giebt eine tapfre edelmuͤthige Unwiſſenheit, wel⸗ 
che an Ehre und Kuͤhnheit der Gelehrſamkeit nichts 
nachgiebt, eine Unwiſſenheit, welche an ſich zu 
erkennen, nicht wenig Gelehrſamkeit erfordert, 
als die Erkenntniß der Gelehrſamkeit. Ich ſah 
in meiner Kindheit einen Rechtshandel uͤber ei⸗ 
nen ſonderbaren Vorfall, welchen Corras, Par⸗ 
lamentsrath von Tonlouſe, drucken ließ. Zwey 
Menſchen nämlich), machten Anſpruch darauf, 
eine Perſon zu ſeyn. Ich erinnere mich noch 
(weiter aber erinnere ich mich auch nichts mehr) 
daß es mir damals fo vorkam, derjenige, welcher 
für ſtrafbar erklärt wurde, habe feinen Betrug 
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fo wunderbar, fo weit Über unſere Einſicht, und 
die Einſicht deſſen, welcher Richter war, getrie⸗ 
ben, daß ich den Ausſpruch ſehr gewagt fand, 
der ihn zum Strange verurtheilte. Laßt uns doch 
eine Urtheilsformel einführen, welche ſagt: 
der Gerichtshof ſieht die Sache nicht ein; 
alsdann verfahren wir freymuͤthiger und offen⸗ 
herziger, als Areopagiten, welche, da man in 
fie drang, über eine Sache abzuurtheilen, die 
ſie nicht zu entwickeln vermochten, den Beſcheid 
gaben, die Partheyen ſollten nach hundert Jah⸗ 
ren wieder vorſprechen. 
Die Hexen in meiner Nachbarſchaft gerathen 
in Lebensgefahr, durch die Lehren jedes neuen 
Schriſtſtellers, der Träume für Thatſachen aus⸗ 
giebt. Die Beyſpiele, welche uns die heilige 
Schrift von dergleichen Dingen giebt, dieſe ſehr 
gewiß und unwiderſprechlichen Zeugniſſe, auf un⸗ 
ſere neueren Vorfaͤlle anzuwenden, von denen 
wir doch weder Urſachen noch Mittel ſehen, da⸗ 
zu gehört ein höherer Verſtand, als der unirige, 
Es ziemt vielleicht nur dieſem einzigen alulmaͤch⸗ 
tigen Zeugniſſe, uns zu ſagen: Dieſes iſt Zau⸗ 
berey und dieſes, jenes aber iſt es nicht. 
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Gott ſelöͤſt muͤſſen wir glauben, Nichts iſt vers 
nuͤnftiger! aber nicht jemanden unter uns, der 
ſich über feine eigene Erzählungen verwundert, 
(und nothwendiger Weiſe darüber verwundern 
muß, wenn er nicht ganz von Sinnen iſt), er 
mag nun die Handlung eines andern, oder ſeine 
eigene berichten. 

Ich din ſchwerfaͤllig, halte mich ein wenig 
an das Vollwichtige und Wahrſcheinliche, und 
ſuche den alten Vorwurf zu vermeiden: Majorem 
fidem homines adhibent iis, quae non intelligunt. 
Cupidine humani ingenii libentius obſcura ere - 
duntur, (Taeiti hiſt. I. 27.) Ich ſehe wohl, daß 
man in Zorn geraͤth, und mir unter Bebrohung 
entſetzlicher Schmachreden, zu zweifeln verbeut. 
Das iſt eine neue Art zu überzeugen. Aber Gott⸗ 
lob, daß mein Glaube ſich nicht mit Fauſtſchlaͤ⸗ 
gen lenken laͤßt! Mögen fie diejenigen zuͤchtigen, 
welche ihre Meinung der Falſchheit beſchuldigen. 


Ich halte ſolche nur fuͤr ſchwer und kuͤhn zu 


glauben, und verwerfe eben ſo wohl als ſie die 
Behauptung des Gegentheils, nur nicht gerade 
fo gebieteriſch. Wer feine Meinung durch Befehl 
und Gebot durchſetzen will, beweißt dadurch, daß 
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ſte auf ſchwachen Gruͤnden beruhen muͤſſe. Kommt 
es auf ein Wort- und Schulgezaͤnk an, fo mögen 
ſie eben ſo viel Schein fuͤr ſich haben, als ihre 
Gegner. Videantur ſane, non affirmantur modo. 
(Cicero acad. quaeft, IV. 27.) Aber in den we⸗ 
ſentlichen Folgerungen, welche ſie daraus ziehen, 
haben jene den Vortheil fuͤr ſich. Menſchen zu 
toͤdten, dazu gehört eine lichtvolle, reine Einſicht, 
und unſer Leben iſt eine zu weſentliche wirkliche Sa⸗ 
che, um es wegen ſolcher uͤbernatuͤrlichen phantaſti⸗ 
ſchen Begebenheiten zu verkuͤrzen. Von Vergiftungen 
mit ſchaͤdlichen Dingen ſpreche ich hier nicht: die 
ſind Menſchenmord, und zwar von der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Gattung. Gleichwohl ſagt man, muͤſſe 
man ſelbſt dabey ſich nicht allemal auf das ei⸗ 
gene Geſtaͤndniß dieſer Art Menſchen verlaſſen; 
denn man hat mehr als einmal erlebt, daß ſie 
ſich anklagten, Perſonen ums Leben gebracht zu 
haben, welche man gefund und lebendig fand. 
Was andre ſeltſame Beſchuldigungen betrifft, 
darauf moͤchte ich gern Tagen: es ſey genug, 
daß man einen Menſchen von noch ſo unbeſchol⸗ 
tenem Charakter in menſchlichen Dingen Glau⸗ 
ben beymeſſe. In uͤbernatuͤrlichen Dingen aber 
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kann er nur dann Glauben verlangen, wenn er 
dazu mit einer uͤbernatuͤrlichen Vollmacht aus⸗ 
geruͤſtet iſt. Dieſes Vorrecht, wovon es Gott ge⸗ 
fallen hat, ſolches einigen unſerer Zeugniſſe bey⸗ 
zulegen, muß nicht herabgewüͤͤrdigt, oder leichtſin⸗ 
niger Weiſe eingeraͤumt werden. Mir gellen die 
Ohren von tayſenden dergleichen Sagen: Drey 
Perſonen haben ihn an dem und dem Ta: 
ge im Morgenlande geſehen, drey andre 
am folgenden im Abendlande; um dieſe 
Stunde, an dieſem Orte, ſo und ſo geklei⸗ 
det. Wahrhaftig das glaubt' ich mir ſelbſt nicht! 
Warum ſollte ich es nicht viel natuͤrlicher und 
wahrſcheinlicher finden, daß zwey Menſchen luͤ⸗ 
gen, als daß ein Menſch, innerhalb zwoͤlf Stun⸗ 
den, mit der Eile des Windes von Morgen nach 
Abend komme. Warum nicht natürlicher, daß 
unſer Verſtand aus ſeiner Stelle verruͤckt werde, 
durch die Behendigkeit unſeres verrückten Geiz 
ſtes, als daß einer von uns auf einem Beſen 
durch die Luft reite, bey lebendigem Leibe durch 
ſeinen Schornſtein hinausfahre, und von einen 
fremden Geiſt fortgefuͤhrt werde? Wozu dus 
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Suchen nach unbekannten Taͤuſchungen von au⸗ 
ßen, da wir ja unaufhoͤrlich von innen, und von 
ſehr naheliegenden Dingen getaͤuſcht werden! Mich 
daͤucht, es ſey verzeihlich, ein Wunderwerk zu 
bezweifeln, zum wenigſten ſo lange, als man ſei⸗ 
ne Wahrheit mit natürlichen, nicht wunderbaren 
Mitteln beſtreiten kann, und bin hierin der Metz 
nung des heil. Auguſtin: es ſey beſſer, bey Din⸗ 
gen, welche ſchwer zu beweiſen und gefaͤhrlich zu 
glauben find, auf die Seite des Zweifels zu haͤn⸗ 
gen, als auf die Seite der Leichtglaͤubigkeit. ks 
ſind einige Jahre her, daß ich durch die Laͤnder 
eines ſouverainen Fuͤrſten reiſete, der, um mir 
eine Gunſt zu erzeigen, und meinem Umglauben 
einen Stoß zu verſetzen, die Gnade hatte, und mir, 
in feiner Gegenwart, an einem abgelegenen Dr; 
te, zehn bis zwölf Gefangene von dieſer Gattung 
vorfuͤhren ließ; unter andern eine alte Frau, 
die durch ihre Haͤßlichkeit und Mißgeſtalt frey⸗ 
lich Hexenmaͤßig genug ausſah, und von langen 
Zeiten her dieſer Profeſſion wegen beruͤchtigt war. 
Ich fand Beweiſe, freyes Bekenntniß, und ich 
weiß ſelbſt nicht, was fuͤr unmerkliche Kennzei⸗ 
chen an dieſem beklagenswuͤrdigen Weibe; und 
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erkundigte mich und ſprach ſo viel ich wollte, 
wobey ich auf alles, ſo viel moͤglich, die genaue⸗ 
ſte Aufmerkſamkeit hatte. Auch bin ich nicht der 
Menſch, der ſich den Verſtand durch Vorurtheile 
umwenden laͤßt. Kurz und gewiſſenhaft zu ſa⸗ 
gen: ich haͤtte ihr viel eher Nieſewurz als ei⸗ 
nen Schierlingstrank verordnet. Captisque res 
magis mentibus, quam conſeeleratis ſimilis viſa. (Tit. 
Livius VIII. 18) Die Gerechtigkeitspflege hat ih⸗ 
re eigene Heilmittel gegen ſolche Krankheiten. 
Die Gegengruͤnde und Beweiſe, welche mir ſehr 
ehrliche Leute ſowohl dort, als anderwaͤrts, oft: 
mals anführten, haben mich niemals uͤberzeugt, 
und immer fand ich eine wahrſcheinlichere Auf⸗ 
loͤſung als die ihrige. Freylich iſt es wahr, daß 
ich die Beweiſe und andere Rechtsgruͤnde, welche 
auf Erfahrungen und Thatſachen beruhen, nicht 
entwickeln mag. Auch haben ſie kein Ende, wo⸗ 
bey man ſie angreifen koͤnnte. Oft zerhaue ich 
ſie, wie Alexander ſeinen Knoten. Mit einem 
Wort gefagt, es heißt feine Vermuthungen hoch 
anſchlagen, wenn man um ihrentwillen einen 
Menſchen lebendig braten läßt, 


Man 


N 
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Man erzaͤhlt verſchiedene Beyſpiele der Art, 
wie Praſtantius von feinem Vater aufuͤhrt (Au- 
guſtinus de civit. XVIII. 18.) daß ſolcher in ei⸗ 
nem tiefen bleiernen Schlafe getraͤumt habe, er 
ſey ein Maulthier, und trage ſeiner Soldaten 
Gepuͤck; und es ſey wahr geweſen, was ihm ge⸗ 
traͤumt. Wenn die Hexenmeiſter ſo wirklich und 
weſentlich traͤumen; wenn die Traͤume ſich zuwei⸗ 
len in Thatſachen einverleiben koͤnnen: ſo glau⸗ 
be ich dennoch nicht, daß unſer Wille deswegen 
der Gerechtigkeit verantwortlich würde. Dieß 

ſage ich als ein Menſch, der kein Richter oder 
Nath der Könige it, auch ſich deſſen bey weitem 
nicht wuͤrdig haͤlt, ſondern als ein gemeiner 
Menſch, der zum Gehorſam gegen die Öffentlichen 
Geſeßze gebohren und verpflichtet iſt, ſowohl in feinen 
Thaten als in ſeinen Worten. Wer auf meine 
Traͤumereyen zum Nachtheil des geringſten Ge⸗ 
ſetzes feines Dorfes, oder deſſen Meinung, Ges 
brauch und Herkommen Nüͤckſicht mehmen wollte, 
der thaͤte ſich ſelbſt ſehr Unrecht, und mir eben 
ſo viel: denn in allem, was ich ſage, gebe ich 
keine andere Gewißheit, als daß es das iſt, 
was mir, als ich es ſagte, wirklich in Gedauken 
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war, und meine Gedanken ſind oft herumirrend 
und ſchwankend. Ich ſpreche von allem, um 
meine Meinung an den Tag zu legen, nicht um 
Belohnungen zu ertheilen. Sed me pudet, ut 
iftos, fateri nefeire, quid neſeiam. (Cicero Tuſc. 
quaeft. I. 25.) Ich wäre in meinem Sprechen 
nicht ſo keck, wenn ich der Mann waͤre, dem 
Glauben gebuͤhrte. Das war es, was ich einem 
Großen antwortete, der ſich daruͤber beklagte, daß 
ich mit meinen Vermahnungen ſo dringend und 
anhaltend waͤre. Da ich finde, daß ihr auf ei⸗ 
ner Seite ſo ſtark im voraus eingenommen ſeyd, 
ſo ſtelle ich euch auf der andern, ſo viel ich kann, 
das Gegentheil vor, um euer Urtheil aufzuklären, 
nicht um ihm eine Richtung zu geben. Gott hat 
euer Herz in Händen, und wird eure Wahl lei⸗ 
ten. Ich bin kein ſo eingebildeter Menſch, daß 
ich nur einigermaßen verlangen ſollte, meine Mei⸗ 
nungen moͤchten eine Sache von ſolcher Wichtig⸗ 
keit lenken und wenden. Zu ſolchen wichtigen und 
hohen Entſcheidungen hat mein Gluͤck und meine 
Umſtände fie nicht abgerichtet. Wirklich habe ich 
nicht nur verſchiedene Züge der Gemuͤthsart an 
mir, ſondern auch Meinungen genug, welche ich 
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gern meinem Sohne zuwider machen moͤchte, wenn 
ich einen hätte. Sind doch die wahreſten nicht 
immer die angenehmſten für den Menſchen, der 
ſo unbiegſamer Natur iſt. 

Hier gelegentlich oder nicht gelegentlich, lit 
viel. Der Waͤlſche hat ein Sprichwort, welches 
ungefähr fo lautet: Der kennt nicht die Suͤ⸗ 
ßigkeit ganz, die Venus gewaͤhren kann, 
der noch keine Hinkende erkannt hat. 
Zufall, oder eine ſonderbare Begebenheit, haben 
dieß Sprichwort vor langer Zeit ſchon zu einer 
Volksſage gemacht, und man braucht es zugleich 
vom maͤnnlichen und weiblichen Geſchlecht. Denn 
die Königin der Amazonen, antwortete dem Seh⸗ 
then, der ihrer in Liebe begehrte: Agısa xn side, 
(Scholiaft. Theocriti Id. IV. 62.) Der Hinfende 
kanns am beſten. In dieſer weiblichen Republik 
laͤhmte man, um der männlichen Herrſchaft zu ent⸗ 
gehen, dem maͤnnlichen Geſchlecht von Kindheit 
an, Arme, Beine und andere Glieder, wodurch 
ſolches Vortheile über das weibliche gehabt Hätte, 
und bediente ſich deſſelben bloß zu ſolchen Dienften, 
wozu wir uns des weiblichen Geſchlechts bedienen. 


Ich hätte geglaudt, die unordentliche Bewegung 
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einer Hinkenden gaͤbe dem Liebeswerke ein neues 
Vergnuͤgen, und denen die es verſuchten, irgend 
einen wolluͤſtigen Reiz mehr: aber ich habe eben 
gelernt, daß ſelbſt die Philoſophie des Alterthums 
daruͤber entſchieden hat. Dieſe ſagt: weil die Bei⸗ 
ne und Hüften der Hinkenden wegen ihrer Unvoll⸗ 
kommenheit die Nahrungsſaͤfte nicht verbrauchen, 
die ihnen beſtimmt ſind, ſo waͤren daher die Thei⸗ 
le über ſolchen vollſtaͤndiger, genaͤhrter und ruͤſti⸗ 
ger; oder auch: weil dieſe Georechen fie verhin⸗ 
dern, ſich viel zu bewegen, ſo verbrauchten die⸗ 
jenigen, welche damit behaftet waͤren, weniger Kraͤfte, 
die ſie denn reichlicher bey der Feyer der Venus an⸗ 
wenden koͤnnten. Das war auch die Urſache, warum 
die Griechen ihren Weberinnen nachſagten, ſie 
‚wären mehr zur koͤrperlichen Liebe geneigt, als 
andere Weiber, wegen ihrer ſtillſizenden Lebens⸗ 
art, wobey ſie wenig Bewegung haͤtten. Aber 
woruͤber koͤnnen wir nicht vernünfteln, wenn wir 
dieſe Art zu ſchließen brauchen wollen? Von den letzten 
liege ſich eben fo gut ſagen, die Erſchuͤtterung, 
welche ihnen ihre figende Arbeit giebt, errege und 
reize fie, wie bey vornehmen Frauen das Ruͤtteln 
und Schutteln ihres Fuhrwerks. 
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Beweiſen dieſe Beyſpiele nicht, was ich Ein⸗ 
gangs ſagte: daß unſere Gruͤnde oft den Wirkun⸗ 
gen vor auslaufen, und eine ſo unendliche Gerichts⸗ 
barkeit in Anſpruch nehmen, daß fie über Undinge 
und Nichtigkeiten urtheilen und erkennen? Außer 
der großen Gewandtheit unſerer Erfindungskraft, 
für alle Arten von Traͤumereyen Gründe aufzuſu⸗ 
chen, iſt auch unſere Einbildungskraft bereit und 
willig, einen falſchen Eindruck vom allerunbedeu⸗ 
tendſten Scheine anzunehmen. Denn auf die blo⸗ 
Fe Autorität dieſes alten bekannten Sprichworts, 
habe ich mir vordem wohl aufgebunden, ich haͤtte 
deswegen mehr Vergnuͤgen bey einer Frau empfun⸗ 
den, weil ſie im Sicilianiſchen Sechs Achtel Takt 
gieng, und ſetzte ſolches mit unter ihre Reize. 

Ä Torquato Taſſo ſagt in feiner Vergleichung, 
die er zwiſchen Italien und Frankreich onſtellt, er 
habe bemerkt, daß wir duͤnnere Waden haben als 
die Waͤlſchen von Adel ‚ und giebt als Ur ſache das 
von an, daß wir unaufhoͤrlich zu Pferde ſitzen. 
(Parajona dell’ Italia.) Aus eben dieſer Urſach, 
zieht aber Suetonius eine ganz entgegengeſetzte 
Folgerung. Denn er ſagt dawider: Germanicus 
habe ſeine Waden dadurch voͤllig gemacht, daß er 
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anhaltend geritten ſey. (Suetonii Caligula 3.) Nichts 
ſchmieget ſich ſo leicht an alle Irrthuͤmer, als un⸗ 
ſer Verſtand. Er iſt wie der Schuh des Thera⸗ 
menes, der jedem Fuße paßt. Und er iſt doppelt 
und vielfach, wie die Materie doppelt und viel⸗ 
fach iſt. Gieb mir eine Drachme Silbers, 
ſagt ein Cyniſcher Philoſoph zum Antigonus, 
Das iſt kein Geſchenk, das ein Koͤnig giebt, 
antwortete dieſer. Nun ſo gieb mir ein Talent. 
Das iſt kein Geſchenk fuͤr einen Cyniker. 
Seu plures calor ille vias, et coeca relaxar 
Spiramenta, novas veniat qua ſuccus in herbas: 
Seu durat magis, et venas adſtringit hiantes, 
Ne tenues pluviae, rapidique potentia ſolis 


Acrior, aut Boreae penetrahile frigus adurat. 
(( .corgic. I. 89. &c.) 


Ogni medag lia ha il fwo reverſo. (Yes 
des Schauſtuͤck hat feine Kehrſeite.) Darum ſag⸗ 
te Clitomachus vor Alters, Carneades habe die 
Arbeiten des Herkules uͤbertroffen, indem er die 
Menſchen ihren Beyfall entriſſen habe, d. h. die 
Einbildung, und die Verwegenheit ihrer Urtheile. 
Dieſe henzhafte Unternehmung gieng Carnea⸗ 
des, meiner Meinung nach, damals deswegen ein, 
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weil die Leute, welche ein Gewerbe daraus 
machten, alles zu wiſſen, gar zu unverſchaͤmt 
waren, und ſich übermäßig viel herausnahmen. 
Man bot den Hefop neben zwey andern Sklaven aus. 
Der Kaͤufer erkundigte ſich bey dem erſten, was 
er verſtaͤnde? Dieſer, um ſich einen Werth zu ge⸗ 
ben, verſprach goldne Berge, und mußte das, 
und wußte jenes. Der zweite verſprach eben ſo 
viel und noch mehr von ſich. Als die Reihe an 
den Aeſop kam und man ihn auch fragte, was er 
denn koͤnne? antwortete er: Nichts; denn die da 
haben mir ja Alles weggenommen, ſie wiſſen Al⸗ 
les. So gieng es in den Schulen der Philoſophie. 
Der Stolz derjenigen, welche dem menſchlichen 
Geiſt die Fähigkeit, alles zu umfaſſen, zuſchreiben, 
veranlaßte bey Andern aus Aerger und Eifer die 
Meinung, daß ſie gar nicht faͤhig waͤren, etwas 
zu faſſen. Dergeſtalt übertrieben fie ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit eben ſo ſehr, als andere ihr Vielwiſſen 
damit man nicht laͤugnen koͤnne, der Menſch hal⸗ 
te in keinem Dinge weder Ziel noch Maaß, und 
habe keine Ruhe, bis Noth und Unvermoͤgen ihn 
ſtille ſtehen heißen. ö 


84 


152 Montaigne Drittes Buch. 


Zwoͤlftes Kapitel 
Von der Phyſiognomie. 


Fam alle unſere Meinungen haben wir auf Au⸗ 
toritaͤt und guten Glauben angenommen. Da⸗ 
bey iſt kein Uebel. In unſerm ſchwachen Jahr⸗ 
hunderte koͤnnen wir keine ſchlechtere Wahl tref⸗ 
fen, als wenn wir ſolche durch uns ſelbſt beſtim⸗ 
men. Den Abdruck der Reden des Sokrates, 
welchen uns ſeine Freunde hinterlaſſen haben, bil⸗ 
ligen wir bloß aus Ehrfurcht gegen den allgemei⸗ 
nen Beyfall. Wir wiſſen nur darum, aber wir 
bedienen uns derſelben nicht. Wenn etwas die⸗ 
fer Art heutiges Tages ans Licht kaͤme, fo wärs 
den ſich wenige Menſchen finden, die ſolches mit 
ihrem Beyfall beehrten. Wir achten nichts fuͤr 
Anmuth, was nicht kuͤnſtlich zugeſpitzt, aufge 
ſchwollen und aufgedunfen if, Was unter natuͤr⸗ 
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licher Einfalt und Schönheit dahinſchluͤpft, ent⸗ 
wiſcht zu leicht einem ſo groben Geſichte wie das 
unſrige. Die Grazien haben eine zarte verborge⸗ 
ne Schoͤnheit: es bedarf eines reinen hellen Ge⸗ 
ſichtes, um ihren geheimen Stral zu entdecken. 
Ihre natürliche Unbefangenheit, gilt unſern Bes 
griffen fuͤr eine Schweſter der Plumpheit, fuͤr ei⸗ 
ne tadelnswuͤrdige Eigenſchaft. Sokrates bewegt 
ſeine Seele nach einer natuͤrlichen ungekuͤnſtel⸗ 
ten Bewegung. Wie er, wuͤrde ein Bauer ſpre⸗ 
chen, ein Weib. Er fuͤhrt nichts im Munde, als 
Kutſcher, Tiſchler, Schuhflicker und Maurer. Es 
find Erfahrungsſaͤtze, Gleichniſſe, die er aus ganz 
gemeinen und bekannten Handlungen der Men⸗ 
ſchen abzieht. Jedermann verſteht ſie. Wir haͤt⸗ 
ten niemals unter ſo alltaͤglicher Geſtalt die Er⸗ 
habenheit und den Glanz ſeiner hewundernswuͤr⸗ 
digen Begriffe gelegt; da wir alles fuͤr platt und 
gemein halten, was die Gelehrſamkeit nicht er⸗ 
hebt, da wir nichts für erhaben annehmen, was 
nicht in praͤchtiger Geſtalt erſcheint. Unſere Welt 
iſt nur für das Aufgeſchant! gemacht. Un⸗ 
ſere Menſchen find nur vom Winde angefuͤllt, und 
werden nur wie Windbaͤlle durch Stoͤße in die 
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Hoͤhe getrieben. Sokrates haͤlt ſich nicht bey ei⸗ 
teln Traͤumereyen auf. Sein Zweck war, uns 
ehren und Vorſchriften zu geben, welche dem Les 
ben weſentlich und im Zuſammenhange Dienſte 
leiſten. 


Servare modum finemque tenere. 
Naruramque fequi, — 
(Lucanus II. 381 — 82.) 


Auch war er beſtaͤndig Ein und Derfelbe 
Mann, und ſtimmte ſich nicht ſprungsweiſe zum 
hoͤchſten Punkte der Kraft, ſondern war fo von 
Hauſe aus; oder um beſſer zu ſagen, flimmte 
ſich nie in die Höhe, ſondern zog alles auf feine ur⸗ 
ſpruͤngliche und natürliche Stimmung herab und 
unterwarf ſich jede Schwierigkeit und jede Höhe. 
Beym Cato hingegen ſieht man klar, daß es ein 
über alle gewöhnliche, Weiſe angeſpannter Gang 
ifi.. Bey den wackern Thaten feines Lebens, und 
bey ſeinem Tode, erblickt man ihn immer auf 
dem großen Pferde. Sokrates aber bleibt immer 
an der Erde. Mit gleichem ſanftem und gewoͤhn⸗ 
lichem Schritte behandelt er die wichtigſten Gegen⸗ 
flände der Philoſophie, und beträgt ſich im To⸗ 
de und in den ſtaͤrkſten Widerwaͤrtigkeiten des Les 
bens mit gleicher Faſſung. 
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Es iſt mit Recht geſchehen, daß der Mann, 
welcher am wuͤrdigſten war, bekannt zu ſeyn, 
und der Welt zum Beyſpiele dargeſtellt zu werden, 
derjenige iſt, von welchen wir die zuverlaͤßigſte 
Nachricht haben. Er ward von den hellſehendſten 
Menſchen, die jemals waren, beleuchtet. Die 
Zeugniſſe, welche wir von ihm haben, ſind 
vortrefflich, ſowohl in Anſehung der Treue, als 
der Eigenthuͤmlichkeit. Es iſt eine eigene Sache, 
daß er der Einbildung eines Kindes dieſe Wen⸗ 
dung hat geben koͤnnen, daß ſolche ohne ſie zu 
verruͤcken, oder zu ſpannen, zu den herrlichſten 
Wirkungen der Seele hinleiten. Er ſtellt ſolche 
weder erhaben noch von außerordentlichen Kraͤſten 
dar: er laͤßt ſolche nicht anders ſehen, als ge⸗ 
ſund, aber freylich von einer kraͤftigen und un⸗ 
geſchwaͤchten Geſundheit. Durch ſolche gemeinen 
und natürlichen Trieb federn wußte er, ohne gro⸗ 
ße Anſtrengung und ſichtbare Bemuͤhungen, nicht 
nur die natuͤrlichſten, ſondern ſelbſt die erhaben⸗ 
ſten und richtigſten Begriffe hervorzulocken, und 
die reinſten und vortrefflichſten Handlungen und 
Sitten, welche man jemals gekannt hat, hervor⸗ 
zuziehen. Er war es, welcher die menſchliche Weis⸗ 
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heit, welche im Himmel nichts zu thun hatte, 
wieder auf die Erde zuruͤckfuͤhrte, und den Mens. 
ſchen wieder gab, bey welchen ihr wahrſtes und 
muͤhſamſtes Streben ſeinen Platz hat. Man ſehe 
nur, wie Sokrates ſich vor ſeinen Richtern ver⸗ 
theidiget, ſehe, durch welche Gruͤnde er ſeinen 
Muth gegen die Wagniſſe des Krieges ermuntert; 
mit was fuͤr Gruͤnden er ſeine Geduld gegen Ver⸗ 
laͤumdung, Tyranney, Tod, und ſelbſt gegen ſei⸗ 
ne zaͤnkiſche Kantippe zu ſtaͤrken weiß. Nichts ift 
dabey von der Kunſt oder Gelehrſamkeit entlehnt. 
Die einfaͤltigſten Menſchen erkennen darin ihre 
Mittel und ihre Kraͤfte. Es iſt nicht moͤglich, daß 
man weiter zuruͤckgehen, oder tiefer herunterſtei⸗ 
gen koͤnne. Er hat der menſchlichen Natur da⸗ 
durch viel Ehre erwieſen, daß er gezeigt, zu wie 
vielem fie durch ſich allein fähig ſey. 

Wir ſind alle viel weniger, als wir glauben; 
aber man gewoͤhnt uns, von Borg und Betteln 
zu leben; man verwoͤhnt uns, uns mehr durch 
andere helfen zu laſſen, als ſelbſt zu helfen. Faſt 
kein Menſch verſteht beym nahem Ziele feiner 
Bedüͤͤrniſſe ſtille zu ſtehn. Bey Wolluſt, Reich⸗ 
thum und Macht ſackt er immer mehr auf, als 
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er mit feinen Kräften tragen kann. Seine Gies 
rigkeit iſt keiner Maͤßigung fähig. Bey der Wiß⸗ 
begierde finde ich es eben ſo. Man ſetzt ſich weit 
mehr Arbeit vor, als man auszurichten vermag, und 
noͤthig Hätte, indem man den Genuß des Wiſſens fo 
weit ausdehnt, als deſſen Stoff reicht. Ut omnium 
rerum, ſie litterarum quoque intemperantia labora- 
mus, (Seneca ep. 106.) Und Tacitus hat Recht, 
die Mutter des Agrikola daruͤber zu preiſen, daß 
ſie die zu heftige Wißbegierde ihres Sohnes ge⸗ 
zuͤgelt habe. 

Wenn man das Wiſſen mit aaa Blicke 
betrachtet, ſo iſt es ein Vorzug, welcher, wie al⸗ 
le Vorzüge: der Menſchen, viel Eitelkeit und viel 
natürliche und eigenthuͤmliche Schwachheit bey ſich 
fuͤhrt, und theuer zu ſtehen kommt. Sein Ein⸗ 
kauf iſt viel gewagter, wie der Einkauf jeder an⸗ 
dern Speiſe, oder jedes andern Getraͤnks. Denn 
wenn wir anderwaͤrts etwas eingekauft haben, ſo 
bringen wir es in irgend einem Gefäß nach Hau⸗ 
ſe, und da haben wir das Necht, ſeinen Werth zu 
unterſuchen, wie viel, und zu welcher Stunde 
wir davon Gebrauch machen wollen. Aber vom 
Wiſſen koͤnnen wir von Stund an nichts in ein 
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ander Gefaͤß legen, als in unſere Seele: wir ver⸗ 
ſchlingen es in dem Augenblicke, wo wir es kau⸗ 
fen, und gehen entweder genaͤhrt oder vergiftet 
vom Markte nach Hauſe. Es giebt darunter ei⸗ 
niges, welches nichts weiter thut, als uns den 
Magen zu uͤberladen, anſtatt uns geſunde Nah⸗ 
rung zu geben, und anderes, welches anſtatt Heil⸗ 
mittel zu ſeyn, uns vergiftet. Ich habe meine 
Luſt daran gehabt, an einigen Orten Menſchen 
zu ſehen, weiche aus Andacht, an gewiſſen Orten, 
das Geluͤbde der Unwiſſenheit thaten, wie man 
das Geluͤbde der Keuſchheit, Armuth und Buße 
ablegte. Es iſt auch gewiſſermaßen eine Art, un⸗ 
ſere unordentlichen Begierden zu kombabiſtren, 
wenn man uns dieſes Gieren, das uns zum Leſen der 
Bücher anſpornt, legt, und der Seele dieſes bes 
haͤgliche Geluͤſten benimmt, welches fie wegen 
ihrer hohen Meinung von den Wiſſenſchaften kiz⸗ 
zelt; und es heißt, das Geluͤbde der Armuth 
aufs kraͤftigſte erfüllen, wenn man auch die Ars 
muth des Geiſtes darunter verſteht. Wir brauchen 
wenig Gelehrſamkeit, um ganz gemächlich zu le⸗ 
ken. und Sokrates lehrt uns ſolche in uns ſelbſt 
- anffuchen und uns derſelben bedienen. Alles un⸗ 


Zwoͤlftes Kapitel. 159 


fer Wiſſen, welches über die Natur hinausgeht, 
iſt ziemlichermaßen unnuͤt und uͤberfluͤßig, und 
es iſt ſchon viel, wenn es uns nicht verwirret, 
und mehr laͤſtig iſt, als es dient. Paueis opus eſt 
litteris ad mentem bonam. (Seneca ep. 106.) 
Es ſind Fieberanwallungen unſeres Geiſtes, und 
nichts taugende Pfuſcherwerkzeuge. Faßt euch 
nur recht, ihr werdet in euch ſelbſt die natuͤrli⸗ 
chen Troſtgruͤnde gegen den Tod finden, welche 
wahr ſind, und am geſchickteſten euch ihrer zu be⸗ 
dienen, ſo bald die Noth eintritt. Es ſind eben 
die Gruͤnde, welche einem Landmann, ja ganze 
Voͤlker eben fo ſtandhaft ſterben laſſen, als einen 
Philoſophen. Waͤre ich weniger gelaſſen geſtorben, 
bevor ich die Tuskulaniſchen Unterredungen des 
Cicero geleſen haͤtte? Ich meyne, nein! Und, 
wenn ich ein wenig in mich zuruͤckgehe, fo finde ich, 
daß meine Sprache reicher geworden iſt, aber 
mein Herz nicht ſtaͤrker. Dieß iſt noch eben fo, 
wie mir es die Natur gegeben hat. Es moͤchte 
ſich in dieſem Kampfe gern mit einem ſichern Schil⸗ 
de decken: und findet doch keinen beſſern, als 
den jedermann befigt. Die Bücher haben mir 
nicht ſowohl zur Belehrung als zur Uebung ges 
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dient. Wie? wenn die Wiſſenſchaft, indem ſie 
uns mit neuen Schutzwaffen gegen die natürlichen 
Widerwaͤrtigkeiten zu ſchirmen ſucht, dadurch ihre 
Bilder groͤßer und fürchterlicher machte, als die 
Gruͤnde und Spitzfindigkeiten, welche fie ſelbigen 
entgegen ſetzt? Es ſind wahrhaftig Spitzfindig⸗ 
keiten, wodurch fie uns zuweilen ganz unnuͤtzer 
Weiſe aufſchreckt. Die weiſeſten und behutſam⸗ 
ſten Schriftſteller laſſen hier und da einen wah⸗ 
ren Grund zur Troͤſtung und Staͤrkung fallen; 
aber mit vollen Haͤnden ſaͤen ſie eine Menge an⸗ 
derer aus, welche ſehr leicht, und in der Naͤhe 
beſehen, völlig taub find. Es find Sylbenſteche⸗ 
reyen, die uns hintergehen. Aber weil ſie doch 
einigen Nutzen haben koͤnnen, ſo will ich ſie hier 
nicht weiter aufdecken. Es giebt hienieden der 
Dinge von dieſer Beſchaffenheit genug, und an 
manchem Orte entweder erborgte oder nachgeahm⸗ 
te. Dennoch muß man ein wenig auf ſeiner Hut 
ſeyn, daß man nicht ſtark nenne, was bloß Ge 
wandheit, nicht dicht, was nur zugeſpitzt, oder 
gut, was bloß ſchoͤn iſt. Quae magis guſtata, 
quam potata deleetant. (Cicero Tuſe. quaeſt. V. 50 
Nicht alles iſt nahrhaft, was wohl ſchmeckt. Ubi 
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non ingenii ſed animi negotium agitur. (Seneea 
ep. 25.) 

Wenn ich die Muͤhe betrachte, welche Ges 
neka ſich giebt, um ſich auf den Tod vorzuberei⸗ 
ten, ſeinen ſauern Schweiß um ſich zu ſteifen, 
und ſich ſo lange an dieſer ſchmalen Stange feſt 
zu klammern, und ſich zu wehren, ſo haͤtte ich ſei⸗ 
nen Ruhm angegriffen, wenn er es im Sterben 
nicht wacker ausgefochten haͤtte. Seine flam⸗ 
mende, ſo oft wiederkehrende Unruhe zeiget, daß 
er ſelbſt hitzig und heftig war. Magnus animus 
remiſſius loquitur, et ſecurius. (Seneca ep. 120.) 
Non eſt alius ingenio, alius animo color. (Id. 
ep. 114.) . 

Sein Sieg koſtet ihm und zeigt einiger⸗ 
maßen, daß ihm fein Gegner viel zu ſchaffen 
machte. Die Art und Weiſe des Plutarchs iſt 
nach meiner Meinung männlicher und überzens 
gender, weil ſie gelaſſener und ruhiger iſt. Ich 
mochte faſt dafür halten, daß feine Seele eine 
feftere und geſetztere Art ſich zu bewegen gehabt 
habe. Der Erſte iſt ſchaͤrfer, ſtachelt und weckt 
uns plotzlich aus dem Schlafe, und wirkt mehr 
auf den Geiſt. Der Andere iſt geſetzter, belehrt, 

Montaigne er B. $ 


162 Montaigne Drittes Buch. 


befeſtigt und ſtaͤrkt uns ohne Unterlaß, und wirkt 
mehr auf den Verſtand. Jener entreißt unſern 
Beyfall, dieſer erwirbt ſich ſolchen. Eben fo 
habe ich auch andere Schriften geſehen, die in 
noch hoͤherer Achtung ſtehen, welche in der 
Schilderung, die ſie uns von dem Kampfe ge⸗ 
ben, den ſie gegen den Pfahl im Fleiſche fuͤhren, 
ſolchen ſo heftig, ſtark und unuͤberwindlich dar⸗ 
ſtellen, daß wir, die wir nur zum Haufen des 
Volks gehoͤren, eben ſo viel an der unbekannten 
Heftigkeit ihrer Verſuchungen zu bewundern ha⸗ 
ben, als an ihrem Widerſtand. 

Was wollen wir denn damit, daß wir Huͤlfe 
und Beyſtand in den Kräften der Wiſſenſchaſten 
ſuchen. Laß uns unſern Blick auf die Erde 
werfen. Auf die armen Menſchen, welche wir 
darauf vorbereitet ſehen, den Kopf niedergeſenkt 
nach ihrem Beduͤrfniß, welche weder etwas vom 
Ariſtoteles noch Cato, weder von Beyſpielen 
noch von Vorſchriften wiſſen. Aus dieſen zieht 
die Natur täglich Wirkungen der Beſtaͤndigkeit 
und der Geduld, welche reiner ſind und kraͤfti⸗ 
ger, als diejenigen, welche wir ſo emſig in den 
Schulen der Philoſophen ſtudieren. Wie viele 
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ſehe ich gewoͤhnlich unter ihnen, welche die Ar⸗ 
muth verkennen? Wie viele, welche ſich den 
Tod wuͤnſchen, oder ſolchen ohne Schrecken und 
Traurigkeit untergehen? Der Mann, welcher mei⸗ 
wen Garten umgräkt, hat dieſen Morgen feinen 
Vater oder ſeinen Sohn begraben. Die Namen 
ſelbſt, womit fie die Krankheiten belegen, mils 
dern und mindern ihre Bitterkeit. Die Lungen⸗ 
ſucht heißt bey ihnen Huſten, die Ruhr Durch⸗ 
fall, das Seitenſtechen Erkaͤltung; und fo ſanft 
der Name iſt, womit ſie ſolche benennen, ſo 
ſanfmuͤthig erdulden ſte ſoſche. Ihre Krankhei⸗ 
ten muͤſſen ſehr ſchwer ſeyn, wenn ſie ihre ge⸗ 
woͤhnliche Arbeiten unterbrechen ſollen. — Sie 
werden nicht eher bettlaͤgerig, als um zu ſterben. 
Simplex illa et aperta virtus, in obfcuram et foller- 
tem ſeientiam verfa eſt. (Seneca ep. 95.) 

Ich ſchrieb dieſes um die Zeit, als eine 
ſchwere Laſt unſerer Unruhen mir verſchiedene 
Monate lang ſenkrecht auf dem Halſe lag. Von 
der einen Seite hatte ich die Feinde vor mei⸗ 
ner Thur, von der andern Seite eine Menge 
Troßbuben, welches die aͤrgſten Feinde find. 
Non armis ſed vitiis certatur. (Seneca ep. 35.) 
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und hatte demnach alle Arten von Kriegeslaſien 


Hoſtis adeft, dextra laevaque a parte timendus, 
Vicinoque malo terret utrumque latus. 


(Ovid, de Ponto I. un, 37. 58.) 


O des ungeheuren Krieges! Andere Kriege 
wirken auswaͤrts, dieſer gegen ſich ſelbſt, zer⸗ 
ſteiſcht und zerflört ſich durch fein eigenes Gift. 
Er iſt von einer fo boͤsartigen verheerenden Na⸗ 
tur, daß er ſich ſelbſt mit allen ubrigen aufreibt, 
und durch ſeine Wuth zerſteiſcht. Wir fehen 
ihn öfter durch ſich ſelbſt zerſtoͤrt, als durch den 
Mangel an irgend einem nothwendigen Beduͤrf⸗ 
niß, oder durch die Staͤrke des Feindes. Alle 
Mannszucht iſt daraus verbannt. Er ſoll den 
Aufruhr daͤmpfen „und iſt ſelbſt voller Aufruhr; 
will den Ungehorſam ſtrafen, und giebt davon 
das Beyſpiel; wird zur Vertheidigung der Ge⸗ 
ſetze gefuhrt, und iſt offenbare Rebellion gegen 
ſeine eigene. Wohin iſt es mit uns gekom⸗ 
men? Unſere Arzeney befoͤrdert die An⸗ 
ſteckung. 0 
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Noftre mal s' empoifonne 
Du ſecours, qu'on lui donne, 
exuperat magis aegreſcitque medende, 
(Aeneid. XII. 46.) 
Omnia fanda nefanda malo permiſta furore 
Juſtifcam nobis mentem avertere deorum. 


(Catull. de nupt. Pelii, LXII. 405.) 


Bey Volks⸗Seuchen kann man anfaͤnglich 
noch die Geſunden von den Kranken unterſchei⸗ 
den. Wenn ſolche aber erſt langwierig werden, 
wie die unfrige, fo greifen fie den ganzen Staats⸗ 
koͤrper an, ſowohl das Haupt als die Ferſen. 
Kein Theil bleibt befreyet von der Faͤulniß. 
Denn keine Luft haucht ſich ſo mit vollen Zuͤgen 
ein, verbreitet ſich fo ſchnell und allgemein, als 
die Zoͤgelloſigkeit. Unſere Heere haͤngen nur 
noch durch freinden Kitt zufammen. Aus Fran⸗ 
zoſen kann man kein beſtaͤndiges, regelmäßiges 
Heer zuſammen bringen. Welche Schande! 
Man ſteht keine andere Mannszucht vorwalten, 
als die, welche uns die erborgten Truppen zei⸗ 
gen. Die unſrigen betragen ſich nach Willkuͤhr, 
und gehorchen keinem Oberhaupte, ſondern jeder 
thut, was ihm gut daͤucht. Wir haben mehr 
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innere Feinde zu bekaͤmpfen, als auswärtige, Der 
Befehlshaber muß folgen, ſchmeicheln und nach⸗ 
geben. An ihn allein iſt die Reihe zu gehorchen: 
alles übrige iſt frey und ungebunden. Es iſt 
mir nicht unlieb zu ſehen, wie viel Niedertraͤch⸗ 
tigkeit und Schwaͤche mit dem Ehrgeiz verbun⸗ 
den iſt, durch wie viel Erniedrigungen und 
Sklaverey er zu feinem Ziele gelangen muß. 
Aber das thut mir ſehr leid, wenn ich ſehe, daß 
ſolche Menſchen, die der Billigkeit und Gerech— 
tigkeit fähig find, ſich von Tage zu Tage vers 
ſchlechtern, indem ſie dieſen Greuel der Ver⸗ 
wuͤſtung verwalten und anfuͤhren. Langes 
Leiden erzeugt Gewohnheit, Gewohnheit Beyfall 
und Nachahmung. Wir hatten der ſchlechten 
Seelen on Haus aus ſchon genug, ohne noch 
die guten und großmuͤthigen zu verderben. Wenn 
das noch lange ſo fortgeht, fo wird ſchwerlich 
jemand übrig bleiben, dem man die Geſundheit 
des Staates anvertrauen koͤnnte, im Fall das 
Gluͤck uns ſolche wiederſchenkt. 
Hunc faltem everſo juvenem fügeurrere ſeclo, 
Ne prohibete. 
(Georgic. I. 300. 
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Was iſt aus der alten Lehre geworden, daß 
die Soldaten mehr ihren Befehlshaber, als den 
Feind zu fuͤrchten haben? Aus dem bewunderns⸗ 
würdigen Benfpiele, nach welchem ſich im Um⸗ 
fange eines Roͤmiſchen Lagers ein Apfelbaum 
eingeſchloſſen befand, und des folgenden Tages, 
als das Heer wieder aufbrach, der Eigenthuͤmer 
die Aepfel auf ſeinem Baume, ſo reif und wohl⸗ 
ſchmeckend fie auch waren, alle wohlgezaͤhlt wie⸗ 
der fand. Ich moͤchte wohl, daß unſere Ju⸗ 
gend, anſtatt daß ſie ihre Zeit auf minder 
nuͤtzliche Reiſen verwendet, und weniger ehren⸗ 
volle Lehrjahre zubringt, die Haͤlfte derſelben 
dazu gebrauchte, einen Seekrieg unter einem 
guten Kommandeur der Rhodiſerritter mitzuma⸗ 
chen, und die andere Haͤlfte, die Mannszucht 
unter dem türkiſchen Heere zu erlernen. Denn 
dieſe hat viel eigenes, und manchen Vorzug vor 
der unſrigen. Folgendes gehört dazu. 

Unſere Soldaten werden im Kriege viel zügel⸗ 
loſer, dort vorsichtiger und behutſamer. Denn 
die kleinen Diebſtaͤhle und Neckereyen, die an 
dem geringen Mann begangen und zu Friedens- 
zeiten mit Stockſchlaͤgen beſtraft werden, gelten 
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fuͤr Hauptverbrechen zu Kriegszeiten. Fuͤr ein 
Ey, das ohne Bezahlung genommen worden, 
iſt die feſtgeſetzte Strafe fünfzig Pruͤgel. Für 
jeden andern Diebſtahl, waͤre das Entwandte 
auch noch ſo gering, ſobald es nicht zur Nah⸗ 
rung noͤthig iſt, wird der Verbrecher auf einen 
Pfahl geſpießt oder enthauptet, und zwar auf 
der Stelle. Ich erſtaunte, in der Geſchichte 
Selims, des grauſamſten Eroberers, der jemals 
gelebt hat, zu finden, daß, als er ſich Aegypten 
unterwarf, die ſchoͤnen Gaͤrten um die Stadt 
Damaskus, welche ganz offen, und in einem er⸗ 
oberten Lande, und noch dazu auf dem nemli⸗ 
chen Fleck ſtanden, woſelbſt fein Heer das Lager 
aufgeſchlagen hatte, voͤllig wohlbehalten blieben, 
weil den Soldaten kein Zeichen zum Plündern 
gegeben worden war. 

Aber giebt es irgend ein Uebel in einer 
Staatseinrichtung, welches mit einer fo toͤdtli⸗ 
chen Arzney bekaͤmpft zu werden verdient? Nein, 
antwortete Favonius (Plutarehi Brutus c. 3.) 
nicht einmal die gewaltraͤuberiſche Beſitznehmung 
der Obermacht in einem Freyſtaat. Plato gleich⸗ 
falls will nicht zugeben, daß map der Ruhe 
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ſeines Landes Gewalt anthue, um es zu heilen, 
und verwirft jede Verbeſſerung, die alles verwirrt 
und aufs Spiel ſetzt, und das Blut und den Un⸗ 
tergang der Bürger koſtet: indem er die Pflicht 
eines redlichen Mannes in dieſem Falle darinn 
ſetzt, alles ſeinen Weg gehen zu laſſen, und bloß 
Gott zu bitten, daß er auf eine außerordentliche 
Weiſe zu Huͤlfe kommen moͤge. — Auch ſcheint er 
es ſeinem großen Freunde Dion keinen Dank zu 
wiſſen, daß er ein wenig anders zu Werke gegan⸗ 
gen ſey. Ich war von dieſer Seite ſchon ein 
Platoniker, bevor ich noch wußte, daß ein Plato 
in der Welt geweſen. Soll aber dieſer Mann ſo 
ganz rein weg aus unſerer Gemeinſchaft ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben; er, dem wegen der Aufrichtigkeit 
ſeines Gewiſſens, die goͤttliche Gnade wiederfuhr, 
durch die herrſchende Finſterniß uͤber die Welt 
ſeiner Zeit, ſolche tiefe Blicke in das chriſtliche 
Licht zu thun: ſo denke ich doch nicht, daß es uns 
wohl Heide, uns von einem Heyden belehren zu 
laſſen, wie gottlos es ſey, von Gott gar keine eigene 
Huͤlfe zu erwarten, ohne daß wir unſere Haͤnde 
dabey mit im Spiele haͤtten. Ich vermuthe oft, 
daß unter ſo vielen Leuten, die ſich in ein ſolches 
L 5 


170 Montaigne Drittes Buch. 


Geſchaͤft miſchen, ſich mancher von fo bloͤdem 
Verſtande beſinden mag, den man in allem Ernſte 
uͤberredete, er arbeite an der Wiederherſtellung 
durch die allerſcheußlichſte Entſtellung: er bewirke 
feine Seeligkeit durch die ausgemachteſten Schritte 
zu ſicherer Verdammniß, und wenn er alle gute 
Polizey, Obrigkeit und Geſetze uͤberm Haufen 
werfe, unter deren Vormundſchaft ihn Gott geſetzt 
hat, wenn er mit menfchenfeindlichem Haſſe Brüs 
derherzen anfaͤllt, und Teufel und Furien zu Hülfe 
ruft, ſo unterſtuͤtze er dadurch die allerheiligſte 
Liebe und Gerechtigkeit des goͤttlichen Geſetzes. 
Die Ehrſucht, der Geldgeiz, die Grauſamkeit, die 
Rachſucht haben an ihrer eigenen und natürlichen 
Heftigkeit noch nicht genug; laßt uns ſolche noch 
aufreizen, und in Flammen ſetzen, unter dem 
herrlichen Namen Gerechtigkeit und Froͤmmigkeit. 
Man kann ſich keinen ſchlunmern Zuſtand der 
Sache denken, als da, wo Vuͤberey zu Recht 
wird und mit obrigkeitlicher Bewilligung den Man⸗ 
tel der Tugend trägt. Nihil in ſpeciem fallacius, 
quam prava religio, ubi deorum numen praetenditur 
ſeeleribus. (Livius XXIX. 16.) Die hoͤchſte Art 
von Ungerechtigkeit beſteht nach dem Plate dar⸗ 


x 
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in, wenn das, was Unrecht iſt, für Recht gehal⸗ 
ten wird. ' 


Das Volk litt damals ſchon ſehr ſchwer, nicht 
blos von gegenwaͤrtigen Uebeln, 


— undique totis 
uſque adeo turbatur agris, 

(Virgil. eclog. I. II.) 
ſondern auch von zukuͤnftigen. Die Lebenden hat⸗ 
ten ihre Leiden, auch diejenigen, welche noch nicht 
geboren waren. Man ſtahl ihm, und folglich 
auch mir alles bis auf die Hoffnung, indem man 
uns alles das nahm, wovon wir auf lange Jahre 
leben wollten. * 

Quae nequeunt ſecum ferre aut abducere, perdunt, 

Et cremat inſontes turba coeleſta caſas: 

Muris nulla fides, ſqualent populatibus agri. 

8 (Ovid. Triſt. III. X. 65.) 
Außer dieſem Stoße erlitt ich noch andre. Ich 

gerieth in die Faͤhrlichkeiten, welche in ſolchen 
Krankheiten die Maͤßigung herbeyzufuͤhren pſlegt. 
Ich wardsdon allen Händen gezwickt. Den Ghi⸗ 
belinen war ich ein Guelf, und den Guelfen war 
ich ein Ghibelin. Einer von meinen Dichtern 
drückt das ſehr gut aus, ich weiß nur die Stelle 
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nicht aufzufinden. Die gage meines Hauſes, und die 
Vekanntſchaft mit den Männern aus meiner Nach⸗ 
barſchaft ſtellten mich dar mit Einem Geſicht; 
mein Leben und meine Handlungen mit einem An⸗ 
dern. Foͤrmliche Anklagen kamen nicht vor: denn 
man fand nichts, worauf man haͤtte fuſſen koͤn⸗ 
nen. Ich ſetze nie die Geſetze aus den Augen, 
und wer mich belangte, haͤtte ſeinen Mann an 
mir gefunden. Es waren heimliche Inzichten, 
welche ſo unter der Hand herumliefen, denen es 
in einem ſolchen Wirwar niemals am Scheine 
fehlt; ſo wenig wie an einfaͤltigen oder neidiſchen 
Menſchen. Ich pflege ſolchem leidigen Argwohn, 
welchen man gegen mich ausſtreut, immer ein 
wenig zu Huͤlfe zu kommen, durch die Weiſe, die 
ich von Jugend auf an mir habe, mich niemals 
zu rechtfertigen, zu entſchuldigen oder zu verthei⸗ 
digen: weil ich dafuͤr halte, ich thaͤte meinem Ge⸗ 
wiſſen zu nahe, wenn ich es vor Gericht verthei⸗ 
digte. Perfpicuitas enim argumentatione elevatur. 
(Cicero de nat. deor. III. 4.) Und gleichſam als 

ob ein jeder mich eben ſo hell durchſchaute, als ich 
ſelbſt, trete ich der Anſchuldigung näher, anſtatt 
fie von mir zu entfernen, und treibe fie faſt noch 
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höher durch ein ironiſches ſpoͤttelndes Bekenntniß. 
Es ſey denn, daß ich kurz und gut ſchwiege, als 
uͤber eine Sache, die keiner Beantwortung werth 
iſt. Aber diejenigen, welche das für ein zu ſtolzes 
Vertrauen erklaͤren, wollen mir deswegen nicht we⸗ 
niger uͤbel, als diejenigen, welche es fuͤr die 
Schwachheit einer kranken Sache halten. Vorzuͤg⸗ 
lich die Großen, bey welchen das Vergehen gegen 
die Unterthaͤnigkeit das aͤrgſte Vergehen iſt. Hart 
ſind ſie gegen alles, was anerkanntermaßen gerecht 
iſt, fin fühle, und nicht kriechend, demuͤthig und 
flehend erſcheint. An dieſem Pfeiler habe ich mir 
oft den Kopf zerſtoßen. So viel iſt gewiß, daß 
ſich ein Ehrgeiziger uͤber Dinge, die mir begegnet 
ſind, gehaͤngt haͤtte, und ein Geldgeiziger eben 
ſowohl. Ich verwende nicht die geringſte Sorge 
aufs Reichwerden. 
Sit mihi quod nunc ef, etiam minus, er mihi vivam 
Quod ſupereſt aevi, fiquid ſupereſſe volent dit, 
(Horat, Epiſt. I. 18. 106-7.) 
Aller Schaden und Verluſt, welche mir durch 
die Bosheit anderer zugefuͤgt werden, ſey es Die⸗ 
berey oder andere Gewaltthaͤtigkeit, thun mir 
weh, wie einem Manne, der von der Krankheit 
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des Geizes geplagt wird. Die Beleidigung thut 
mir ungleich weher, als der Verluſt. Tauſend 
verſchiedene Arten von Uebeln fallen auf mich, wie 
ein dicker Traufregen: ich haͤtte ſie lieber als 
Schlagregen ertragen. 

Ich dachte ſchon darauf, wem unter meinen 
Freunden ich mein duͤrftiges, verlaſſenes Alter anver⸗ 
trauen koͤnnte. Nachdem ich die Augen nach allen 
Seiten herumgerichtet hatte, ſahe ich mich im 
Kamiſole ohne Ermel. Um ſich ſo aus der Höhe 
wie ein Stein herabzuſtuͤrzen, muß man von ſtar⸗ 
ken, kraͤftigen und beguͤterten Armen aufgefangen 
werden. Aber wenns auch dergleichen Arme giebt, 
ſo ſind ſie wenigſtens ſelten. Kurz ich lernte ein⸗ 
ſehen, das ſicherſte waͤre, mich auf mich ſelbſt und 
auf meine eigenen duͤrftigen Kräfte zu verlaſſen; 
und wenn es mir begegnen ſollte, daß mir das 
Gluͤck eine kalte ſchiefe Miene machte, mußte ich 
mich am dringendſten mir ſelbſt empfehlen, mich 
an mich ſelbſt heften, um mit eigenen Augen für 
mich zuſehn. Bey allen Gelegenheiten klammern 
ſich die Menſchen an fremde Staebe, um ihre 
eigenen zu ſparen, die doch allein gewiß ſind, und 
allein ſtark, wenn man ſich ihrer nur zu bedienen 
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weiß. Jedermann lauft aus feinem Haufe fort, 
und in die Zukunft hinein, weil noch Niemand da⸗ 
heim bey ſich eingewohnt iſt. Und ich überzeugte 
mich, daß es heilſame Widerwaͤrtigkeiten gaͤbe: 
erſtlich, weil man böfe Schüler mit dem Haſel⸗ 
meyer aufmerkſam machen muß, wenn bloße Ver⸗ 
nunftgruͤnde nicht hinreichen wollen, wie wir durch 
Feuer und Keile das krumme Holz gerade beugen. 
Ich predige mir ſchon ſeit langer Zeit, daß ich nur 
von mir abhange, und mich von fremden Dingen 
abſondern muͤſſe: und bey alle dem ſchiele ich noch 
immer ſeitwaͤrts. Das Wohlwollen, das guͤnſtige 
Wort eines Großen, eine freundliche Miene fuͤh⸗ 
ren mich in Verſuchung. Gott weiß, ob derglei⸗ 
chen in unſern Zeiten theure Waare iſt, und was 
fuͤr ein Sinn dahinter ſteckt! Ich hoͤre noch, ohne 
daß ich deswegen die Stirne runzele, die glatten 
Worte, womit man mich beſtechen will, um mich 
um Boͤrſenpreis zu haben; und ich weigere mich 
ſo jungfraͤulich, daß es ſcheint, als ob ich nur 
ein Bischen gendrhige ſeyn wollte. Aber einen fo 
ungelehrigen Geiſt muß man unter der Gerte 
halten: und ein Gefäß, das fo zerlechzt iſt, muß 
man mit Reifen umlegen, und mit wackern Boͤtt⸗ 
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cherhammern zuſammen treiben, damit es nicht 
ferner rieſele und ſpille. Zweitens dienen ſolche 
Zufaͤlle mir als Uebung, um mich auf etwas Aergeres 
vorzubereiten, wenn ich etwa, da ich durch mein 
gutes Geſchick und durch den Gehalt meiner Sit⸗ 
ten einer der letzten zu ſeyn hoffte, einer der er⸗ 
ſten waͤre, den das Schickſal an der Krauſe faßte. 
Darum muß ich beyzeiten lernen, mein Leben zu⸗ 
ſammen zu nehmen, und es auf einen neuen Zu⸗ 
ſtand bereit zu halten. Die wahre Freyheit be⸗ 
ſteht darin, daß man alles uͤber ſich ſelbſt ver⸗ 
mag. Potentiſſimus eſt, qui ſe habe: in poteſtate. 
(Senee. ep. 90.) 

In Alltags⸗ und Schlendrianszeiten bereitet 
man ſich auf maͤßige und gemeine Zufaͤlle. In 
dieſem Wirwar aber, worin wir uns ſeit dreißig 
Jahren befinden, ſieht ſich ein jeder Franke, ſey 
es fuͤr ſeine eigene Perſon, oder ſey es im Ganzen 
genommen, zu jeder Stunde und Minute auf dem 
Punkt, wo fein ganzes Glück über den Haufen 
fänt. Deshalben muß man darauf bedacht ſeyn, 
feinem Herzen ſtaͤrkere Stutzen, als Rohrſtaͤbe, in 
die Haͤnde zu geben. Laß es uns dem Schickſal 


Dank wiſſen, daß es uns in eine Zeit verſetzt hat, 
welche 
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welche nichts weniger iſt, als weichlich, ſchmach⸗ 
tend oder unthaͤtig. Dabey wird es Menſchen 
geben, die nur durch ihr Ungluͤck beruͤhmt werden, 
und es ſonſt auf keine Art geworden waͤren. So 
wie ich ſelten in der Geſchichte dergleichen Gewuͤhle 
von andern Staͤdten leſe, ohne zu bedauern, daß 
ich's nicht in der Naͤhe habe anſehen koͤnnen; eben 
ſo macht meine Neugier, daß ich mich gewiſſer⸗ 
maßen damit bruͤſte, das ſonderbare Schauſpiel 
unſers Staatstodes, feine Anzeichen und feine 
Form, als Zuſchauer zu erleden. Da ich ſolchen 
doch nun einmal nicht hindern kann, ſo iſt mirs 
lieb, dazu auserſehen zu ſeyn, daß ichs mit ans 
ſehen und mich daran erbauen ſoll. So wie wir 
ganz erweißlich ſuchen, ſelbſt aus dem Schatten 
und der Fabel der Schaubuͤhne ein Bild der tragi⸗ 
ſchen Begebenheiten des menſchlichen Schickſals 
zu beobachten. Wir ſind nicht ohne Mitleid bey 
dem was wir ſehen und hoͤren. Aber es macht 
uns doch angenehme Empfindungen, unſer Mit⸗ 
leid durch die ſonderbare Kataſtrophe aufgeregt 
und ins Spiel geſetzt zu ſehen. Nichts kitzelt, 
was nicht die Haut kratzt. Die guten Hiſtoriker 
fliehen, wie ein todtes Meer und wie ein faules 
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Waſſer, die ruhigen ſchlaͤfrigen Erzaͤhlungen, um 
wieder auf Aufruhr, Krieg und Peſt zu kommen, 
wovon ſie wiſſen, daß wir ſie gerne hoͤren. Ich 
zweifle, ob ich mit Anſtand geſtehen darf, wie 
wenig Ruhe und Gemaͤchlichkeit meines Lebens 
mir es koſtet, mehr als die Haͤlfte deſſelben im 
Jammer und Elende meines Vaterlandes hinge⸗ 
bracht zu haben. Meine Geduld iſt faſt ein wenig 
zu wohlfeil erkauft, in Anſehung der Zufaͤlle, die 
mich ſelbſt betreffen. Ehe ich mich ſelbſt beklage, 
ſehe ich nicht ſo ſehr auf das, was man mir nimmt, 
als auf das, was man mir von innen und außen 
übrig läßt. Es iſt eine Art von Troſt dabey, bald 
das eine Uebel bald das andere, ſo wie ſie uns 
uͤberkommen, zu beſtehen, und zu ſehen, wie fie 
ſich über andere verbreiten. Eben fo geht's in 
dem, was das Allgemeine betrifft. In eben dem 
Maße, wie meine Theilnehmung mehr verbreitet 
wird, wird ſie ſchwaͤcher. Dazu kommt die halbe 
Wahrheit: tantum ex publieis malis ſentimus, 
quantum ad privatas res pertinet (Tit. Livius XXX. 
44.); und die Geſundheit, von der wir ausgien⸗ 
gen, war von der Beſchaffenheit, daß ſie ſelbſt 
das Bedauern mildert, welches wir uͤber ſie em⸗ 
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pfinden ſollten. Es war Geſundheit, aber nur in 
Vergleichung mit der Krankheit, welche darauf 
erfolgte. Wir find aus keiner großen Höhe hers 
abgeſtͤrzt. Das Verderben und die Näuberey, 
welche in Amt und Würden ſtehen, ſcheinen mir 
das unertraͤglichſte zu ſeyn. Man beſtiehlt uns 
weniger kraͤnkend in einem Walde, als an einem 
ſichern Orte. Es war eine allgemeine Zuſammen⸗ 
ſetzung von Gliedern, wovon eins noch krebsarti⸗ 
ger war, als das andere, und fo verdorben, an: 
bruͤchig und voller alten Geſchwuͤre, daß fie keine 
Geneſung mehr hoffen konnten, noch wuͤnſchten. 
Dieſer Einſturz alſo belebte mich mehr, als er 
mich niederſchlug. Mein Gewiſſen befand ſich 
nicht nur friedlich und ruhig, ſondern ſogar ſtolz 
dabey, und ich empfand nichts, worüber ich mich 
ſelbſt anzuklagen gehabt haͤtte. Alſo, wie Gott 
dem Menſchen niemals mehr Uebel zuſchickt, als 
reines Gutes, ſo habe ich mich in meiner Geſund⸗ 
heit zu jener Zeit mehr als gewoͤhnlich wohl be⸗ 
funden; und, wie ich ohne dieſelbe nur wenig ver⸗ 
mag, ſo giebt es wenig Dinge, die ich mit ihr 
nicht vermoͤgen ſollte. Sie gab mir Kraͤfte, alle 
meine Faͤhigkeiten zuſammenzuraffen und die Hand 
Ma 
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an die Wunde zu legen, die ſonſt leicht größer 
hätte werden koͤnnen; und ich erfuhr, daß ich in 
meiner Geduld etwas haͤtte, wodurch ich den 
Schlaͤgen des Gluͤckes widerſtehen koͤnnte, und 
daß eine große Kraft dazu gehoͤrte, um mich aus 
dem Sattel zu, werfen. Ich ſage es nicht des⸗ 
wegen, um das Gluͤck aufzureizen, ſeine Lanze 
mit mehr Nachdruck gegen mich anzulegen. Ich 
bin vielmehr ſein gehorſamer Diener, und biete 
ihm freundſchaftlich die Hand. Laß es ſich in 
Gottes Namen damit befriedigen, daß ich ſeine 
Stoͤße fuͤhle! Laß es damit gut ſeyn! So wie die⸗ 
jenigen, die ſich von Traurigkeit uͤbermannt fuͤh⸗ 
len, ſich gleichwohl von Zeit zu Zeit durch ein klei⸗ 
nes Vergnügen beſchleichen, und ein kleines Laͤ⸗ 
cheln abgewinnen laſſen, ſo vermag ich auch uͤber 
mich, meinen gewoͤhnlichen Zuſtand friedlich, 
ruhig, und von kummervollen Gedanken frey zu 
machen. Bey alledem aber uͤberraſche ich doch 
zuweilen bey mir die Biſſe ſolcher unangenehmen 
Gedanken, die mich derweile uͤberſtuͤrmen, daß 
ich mich bewaffne, ſie zu bekaͤmpfen und zu 
verjagen. 
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Aber nun fuͤgte ſich noch ein anderes bedeu⸗ 
tenderes Uebel als Zugabe zu den uͤbrigen, und 
außer und in meinem Hauſe ward ich von einer 
Peſt angegriffen, die in Vergleich mit allen uͤbri⸗ 
gen ſehr heftig war. Denn wie geſunde Koͤrper 
den ſchwerſten Krankheiten unterworfen ſind, weil 
ſie nur von dieſen niedergeworſen werden koͤnnen, 
ſo war auch die Luft meiner Gegend ſehr geſund; 
und ſo lange man denken konnte, hatte keine an⸗ 
ſteckende Seuche, ſo nahe ſie auch kam, Fuß faſſen 
koͤnnen. Da aber die Luft einmal angeſteckt wor⸗ 
den, that ſie ganz ſonderbare Wirkungen. 


Mifta ſenum ac iuvenum denfantur funera, nullum 
Sacva caput Proſerpina fugit. 


(Horat. Od. I, 28.) 

Ich mußte die niederdruͤckende Lage erdulden, 
daß mir die Anſicht meines Hauſes zum Scheuſal 
wurde. Alles, was darin enthalten war, befand 
fi) ohne alle Aueſicht, und ſtand jedem zu Gebot, 
der dazu Luft hatte. Bey aller meiner Gaſtfreund⸗ 
ſchaft wurde es mir ſehr ſchwer, einen Zufluchts⸗ 
ort zu finden fuͤr eine zerſtreuete Familie, die ih⸗ 
ren Freunden und ſich ſelbſt Furcht und Schrecken 
einjagte, wo fie unterzukommen ſuchte, und alſo⸗ 
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bald ihren Aufenthalt veraͤndern mußte, wie nur 
einer von dem Haufen begann zu klagen, daß ihm 
eine Fingerſpitze weh thaͤte. Alle Krankheiten wer⸗ 
den in ſolchen Zeiten fuͤr Peſt gehalten, und 
man giebt ſich nicht die Muͤhe, ſie zu unterſuchen. 
Das Huͤbſche dabey iſt noch, daß man nach den 
Regeln der Kunſt, bey jeder Gefahr, der man 
ſich naͤhert, vierzig Tage in Angſt vor der Seuche 
leben muß, waͤhrend welcher Zeit die Einbildung 
uns nach ihrer Weiſe behandelt, und die Geſund⸗ 
heit ſelbſt zum Fieber macht. Doch alles dieſes 
hätte mir nicht fo viel gethan, hätte ich mich nicht 
um den Zuſtand und das Elend anderer zu bekuͤm⸗ 
mern gehabt, und haͤtte ich nicht ſechs Monate 
lang jaͤmmerlicher Weiſe der Führer dieſer Karaz 
vane ſeyn muͤſſen. Denn fuͤr mich habe ich mein 
Vorbeugungsmittel immer zur Hand. Es ſind 
Muth, Entſchloſſenheit und Geduld. Aengſtliche 
Erwartung, welche bey dieſem Uebel am ſchaͤd⸗ 
lichſten gehalten wird, iſt eben mein Fehler nicht. 
Haͤtte es mich allein betroffen, ſo wuͤrde ich es 
wie eine ſchnelle weittragende Flucht betrachtet ha⸗ 
ben. Dieſe Todesart ſcheint mir keine der ſchlimm⸗ 
fen zu ſezn. Sie iſt gewöhnlich kurz, betaubend, 
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ſchmerzlos, und hat den Troſt, daß es ein allges 
mein eingeriſſenes Uebel iſt, verfaͤhrt ohne Ceri⸗ 
monien, ohne Trauer, ohne viel Umſtehende. In 
Ruͤckſicht aber auf die Nachbarn kann ſich der hun⸗ 
dertſte Theil der Seelen kaum davor retten. 

— videas deſertaque regna 

Paſtorum, et longe ſaltus lateque vacantes, 

(Georgic, III, 476.) 

Mein beſtes Einkommen beſteht auf dieſem 
Gute in Land und Feldbau, und die Arbeit von 
hundert Menſchen ruht auf lange Zeit. 

Aber was ſahen wir damals fuͤr Beyſpiele 
von Entſchloſſenheit unter der Herzenseinfalt des 
ganzen Volks! Durchgaͤngig entſagte alles der 
Sorge fuͤr das Leben. Die Trauben blieben am 
Weinſtock Hängen, obgleich der Weinbau die haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Nahrung des Landes iſt, alle durchein⸗ 
ander bereiteten ſich auf den Tod, den ſie heute 
Abend oder Morgen früh erwarteten, mit einer 
ſo wenig erſchrockenen Miene und Stimme, daß 
es ſchien, als wären fie mit dieſer Nothwendigkeit 
vollig einverſtanden; und hielten ſolche für ein 
allgemeines unvermeidliches Schickſal. Das iſt 
der Tod nun freylich allemahl. Aber an wie 
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ſchwachen Fäden hänge der Entſchluß zu ſterben? 
Die Entfernung und der Abſtand einiger Stun⸗ 
den, die bloße Betrachtung der Geſellſchaft, ſtellt 
uns den Tod unter verſchiedenen Geſtalten dar. 
Die Leute hier, weil ſie innerhalb einen Monat 
Kinder, Juͤnglinge und Greiſe ſterben ſehen, 
ſtutzen nicht mehr, beweinen ſich nicht mehr. Ich 
ſahe Einige, welche ſich fuͤrchteten, zuruͤckzublei⸗ 
ben, wie in eiter fürchterlichen Einoͤde, und ges 
woͤhnlich hatte ich nichts anders zu thun, als fuͤr's 
Begraben zu ſorgen. Es that ihnen weh, die bei⸗ 
chen auf dem Felde herum zerſtreuet liegen zu ſehen, 
als eine Beute wilder Thiere, welche ſich zu⸗ 
ſehens vermehrten. Wie ſich doch die Phantaſteen 
der Menſchen durchkreuzen! Die Neoriten, eine 
Nation, welche Alexander befiegte, werfen die Lei⸗ 
chen ihrer Verſtorbenen in den erſten beſten Wald, 
um daſelbſt gefreſſen zu werden; und dieſes hielten 
fie für die einzige gluͤckliche Art des Begrabens. 
In unſerer Gegend grub ſich einer ſchon ſein Grab, 
wenn er noch frifch und geſund war. Andere leg⸗ 
ten ſich noch bey Leibesleben hinein; und einer von 
meinen Tageloͤhnern kratzte mit Händen und Füßen 
im Sterben begriffen die Erde auf ſich. Heißt 


Zwoͤlftes Kapitel. 185 


das nicht die Bettvorhaͤnge zuziehen, um deſto 
ruhiger zu ſchlaſen? Hat es nicht an Groͤße etwas 
ähnliches, mit der That der roͤmiſchen Soldaten, 
die man nach der Schlacht bey Cannaͤ fand, wel⸗ 
che Loͤcher in die Erde gegraben, ihre Koͤpfe hin⸗ 
eingeſteckt, und mit ihren Händen ausgegrabene 
Erde über ſich geſchuͤttet hatten, um darin zu ers 
ſticken? Kurz, eine ganze Nation ward innerhalb 
kurzer Zeit durch Gewohnheit zu einem Benehmen 
gebracht, welches an Feſtigkeit, keiner kuͤhnen 
Entſchloſſenheit etwas nachgiebt, die mit aller 
möglicher Ueberlegung gefaßt werden koͤnnte. 

Die meiſten Anweiſungen der Gelehrſamkeit 
um uns Herz zu machen, haben mehr Schein, 
als Kraft, und mehr Zierde, als Nutzen. Wir 
haben die Natur verlaſſen, und wollen ſie nun 
ihre Lektion lehren. Die Natur, die uns ſo gluͤck⸗ 
lich und ſicher leitete. Unterdeſſen finden ſich noch 
die Spuren ihrer Anweiſung, und das wenige, 
welches durch die wohlthaͤtige Unwiſſenheit von 
ihrem Bilde uͤbrig iſt, druͤckt ſich ab in dem Le⸗ 
ben dieſes baͤuriſchen Haufens ungeſitteter Men⸗ 
ſchen. Die Gelehrſamkeit iſt genoͤthigt, täglich 
davon zu borgen, um ihren Schuͤlern Muſter der 
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Standhaftigkeit, der Unſchuld und Beruhigung 
vorzulegen. Es iſt ein ſchoͤner Anblick zu ſehen, 
wie bieſe hier, angefuͤllt mit fo vielen ſchoͤnen 
Kenntniſſen, zur Nachahmung der dummen Einfalt 
ihre Zuflucht nehmen muͤſſen, und zwar zur Nach⸗ 
ahmung in der erſten Ausuͤbung der Tugend. Un⸗ 
ſere Weisheit muß ſogar von den Thieren die 
nuͤtzlichſten Unterweiſungen in den groͤßeſten und 
nothwendigſten Vorfallenheiten unſers Lebens er⸗ 
lernen: wie wir leben muͤſſen und ſterben, unſer 
Vergnuͤgen benutzen, unſere Kinder lieben und 
auferziehen, und gegen einander gerecht ſeyn. Ein 
ganz ſonderbarer Beweis von der menſchlichen 
Schwachheit! wie auch davon, daß die Vernunft, 
welche wir unſerer Seits anwenden, und welche 
befiändig etwas Anderes und Neues auffindet, bey 
uns keine ſichtbare Spur der Natur übrig laͤßt. 
Die Menſchen haben es damit gemacht, wie die 
Verfertiger wohlriechender Oele: ſie haben ſolche 
mit ſo vielen fremden Dingen verſetzt, und mit ſo 
vielen von außen entlehnten Gedanken, daß fie 
dadurch für einen jeden verändert, und zu etwas 
ganz eigenem geworden iſt, und ihre urſpruͤngliche, 
befändige und allgemeine Geſtalt verlohren hat. 
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Wir muͤſſen daher das Zeugniß der Thiere ſu⸗ 
chen, die keinem Vorurtheile, keinem Verderben, 
keiner Verſchiedenheit der Meinungen unterworfen 
ſind. Denn es iſt zwar wahr, daß ſelbſt die 
Thiere nicht immer genau auf dem Wege der Na⸗ 
tur wandeln; das Wenige aber, was ſie davon abs 
weichen, iſt fo gering, daß man noch immer das 
Gleis wahrnehmen kann. Gerade ſo, wie die 
Pferde, welche man an der Hand führt, wohl. 
Sprünge machen, und feitwärts gehen, aber doch 
nicht weiter als die Leine reicht, und immer we⸗ 
nigſtens dem Schritte desjenigen folgen, der ſie 
fuͤhret; oder wie ein Falke ſeine Flucht nimmt, 
aber nie weiter kann, als ihm die Schnur ge⸗ 
feyert wird. Exilia, bella, tormenta, morbos, 
naufragia meditare, ut nullo ſis malo tiro. (Seneca 
ep. 107.9 Wozu dient uns die Emſigkeit, alle 
widerwaͤrtigen Zufaͤlle der menſchlichen Natur im 
voraus zu ſtudieren, und uns mit fo vieler Mühe, 
ſelbſt auf diejenigen vorzubereiten, die uns viel⸗ 
leicht nie begegnen werden? Parem paſſis triſtitiam 
facit, pati poſſe. (Seneca ep. 74.) Nicht nur vor der 
Kugel, ſondern vor dem Windeund vor dem Dunſt 
erſchrecken wir. Oder wie der Fieberkranke: denn 
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gewiß iſts ein Fieber, ſich gleich die Staͤupe geben 
zu laſſen, weil es möglich, daß uns das Schickſal 
eines Tages ſolche fuͤhlen laͤßt. Oder, wie einer, 
der um Johannis die Wildſchur umnehmen wollte, 
weil er ſolche um Weihnachten noͤthig haben wuͤr⸗ 
de! Macht Erfahrungen von allen Uebeln, die 
euch begegnen koͤnnen, beſonders von den aͤrgſten, 
vorſucht euch darin, ſagen andere, gewinnt darin 
Standhaftigkeit! Umgekehrt ſage ich. Das leich⸗ 
teſte und natürlichſte wäre, ſich ſolche ſogar aus 
den Gedanken zu ſchlagen. Sie werden nicht ſo⸗ 
bald eintreten; ihr wahres Weſen dauert fuͤr uns 
nicht lange genug; wir muͤſſen fie in unſern Ge⸗ 
danken ausdehnen und verlaͤngern, ſchon vor der 
Hand uns einverleiben, und uns damit unter⸗ 
halten. Gleichſam als ob ſie unſern Sinnen nicht 
ohnehin ſchon beſchwerlich genug wären. Sie wer⸗ 
den genug druͤcken, wenn ſie eintreten, ſagt einer 
der Philoſophen, nicht etwa von einer zarten 
Sekte, ſondern von der haͤrteſten. (Seneen ep. 13. 
98.) Bis dahin ſchmeichle dir! Glaube, was Du 
am liebſten wuͤnſcheſt. Was hilft Dirs über kuͤnf⸗ 
tigen Uebeln zu brüten, Über der Furcht des Zus 
kuͤnftigen das Gegenmwärtige zu verlieren, und 


Zwoͤlftes Kapitel. 189 


gleich von Stund an elend zu ſeyn, weil du es 
mit der Zeit werden ſollſt? So ſind ſeine Worte. 
Die Wiſſenſchaft leiſtet uns, traun! einen guten 
Dienſt, daß ſie uns genau von der Laͤnge und 
Breite der Uebel unterrichtet. 
— Curis acuens mortalia corda. 
(Georgic. I, 133.) 

Es wäre doch Schade, wenn ein Theil ihrer Größe 
unferer Empfindung und unferer Kenntniß ent⸗ 
wiſchte! 

Gewiß hat den meiſten Menſchen die Zube⸗ 
reitung auf den Tod mehr Qual gemacht, als das 
Sterben ſelbſt. Es ik ſchon ehedem fehr wahr 
und von einem ſehr verſtaͤndigen Schriftſteller ge⸗ 
ſagt worden. Minus afficit ſenſus fatigatio, quam 
cogitatio. (Quinetil. Inft. I. 12.) Das Gefühl 
des gegenwaͤrtigen Todes belebt uns an ſich ſchon 
zuweilen mit einer ſchnellen Entſchließung, nicht 
länger eine Sache zu vermeiden, die nun einmal 
unvermeidlich iſt. Verſchiedene Gladiatoren haben 
in vergangenen Zeiten, nach dem fie feigherzig ges 
fochten, ſich herzhaft dem Tode entgegengeſtellt, 
ihre Kehle dem Schwerdte ihres Gegners darge⸗ 
boten, und ihn zum letzten Streiche aufgefordert. 
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Die ferne Anſicht des kommenden Todes erfordert 
eine anhaltende Feſtigkeit, welche daher nur 
ſchwer zu erhalten ſtehet. Verſtehſt Du nicht zu 
ſterben? Was kuͤmmerts Dich? Die Natur wird 
Dichs auf der Stelle hinreichend und deutlich ge⸗ 
nug lehren. Sie wird dies Geſchaͤft genau für 
Dich verrichten. Zerbrich Dir daruͤber nicht den 
Kopf! 
Incertam fruſtra mortales funeris horam 
Quaeritis, et qua fit mors aditura via. 
Poena minor certam ſubito perferre ruinam, 
Quod timeas gravius ſuſtinuiſſe diu. 


(Propert, Eleg. 27.) 


Wir truͤben das Leben durch die Sorge des 
Todes, und den Tod durch die Sorge des Lebens. 
Jenes macht uns Langeweile, dieſer ſchreckt uns. 
Es iſt nicht gegen den Tod, daß wir uns vorbe⸗ 
reiten. Das Sterben iſt gar zu bald abgethan. 
Eine Viertelſtunde leiden, ohne weitere Folgen, 
ohne weitern Schaden, verdient keine beſondere 
Vorbereitung. Die Wahrheit zu ſagen, rüften 
wir uns nur gegen die Ruͤſtung auf den Tod. Die 
Philoſophie gebietet uns, den Tod täglich vor Au⸗ 
gen zu haben, ihn, ehe er kommt, voraus zu⸗ 
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ſehen, und ihm ins Angeſicht zu ſchauen. Her⸗ 
nach giebt ſie uns Regeln und Warnungen, wie 
wir uns bey dieſer Vorausſicht benehmen ſollen, 
damit uns die Gedanken nicht quälen. So ma⸗ 
chen es die Aerzte, die uns eine Krankheit an den 
Hals werfen, damit ſie jemand haben, bey dem 
ſie ihre Pulver und Traͤnke und Kunſt anbringen 
koͤnnen. Wußten wir nicht zu leben, ſo iſt es un⸗ 
gerecht, uns ſterben zu lehren, und alſo das 
Ende dem Ganzen unaͤhnlich zu machen. Wußten 
wir ſtandhaft und ruhig zu leben, ſo werden wir 
auch wiſſen eben ſo zu ſterben. Sie moͤgen ſich 
damit ſo breit machen, als fie wollen, wenn fie 
ſagen: tota philoſophorum vita commentatio mor- 
tis eſt. (Cicero Tuſe. quaeſt. I. 30.) ich bleibe aber 
bey meinen fuͤnf Sinnen, und ſage: Tod mag 
wohl das Ende des Lebens ſeyn, aber nicht der 
Endzweck. Es iſt ſein Ziel, ſeine außerſte Gänge, 
aber nicht ſein Gegenſtand. 

Das Leben iſt ſich ſelbſt Ziel und Abſicht. 
Sein wahres Studium iſt, ſich in Ordnung zu 
halten, ſich wohlzubetragen, und ſich zu dulden. 
Unter der Zahl vieler andern Pflichten, welche 
das große Hauptkapitel der Lebensweisheit ent⸗ 
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haͤlt, iſt auch der Artikel Sterbensweis heit. Und 
dies wäre die leichteſte, wenn unſere Furcht fie 
nicht ſchwer machte. 

Wenn man die Lehren der Einfalt nach ihrer 
Nuͤtzlichkeit und nach der unbefangnen Wahrheit 
beurtheilt, ſo geben ſie den Lehren nichts nach, 
welche uns die Gelehrſamkeit vorpredigt. Im Ge⸗ 
gentheile! Die Menſchen ſind verſchieden an Em⸗ 
pfindungen und an Staͤrke. Man muß fie zu 
ihrem Beſten leiten; aber jeden auf ſeine Weiſe 
und auf verſchiedenen Wegen. N 

Quo me cumque rapit rempeſtas, deferor hofpes. 
(Horat. Epiſt. I. I. 15.) 

Ich habe niemals einen Bauern in meiner Nach⸗ 
barſchaft geſehen, der daruͤber nachgedacht haͤtte, 
wie ſtandhaft und geſetzt er ſeiner letzten Stunde 
entgegengehen wolle. Die Natur lehret ihn, nicht 
früher an den Tod zu denken, als bis er ſtirbt. 
Und dabey befindet er ſich beſſer als Ariſtoteles, 
welchen der Tod doppelt druͤckt: einmal an und 
für ſich ſelbſt, und dann durch eine fo lange Vor⸗ 
betrachtung. Daher war es die Meinung des 
Caͤſar, daß der am wenigſten vorhergeſehene Tod, 


der gluͤcklichſte und leichteſte waͤre. Plus dolet 
quam 
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quam neceſſe eff; qui ante dolet, quam neceſſe eſt. 
Seneca ep. 98.) Das Beiſſende dieſes Vorgefuͤhls 
entſteht aus unſerm Vorwitz. Wir zermartern uns 
immer, wenn wir den Geſetzen der Natur, die 
wir vorher wiſſen wollen, Regeln vorſchreiben. Es 
ziemt nur den Doktoren, deswegen bey guter Ge⸗ 
ſundheit ſchlechtere Mahlzeiten zu thun, und dem 
Bilde des Todes ein ſchiefes Maul zu machen. 
Der gemeine Mann braucht weder Arzeney, noch 
Troſtzuſpruch, früher, als wenn der Knochenmann 
mit ſeiner Hippe anſchlaͤgt; und hat weiter nichts 
Arges daraus als grade ſo viel, wie er fuͤhlt. 
Verhaͤlt es ſich nicht wie wir ſagen? Die Stumpf⸗ 
heit und der Mangel an Begriffen des großen 
Haufens, gebrauchen Geduld bey gegenwaͤrtigem 
Uebel, und tiefe Gleichguͤltigkeit gegen die trau⸗ 
rigen Zufaͤlle der Zukunft? Ihr Gemuͤth iſt dicker 
und ſtumpfer, aber eben deswegen minder Durchs 
dringlich und leicht zu erſchuͤttern. Wenn dem 
alſo iſt: nun beym Himmel, fo laßt uns Fünftig 
eine Schule der Dummheit errichten! Es iſt ja der 
aͤußerſte Nutzen, welchen die Wiſſenſchaften uns 
verſprechen, wohin jene ihre Schuͤler ſo ſaͤnftiglich 
hinfuͤhrt. | 
Montaigne er B. N 
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Es wird uns nicht an tuͤchtigen Lehrern feh⸗ 
len, die uns dieſe natuͤrliche Einfalt dollmetſchen 
werden. Sokrates iſt deren einer. Denn ſo viel 
ich mich erinnere, ſpricht er ohngefaͤhr ſolgendes 
Inhalts zu den Richtern, welche über fein Leben 
urtheilten. „Ich beſorge, gute Herren, ich moͤchte, 
wenn ich Euch baͤte, mich nicht zum Tode zu ver⸗ 
urtheilen, mich der Anklage meiner Gegner bloß 
ſtellen, welche darin beſiehet: ich thue kluͤger 
als andere, und als haͤtte ich eine verbor⸗ 
gene Wiſſenſchaft von Dingen, welche 
uͤber und unter uns ſind. Ich weiß, daß 
ich keine Bekanntſchaft noch Umgang mit dem Tode 
gehabt habe, habe auch noch niemand geſehen, 
der ſeine Eigenſchaften ausgekundſchaftet haͤtte, 
um mich davon zu unterrichten. Diejenigen, 
welche ihn fuͤrchten, ſetzen voraus, daß ſie ihn 
kennen. Was mich anbelangt, ſo weiß ich nicht, 
was er iſt, noch was er in der andern Welt treibt. 
Vielleicht iſt der Tod etwas Gleichguͤltiges, viel⸗ 
leicht etwas Wünſchenswuͤrdiges. Gleichwohl iſt 
zu glauben, daß, wenn es eine Verſetzung von 
Einer Stelle auf eine Andere iſt, doch der Vor⸗ 
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theil dabey ſey, daß man mit andern großen 
Maͤnnern, die bereits vorausgegangen ſind, Le⸗ 
ben und Umgang pflegen, und nicht mehr noͤthig 
haben werde, mit gewiſſenloſen, beſtochenen Rich⸗ 
tern zu thun zu haben. Iſt er eine Vernichtung 
unſers Weſens, ſo iſt auch das Verbeſſerung, in 
eine lange, ruhige Nacht einzugehen. Wir em⸗ 
pfinden nichts Sanfteres in unſerm Leben, als 
einen ruhigen tiefen Schlaf, ohne Traͤume. Solche 
Sachen, die ich fuͤr boͤs erkenne, als die ſind, 
ſeinen Naͤchſten Schaden zuzufuͤgen, den Obern 
ungehorſam ſeyn, es ſey nun Gott, oder es ſeyen 
Menſchen, die vermeide ich aufs ſorgfaͤltigſte. 
Solche Dinge, von welchen ich nicht weiß, ob ſie 
gut ſind oder boͤs, davor kann ich mich nicht 
fuͤrchten. Wenn ich zum Tode gehe, und Euch 
lebend hinterlaſſe, fo wiſſen nur die Götter, wem, 
Euch oder mir, es darnach am heſten ergehen wird. 
Daher werdet Ihr uͤber mich beſchließen, was Euch 
beliebt. Aber nach meiner Art, zu gerechten und 
nützlichen Dingen zu rathen, ſage ich fo viel: 
Ihr werdet eures Gewiſſens halber beſſer thun, 
mich in Freyheit zu ſetzen, wenn Ihr meine Rechts⸗ 
ſache nicht heller und tiefer einſehet, als ich ſelbſt. 
Na 
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Wollt Ihr aber nach meinen vergangenen Hand⸗ 
lungen, oͤffentlichen oder beſondern, nach meinen 
guten Abſichten, nach dem Nutzen, welchen ſo 
viele Buͤrger, jung und alt aus meinem Um⸗ 
gange und Geſpraͤchen ziehen, und nach dem Gu⸗ 
ten, was ich Euch allen erweiſe, ein Urtheil 
fallen, fo koͤnnt Ihr eure Schuld gegen meine 
Ver dienſte nicht pflichtmaͤßiger ablegen, als wenn 
Ihr verordnet, daß ich meiner Armuth wegen, 
auf Koſten des Staats im Prytaneum ernährt 
werde, wie ich oft geſehn habe, daß ihr ſolches, 
geringerer Urſachen willen, andern gewaͤhrtet. 
Nehmt es nicht für Eigenſinn oder Stolz, daß 
ich nicht der Gewohnheit gemaͤß, Euch flehent⸗ 
lich bitte, und Euch zum Mitleiden zu bewegen 
ſuche. Ich habe Freunde und Verwandte, da 
ich, wie Homer ſagt, nicht aus Holz oder Stein 
gezeugt bin, ſo wenig wie andre Menſchen. Die 
ſind faͤhig in Trauer und mit Thraͤnen in den 
Augen aufzutreten. Auch habe ich drei weinen⸗ 
de Kinder, womit ich euer Erbarmen rege ma⸗ 
chen koͤnnte. Aber ich wuͤrde unſerer Stadt 
Schande machen, wenn ich in meinem Alter, 
und bey dem Rufe von Weisheit, worin ich 
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hier zu meinem Nachtheile vor Euch ſtehe, mich 
zu fo feigen Schritten herabließe. Was wuͤrde 
man von den andern Athenern ſagen? Ich er⸗ 
mahnte meine Zuhoͤrer immer, ihr Leben nie⸗ 
mals durch eine ſchlechte Handlung zu erkaufen. 
Auch in den Kriegen meines Vaterlandes zu 
Amphipolis, zu Potidaͤa, zu Delia und anders 
waͤrts, wo ich mich befand, bewieß ich in der 
That, wie weit ich davon entfernt bin, meine 
Sicherheit durch meine Schande zu befoͤrdern. 
Ueberdem würde ich Euch dadurch von eurer 
Pflicht ablenken, und zu etwas Boͤſem verfuͤh⸗ 
ren. Denn nicht meine Bitten muͤſſen Euch be⸗ 
reden, ſondern reine, triftige Gruͤnde der Ge⸗ 
rechtigkeit. So habt Ihr den Goͤttern geſchwo⸗ 
ren, Euch zu betragen. Es wuͤrde ſcheinen, als 
ob ich Euch in Verdacht bringen und die Be⸗ 
ſchuldigung auf Euch zurückiverfen wollte, Ihr 
glaubtet keine Goͤtter; und ich ſelbſt wuͤrde ge⸗ 
gen mich zeugen, daß ich nicht an ſie glaubte, 
wie ich ſoll, wenn ich Mißtrauen in ihr Be⸗ 
tragen ſetzte, und meine Sache nicht ohne alle 
Bedingung ihren Haͤnden anvertraute. Ich ver⸗ 
traue ihnen voͤllig und bin feſt uͤberzeugt, ſie 
N 3 
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werden hierin es ſo machen, wie es am beſten 


fuͤr Euch und mich iſt. Rechtſchaffene Menſchen f 


haben lebend oder todt von den Goͤttern nichts 
ju fürchten.“ Iſt es nicht eine recht kindliche 
Vertheidigungsrede, von einer undenkbaren Er⸗ 
habenheit, und in welcher Noth vorgetragen! 
Wahrhaftig! er hatte Recht, daß er fie der⸗ 


jenigen vorzog, welche der große Redner Lyſtas i 
für ihn zu Papiere gebracht hatte, die vortreflich 


nach gerichtlichen Style eingerichtet, aber eines 
fo edlen Beklagten unwuͤrdig war. Hätte man 
aus dem Munde eines Sokrates eine flehende 
Stimme hoͤren moͤgen? Sollte ſich eine ſo er⸗ 
habene Tugend in ihrem hoͤchſten Glanze ernie⸗ 
drigen? Sollte eine fo mächtige, kraͤftige Nas 
tur ihre Vertheidigung der Kunſt uͤberlaſſen? 
Sollte in ihrem hoͤchſten Schwunge der Wahr⸗ 
heit und kunſtloſen Einfalt entſagen, welche bis 
dahin beſtaͤndig die Zierde ihrer Rede waren, 
um ſich mit Schminke, Figuren und Finten 
einer auswendig gelernten Rede durchzuhelfen? 
Sokrates that ſehr weiſe und feiner wuͤrdig, 


den Gehalt eines immer unbeſcholtenen Lebens / 


und ein ſo heiliges Bild menſchlicher Form nicht 
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zu beſlecken, um fein hinfaͤlliges Alter etwa um 
ein Jahr zu verlängern, und ein ſo hoͤchſtruͤhm⸗ 
liches Ende um ſein unſterbliches Andenken zu 
bringen. Er war ſein Leben nicht ſowohl ſich 
ſelbſt, als der Welt zum Beyſpiel ſchuldig. Waͤre 
es der Welt nicht zu großem Nachtheile gereicht, 
wenn er ſolches erbettelt Hätte, um noch eine Span⸗ 
ne Zeit in der Dunkelheit hinzuleben? Wahrhaf⸗ 
tig, eine ſo gleichguͤltige Geringſchaͤtzung des To⸗ 
des verdiente, daß die Nachwelt ſolche am So⸗ 
krates um deſto hoͤher ſchaͤtzte. Und die Nach⸗ 
welt hat es gethan. Und in aller Gerechtigkeit 
iſt nichts fo gerecht, als das, was das Schickſal 
zu feinem Ruhm veranstaltete. Denn die Athener 
hielten diejenigen, die an ſeinem Ende ſchuld 
waren, in einem ſolchen Abſcheu, daß fie ihnen 
aus dem Wege giengen, wie Leuten, denen Feuer 
und Waſſer unterſagt war, und hielt man jeden 
für verunreinigt, der fie angeruͤhrt hatte. Kein 
Menſch wollte ſich in oͤffentlichen Baͤdern mit 
ihnen baden; keiner gruͤßete oder redete ſie an; 
fo daß fie endlich dieſen oͤffentlichen Haß nicht 
mehr ausſtehen konnten, und ſich ſelbſt erhaͤngten. 
Sollte jemand des Dafuͤrhaltens ſeyn, daß ich 
N 4 
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unter ſo vielen Beyſpielen, die ich fuͤr meinen Satz 
aus dem Lehen des Sokrates hätte wählen koͤn⸗ 
nen, nicht gerade auf das Beſte verfallen ware, 
und daß dieſe Gedanken weit uͤber die Meinung 
des großen Haufens hinausgiengen, dem ſage 
ich, daß ich das ganz mit Fleiß gethan habe. 
Denn ich urtheile etwas anders, und bin der 
Meinung, daß die angezogene Rede, an Kunſt⸗ 
loſigkeit und Treuherzigkeit weit hinter und unter 
der allgemeinen Meinung ſteht. Sie ſtellet mit 
einer ungelehrten Erhabenheit, und mit kindlichem 
Zutrauen, die reinen und erſten Eindruͤcke der 
ungeſuchten Natur dar. Denn es iſt ſehr glaub⸗ 
lich, daß wir von Natur die Schmerzen ſcheuen, 
aber nicht den Tod, blos als Tod angeſehen. 

Der Tod iſt in unſre Natur gepflanzt, nicht 
minder weſentlich als das Leben. Warum ſollte 
uns die Natur Haß und Abſcheu dagegen ein⸗ 
flöffen, da er ihr zu großem Nutzen gereicht, um 
die Folge und den Wechſel ihrer Werke zu naͤhrn? 
Da er in dieſem allgemeinen Freyſtaate vielmehr 
zur Unterhaltung und Vermehrung, als zum Un⸗ 
tergang und zur Verheerung bepträgt ? 


N 
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Sic rerum ſumma noyatur 


(Lueret, II. 24) 


— mille animas una necata dedir, 


(Ovid, fast. I. 340.) 


Die Ausloͤſchung eines Lebens bewirkt 
die Anzuͤndung tauſend anderer Leben. 
Die Natur hat den Thieren Sorgfalt für ſich und 
ihre Erhaltung eingeſtempelt. Sie gehen ſo weit, 
daß fie einen ſchlechtern Zuſtand fürchten, fuͤrch⸗ 
ten ſich zu ſtoßen oder zu verwunden, fuͤrchten, 
daß wir ſie eingattern oder ſonſt beſchaͤdigen: weil 
das Zufälle find, die fie aus Erfahrung kennen, 
und gefuͤhlt haben. Aber daß wir fie toͤbten, koͤn⸗ 
nen fie nicht fürchten und haben nicht die Faͤhigkeit 
und das Vermoͤgen, den Tod vorauszuſehen, oder 
ſich ſolchen vorzuſtellen. Man ſagt ſogar, daß 
die Meiſten denſelben ſehr froͤhlich erleiden. Die 
meiſten Pferde wiehern, wenn ſie ſterben, und die 
Schwaͤne ſingen ihren Todtengeſang. Andere 
ſollen fogar den Tod als Beduͤrfniß aufſuchen, wie 
viele Beyſpiele von Elephanten beweiſen. 

Iſt nicht außerdem die Art und Weiſe zu fol⸗ 
gern und zu ſchließen, deren ſich Sokrates hier 
bedient, gar vortreflich, in ihrer uygekuͤnſtelten 
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Einfalt und in ihren ſtarken Nachdruck. Wahr⸗ 
haftig, es iſt viel leichter, wie Ariſtoteles zu ſpre⸗ 
chen und wie Caͤſar zu leben, als wie Sokrates 
zu leben und zu enden. Hier befindet ſich die 
hoͤchſte Stuffe der Vollkommenheit und Schwierig⸗ 
keit. Die Kunſt kann nicht dahin gelangen. Nun 
aber ſind unſere Faͤhigkeiten nicht dazu gebildet. 
Wir erkennen ſie nicht, wir uͤben ſie nicht. Wir 
bedienen ung der Fahigkeiten Anderer, und laſſen 
die unſrigen feyern und ruhen. Gerade fo wie 
jemand von mir ſagen koͤnnte: daß ich hier wei⸗ 
ter nichts gethan habe, als einen Haufen fremder 
Blumen zu ſammeln, wozu ich von dem Meinigen 
nichts hergab, als den Zwirnsfaden, um ſie zu⸗ 
ſammen zu binden. 


Wirklich habe ich es der Öffentlichen Meinung 


zu Gefallen gethan, daß ich mit dieſem geborgten 
Schmucke hervortrete. Dabey iſts aber meine 
Meinung gar nicht, daß er mich bedecken und 
verhuͤllen fol. Das wäre gerade das Gegentheil 
von meiner Abſicht. Denn die will gar nichts 


vorzeigen, als was mein eigen iſt, und zwar von 


Natur mein eigen. Und wenn ich meinen erſten 
Gedanken gefolgt wäre, hätte ich aufs Gerathewohl 


u 
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huͤbſch allein geſprochen. Ich nehme wohl alle 
Tage weit ſchwerere Dinge auf meine Hoͤrner, die 
über meinen Vorſatz und meine vorige Weiſe hin⸗ 
ausgehen, nach der Phantaſte des Jahrhun⸗ 
derts und aus Langerweile. Wenn mich das nicht 
kleidet, wie ich wohl fuͤrchte, nun laß gehen; es 
kann doch andern nuͤtzlich werden. O! es giebt 
Leute, die den Plato und Homer beſtaͤndig im 
Munde fuͤhren, und kein Tittelchen von ihnen ge⸗ 
leſen haben: und ich habe Stellen genug geſam⸗ 
melt, wohl an andern Orten, als an ihrer 
Quelle. Da wohl tauſend Buͤcherbaͤnde um mich 
her ſtehen, fo koͤnnte ich in dieſem Buche, ohne 
Muͤhe und Kunſt, wenn mirs beliebte, aus einem 
Dutzend ſolcher Schriſtſteller, die ich nicht einmal 
durchblaͤttern mag, Stoff genug zuſammentragen, 
um eine Abhandlung über die Phyſtgnomik damit 
auszuſchmuͤcken. Ich brauchte nur die Einleitungs⸗ 
epiſtel irgend eines deutſchen Schriftſtellers nach⸗ 
zudrucken, um mein Buch mit einer huͤbſchen 
Menge gelehrter Citationen auszuſtopfen. Denn 
mancher erbettelt einen leckern Ruhm dadurch, 
daß er ſolche Dinge der dummen Welt auf den 
Ermel heftet. Dieſes Backwerk von Gänſewelden⸗ 
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ſpruͤchen, woraus ſo viele Gelehrte ihr Studium 
zuſammenkneten, dient ſelten mehr als zum 
Schaueſſen. Wir prahlen damit und thun nicht 
darnach. Ein laͤcherlicher Vortheil der Gelehr⸗ 
ſamkeit, wovon Sokrates gegen den Eythydemus 
einen fo ſpashaften Gebrauch macht. Ich habe 
Leute Bücher machen ſehen über Dinge, die fie in 
ihrem Leben weder ſtudiert hatten, noch verſtan⸗ 
den. Der Verfaſſer trug verſchiedenen ſeiner ge⸗ 
lehrten Freunde die Unterſuchung dieſer oder jener 
Sache auf, um folche hernach aneinander zu rei⸗ 
hen, und begnuͤgte ſich damit, den Plan ent⸗ 
worfen zu haben, und durch ſeinen Kunſtfleiß 
dieſes Baͤndlein von unbekannten Materien zu⸗ 
ſammen zu legen und zu heften! Wenigſtens gab 
er ſeine eigene Tinte und ſein eigenes Papier dazu 
her. Das heißt aber ein Buch borgen oder kau⸗ 
ſen, nicht ein Buch machen. Das heißt den 
Menſchen zeigen, nicht daß man ein Buch zu ma⸗ 
chen verſtehe, ſondern, woran ſie noch zweifeln 
koͤnnten, daß man keins zu machen wiſſe. Ein 
Gerichtspräfident ruͤhmte ſich in meiner Gegen⸗ 
wart, daß er in einer feiner Entſcheidungen mehr 
als zweihundert fremde Meinungen vorwalten 


\ Zwoͤlftes Kapitel. 205 


laſſen. Indem er dies ausplapperte, wiſchte er 
allen Ruhm weg, der ihm dadurch zu Theil ge⸗ 
worden war. Es iſt eine kindiſche blöde Eitel⸗ 
keit, wie mich duͤnkt, bey einer ſolchen Sache, 
und fuͤr eine ſolche Perſon. Ich thue gerade das 
Gegentheil, und bey manchem, was ich andern 
abborge, bin ich ſehr froh, wenn ich eins und das 
andere verhehlen, und ihm eine neue Wendung 
und Geſtalt geben kann. Ich wage es lieber dar⸗ 
auf, daß man mir vorwerfe, ich habe von einer 
ſolchen Stelle den richtigen Sinn nicht verſtanden, 
und gebe ich ihr einen eigenen Druck meiner 
Hand, damit fie nur nicht fo ganz und gar fremb 
bleibe. Andere ſtellen ihre Diebereyen zur Schau, 
und bruͤſten ſich damit. Sie moͤgen ſich auch wohl 
bey den Richtern beſſer ſtehen als ich. Wir Na⸗ 
turaliſten meinen, die Ehre der Erfindung fen 
unvergleichlich viel groͤßer und vorzuͤglicher als die 
Ehre der Anfuͤhrung. a 

Wenn ich als Gelehrter hätte ſprechen wollen, 
ſo haͤtte ich fruͤher geſprochen. Ich haͤtte zu der 
Zeit geſchrieben, die meinem Studieren naher 
war, als ich mehr Witz und Gedaͤchtniß hatte. 

und hätte mich mehr auf die Kräfte jenes Alters 
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verlaſſen, als auf die Kräfte meines jetzigen, 
wenn ich ein Schriftſteller von Profeſſion Hätte wer⸗ 
den wollen. Vielleicht Hätte die gluͤckliche Beguͤnſti⸗ 
gung, welche mir durch Vermittelung dieſes Werks 
begegnet iſt, mich in jenem Alter, ſtatt in dieſem 
betroffen, wo ihr Besitz eben fo erwuͤnſcht, als 
ihr Verluſt nahe bevorſtehend iſt? Zwey meiner 
Bekannten, in dieſem Fache große Maͤnner, 
haben nach meiner Meinung um die Haͤlfte ver⸗ 
loren, daß fie ſich im vierzigſten Jahre nicht 
and Licht wagen wollten, und meinten, fie muͤßten 
erſt das ſechzigſte erreichen. Die Zeit der Reife 
hat ihre Fehler, und aͤrgere Fehler, als die 
Bluͤthenzeit. Das hohe Alter findet bey dieſer 
Art von Geſchaͤften eben fo große Unbequemlich⸗ 
keit, wie bey allen übrigen. Wer feine Hin⸗ 
ſaͤlligkeit unter die Preſſe giebt, begeht eine 
Thorheit, wenn er hofft, daraus ein Oel zu 
preſſen, das weder ranzig, noch unſchmackhaft, 
noch uͤbelſchmeckend ſeyn ſoll. Unſer Geiſt wird 
ſteif und hartleibig, wie er Ältere. Mein Aus⸗ 
druck iſt praͤchtig und wortreich, wenn ich Un⸗ 
wiſſenheit abhandle; aber mager und aͤrmlich, 
ſobald ich gelehrt ſeyn will. Dieſe tritt mir 
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nebenher, und wie es der Zufall will, in den 
Weg, jene mit Fleiß und Abſicht. Ich behandle 
nichts mit Plan als das Nichts. Ich rede von 
keinem Wiſſen, als vom Nichtswiſſen. Ich habe 
die Zeit gewählt, worin ich mein Leben, was 
ich zu ſchildern habe, ganz vor mir ſitzen laſſen 
kann. Was davon uͤbrig if, gehört: mehren⸗ 
theils dem Tode zu. Und von meinem Tode, 
wenn er mich fo im Schwatzen üserfiele, wie 
es andern begegnet, gaͤbe ich gern noch im Hin⸗ 
ſcheiden den Leuten Nachricht. 

Sokrates iſt in allen großen Eigenſchaften 
ein großes Beyſpiel. Es will mir nicht beha⸗ 
gen, daß er auf einen ſo ungeſtalten Koͤrper ge⸗ 
ſtoſſen, wie man von dem ſeinigen ſagt, und der 
ſich ſo wenig zu der Schoͤnheit ſeiner Seele 
paßte. Ihm, der ſo vergafft und verliebt in 
alle Schoͤnheit war, that die Natur groß Un⸗ 
recht. Denn nichts iſt wahrſcheinlicher, als die 
Aehnlichkeit des Verhaͤltuiſſes vom Koͤrper zum 
Geiſte. Ipfi animi, magni refert, quali in cor- 
pore locati fint: multa enim corpora exiftunt, quae 
acuant mentem; multa, quae obtundant. (Cicere 
Tuſc. quaeſt. I. 33.) Dieſer ſpricht von einer 
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unnatuͤrlichen Haͤßlichkeit und Mißbildung der 
Glieder: aber wir nennen auch das Haͤßlichkeit, 
was beym erſten Anblick als Mißverhaͤltniß auf⸗ 
faͤllt, und ſich hauptſaͤchlich im Geficht zeigt, wenn 
uns deſſen Farbe, ein Fleck, ein harter Knochen⸗ 
bau, durch eine oftmals unerklaͤrbare Urſache zu⸗ 
wider, ubrigens aber die Gliedmaßen wohlge⸗ 
ſtaltet und verhaͤltnißmaͤßig ſind. Die Haͤßlichkeit, 
welche la Boetiens ſchoͤne Seele bekleidete, 
war von dieſer Art. Dieſe oberflaͤchliche Haͤß⸗ 
lichkeit, welche allemahl am meiſten auffaͤllt, iſt 
dem Zuſtande des Geiſtes am wenigſten nach⸗ 
theilig, und die Menſchen ſind daruͤber zu keiner 
Gewißheit gekommen. Die andere, welche mit 
einem richtigern Namen weſentliche Ungeſtaltheit 
genannt wird, wirkt gewoͤhnlich ſtaͤrker auf das 
Innere. Richt jeder ſchoͤn gewichſte, ſondern 
jeder wohlgemachte Schuh zeigt die huͤbſche Bildung 
eines Fußes. So ſagte Sokrates von ſeiner Haͤß⸗ 
lichkeit, ſie beweiſe gerade eben ſo viele Haͤßlichkeit 
ſeiner Seele, wenn er ſolche nicht durch Nachden⸗ 
ken und Aufmerkſamkeit gebeſſert haͤtte. Aber 


ich glaube, er ſpottete hach feiner Gewohnheit, 
N f als 
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als er das fagte: Niemals hat eine fo vortrefliche 
Seele ſich ſelbſt gebildet. 

Ich kann es nicht genug wiederholen, wie 
hoch ich die Schoͤnheit, als eine vortrefliche und 
vortheilhafte Eigenſchaft ſchaͤtze. Sokrates nann⸗ 
te ſolche, eine kurze Gewaltraͤuberey; und 
Plato, das Vorrecht der Natur. Wir 
haben nichts, was ſo ſehr empfehlen koͤnnte als 
fie, Sie hat den erſten Rang im Uingange mit 
Menſchen! Sie wird vor allen Dingen zuerſt 
bemerkt, bemaͤchtigt ſich unſeres Uetheils und 
kann es verführen: fo groß und maͤchtig iſt ihr 
Eindruck. Phryne verlor ihren Prozeß unter den 
Haͤnden eines vortreflichen Advokaten, wenn fie 
nicht zu rechter Zeit ihren Schleyer verſchoben, 
und die Richter durch den Glanz ihrer Schoͤnheit 
geblendet hätte: Und ich finde, daß Cyrus, 
Alexander und Caͤſar, dieſe drey Herren der Welt, 
dieſelbe allerdings zu ihren Großthaten benutz 
ten. Scipio vergaß ihrer eben fo wenig. Im 
Griechiſchen knuͤpft ein Ausdruck ſchoͤn und gut, 
und gut und ſchoͤn aneinander: und der heilige 
Geiſt nennt in der Schrift die Menſchen gut, 
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welche er ſchoͤn nennen will. Ich moͤchte gern 
die Rangordnung der Güter, nach Inhalt des 
Liedes behaupten, welches, wie Plato ſagt, aus 
einem alten Dichter genommen, und zum Gaſſen⸗ 
hauer geworden war: Geſundheit, Schoͤnheit 
und Reichthum. Ariſtoteles ſagt: den Schönen 
gebuͤhre das Recht zu befeylen, und gaͤbe es 
Menſchen, deren Schoͤnheit den Bildern der 
Goͤtter nahe komme, fo ſey man ihnen gleich⸗ 
falls göttliche Ehre ſchuldig. Als ihn jemand 
fragte, warum man mehr und lieber mit ſchoͤ⸗ 
nen Menſchen umgienge, verſetzte er: „Nur 
einem Blinden geziemt es, eine ſolche Frage auf⸗ 
zuwerfen.“ Die meiſten und groͤß eſten Philoſo⸗ 
phen bezahlten ihre Lehrjahre, und erwarben 
ihre Weisheit durch Beguͤnſtigung und Vermit⸗ 


telung ihrer Schoͤnheit. Nicht blos an den 
Menſchen, die mir dienen, ſondern ſelbſt an den 
Thieren, ziehe ich ſolche Schönheit faſt eben fe 
ſehr in Betrachtung, als die Guͤte. 

Dennoch daͤucht mich, daß dieſe oder jene | 
Form, oder Schnitt des Geſichts, und gewiſſe 
Züge deſſelben, aus welchen man auf gewiſſe 
Gemuͤthseigenſchaften und auf kuͤnftige Zufaͤlſe 
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ſchließt, Sachen ſind, welche nicht ſo geradezu 
und eigentlich in das Kapitel von Schoͤnheit und 
Haͤßlichkeit gehoͤren. Eben ſo wenig als jeder 
gute Geruch und Heiterkeit der Luft Geſund⸗ 
heit verſpricht; noch jeder Rebel oder Geſtank, 
zur Zeit der Mer, die Ansteckung. Diejenigen, 
welche die Damen beſchuldigen, daß fie ihrer 
Schoͤnheit durch ihre Sitten widerſprechen, tref- 
fen es nicht immer genau. Denn in einem Ges 
ſicht, welches nicht eben das regelmaͤßigſte iſt, 
koͤnnen ſich noch Anzeigen von Redlichkeit und 


Vertrauen befinden; wie ich zuweilen, im Ge⸗ 


gentheile, zwiſchen zwey ſchoͤuen Augen etwas 
geleſen hahe, das mit einer boshaften und ge⸗ 
faͤhrlichen Natur bedrohte. Es giebt glückliche 
und guͤnſtige Phyſtognomien; und unter einem 
Haufen fiegender Feinde wird man auf der Stelle 
zwiſchen unbekannten Menſchen, einen vor dem 
andern erwaͤhlen, dem man ſich ergeben und ſein 
Leben anvertrauen will, und zwar nicht eigent⸗ 
lich aus Rückſicht auf feine Schoͤnheit. 

Die Miene iſt nicht immer die beſte Buͤrg⸗ 
ſchaft. Gleichwohl kommt ſie immer mit in Be⸗ 
tracht. Und wenn ich Geißelhiebe auszutheilen haͤtte, 
g O 2 
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ſo wuͤrden ſolche derber auf ſolche Menſchen fallen, 
deren Bosheit die Verſprechungen, welche ihnen 
die Natur auf die Stirn geſchrieben hatte, Luͤgen 
ſtraft und verraͤth. Ich wuͤrde immer die Bos⸗ 
heit bey ehrlichem Anſehen am ſchaͤrfſten zuͤchtigen. 
Es ſcheint, als ob es glückliche und ungluͤckliche 
Geſichtsbildungen gaͤbe. Und glaube ich, daß es 
eine Kunſt giebt, ehrliche Geſichter von einfaͤltigen, 
ſtrenge von harten, boshafte von aufgebrachten, 
ſtolze von melancholiſchen, und dergleichen mehr 
aneinander graͤnzenden Eigenſchaften zu unter⸗ 
ſcheiden. Es giebt Schoͤnheiten, die nicht nur 
ſtolz, ſondern hochmuͤthig ſind. Es giebt andere, 


welche nicht nur ſuͤß, ſondern abgeſchmackt ſind. 5 


Daraus auch ihr kuͤnftiges Schickſal prophezeihen, 
damit gebe ich mich nicht ab. 

Ich habe, wie ſchon anderwaͤrs geſagt iſt, 
in Ruͤckſicht auf mich ſelbſt, den Satz der Alten 
ganz einfach und buchſtaͤblich angenommen. Der 
kann nicht fehlen, der der Natur folgt, und die 
Hauptlehre aller Lehren iſt: lebe der Natur ges 
treu! Ich habe nicht, wie Sokrates durch Staͤrke 
der Vernunft, meine natuͤrlichen Neigungen ge⸗ 
beſſert; und habe durch keine Kunſt, denſelben 
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eine andere Richtung gegeben. Ich laſſe mich hin⸗ 
gehen, wie ich gekommen bin. Ich bekaͤmpfe 
Nichts. Meine beiden herrſchenden Neigungen 
leben von ſelbſt in Friede und Einigkeit bey einan⸗ 
der. Auch iſt die Milch meiner Saͤugamme, dem 
Himmel ſey Dank, ſo ziemlich geſund und ge⸗ 
maͤßigt geweſen. Soll ich hier im Vorbeygehen 
ſagen, daß ich auf eine Sache einen groͤßern 
Werth legen ſehe, als ſie verdient, die allein bey 
uns in Anſehen ſteht, nehmlich auf einen gewiſſen 
Abdruck ſchulgerechter Biederheit, welche unter 
Hoffen und Furcht eine Sklavin der Lehrer iſt? 
Ich liebe ſolche, wenn ſie durch Geſetze und Re⸗ 
ligion nicht erſchaffen, ſondern vervollkommnet 
und erhöht iſt; wenn fie ſich fühle, daß fie ohne 
fremde Beyhuͤlfe aufrecht ſtehen kann; wenn fie 
aus ihrer eigenen Wurzel gewachſen, aus dem 
Saamen der allgemeinen Vernunft emporkeimt, 
welcher jedem nicht ausgearteten Menſchen einge⸗ 
druckt iſt. Die Vernunft, welche dem Sokrates 
die fehlerhaften Falten ausglättete, machte ihn ges 
horſam gegen Menſchen und Götter, welche feiner 
Stadt geboten, machte ihn beherzt gegen den Tod. 
Nicht weil ſeine Seele unſterblich, ſondern weil 
O 3 
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er ſterblich war. Es iſt eine jeder Staatseinrich⸗ 

tung ſchaͤdliche Lehre, und um ſo ſchaͤdlicher, als 
fie fein und wohlerſonnen iſt, welche das Volk 
uͤberreden will, Andacht und Glaube reichten 
ohne gute Sitten hin, der göttlichen Gerechtigkeit 
zu genuͤgen. Die tägliche Erfahrung läßt uns 
einen himmelweiten Unter ſchied unter Andacht und 
Gewiſſenhaftigkeit wahrnehmen. Meine Geſichts⸗ 

zuͤge und Gebehrden find mir ziemlich vortheil⸗ 

haft, ſowohl nach ihrer Geſtalt als Deutung: 

Quid Gel haera mer 18d Hab U 


(Terent. Heaut. 2. 1. 43.) 
Heu tantum àttriti corporis oſſa viges, 


Damit verhält es fich gerade wingekehet, als beym 
Sokrates. N 

Es iſt mir oft begegnet, daß Leute, die von 
mir gar nichts wußten, ſowohl in ihren eigenen 
Angelegenheiten, als in den meinigen, ein großes 
Vertrauen auf mein bloßes Anſehen und ehr⸗ 
liches Geſicht gefegt haben; und iſt mir dieſes in 
fremden Landern aͤußerſt zu ſtatten gekommen. 


Aber folgende zwey Erfahrungen verdienen viel⸗ 


leicht, daß ich fie der Lange nach erzaͤhle. Ein 
Gewiſſer, den ich hier nicht nenne, gieng damit 
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um, mich und mein Haus zu uͤberfallen. Sein 
Kunſtgriff war, daß er allein an meine Pforte 
kam, und ein wenig dringend bat, eingelaſſen zu 
werden. Ich kannte ihn dem Namen nach, und 
glaubte ihm vertrauen zu koͤnnen, als meinem Nach⸗ 
bar, und gewiſſermaßen als meinem Verwandten. 
Ich ließ ihm aufmachen, wie ich jedermann aufma⸗ 
chen laſſe. Da kam er herein, ganz erſchrocken, ſein 
Pferd abgeritten und außer Athem. Er erzählte 
mir das Maͤhrchen: er ſey eine halbe Stunde weit 
von hier durch einen ſeiner Feinde angefallen. 
Dieſen Feind kannte ich auch, und hatte von ih⸗ 
ren Zwiſtigkeiten gehört. Solcher Feind habe 
ihm, wie er ſagte, gar maͤchtig die Sporen brau⸗ 
chen laſſen, und da er unbewaffnet und an Mann⸗ 
ſchaft der ſchwaͤchſte geweſen, ſo habe er ſeine 
Sicherheit an meiner Pforte geſucht. Er ſey in 
großer Sorge wegen ſeiner Leute, und meinte, ſie 
waͤren entweder erſchlagen oder gefangen genom⸗ 
men. Ich ſuchte treuherziger Weiſe ihn aufzurich⸗ 
uu zu troͤſten, und feinen Körper zu erquicken. 
Bald nachher kamen vier oder fuͤnf ſeiner Solda⸗ 
ten, welche ſich eben fo erſchrocken ſiellten, um 
eingelaſſen zu werden, und hernach noch andere 
O 4 
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und wieder andere, gut beritten und bewaffnet, 
bis auf fünf und zwanzig oder dreißig, welche ſich 
alle fetten, als ob ihnen der Feind auf der Ferſe 
waͤre. Dieſes Raͤthſel begann meinen Argwohn 
rege zu machen. ie war nicht unbewußt, in 
was fuͤr Zeiten ich lebte, wie ſehr mein Haus 
beneidet werden konnte, und hatte verſchiedene 
Beyſpiele an anderen aus meiner Bekanntſchaft, 
denen es dergeſtalt uͤbel ergangen war. Unter⸗ 
deſſen überlegte ich, es ſey nichts damit gewon⸗ 
nen, daß ich hegonnen hätte mich gefaͤllig zu be⸗ 
zeigen, wenn ichs nicht durchſetzte; und da ich 
mich jetzt nicht mehr losſagen konnte, ohne gradezu 
zu brechen, fo entſchloß ich mich die natüuͤrlichſte 
und einfachſte Parthey zu ergreifen, wie ich im⸗ 
mer zu thun gewohnt bin, und befahl, daß man 
alle einlaſſen ſollte. Auch bin ich, die Wahrheit 
zu ſagen, von Natur wenig mißtrauiſch und arg⸗ 
woͤhniſch. Ich bin fehr geneigt, alles zu entſchul⸗ 
digen und zum Beſten auszulegen, nehme die 
Menſchen, wie fie gewoͤhnlich find, und glaube 
nicht gern an ausgeartete Boͤſewichter, wenn ich 
nicht durch große Beweiſe dazu gezwungen werde, 
eben ſo wenig wie an Ungeheuer und Wunder⸗ 
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werke. Ueberdem bin ich der Menſch, der ſich 
gern dem Gluͤcke uͤberlaͤßt, und ſich deſſen Händen 
mit Leib und Leben anvertraut, woruͤber ich mich 
bis dieſe Stunde auch mehr zu freuen, als zu 
beklagen befunden habe, daß es kluͤger und fuͤr 
meine Angelegenheiten beſſer ſorgt, als ich ſelbſt. 
In meinem Leben ereigneten ſich Vorfälle, deren 
Vollfuͤhrung man mit Recht ſchwierig, oder wenn 
man will, klug nennen kann. Aber ſelbſt bey 
dieſen darf man ſicher annehmen, daß, wenn Ein 
Drittel ihrer Leitung auf meine Rechnung zu ſchrei⸗ 
ben iſt, die anderen beyden Drittel ganz gewiß 
auf Rechnung des Glucks gehören. Wir thun 
übel, daͤucht mich, daß wir dem Himmel nicht 
genug in unſern Angelegenheiten vertrauen, und 
uns mehr auf uns ſelbſt verlaſſen, als wir ſoll⸗ 
ten. Daher eben gelingen unſere Abſichten ſo 
ſelten. Der Himmel kann es nicht leiden, daß 
wir ſo vieles der menſchlichen Klugheit, zum Nach⸗ 
theil der ſeinigen, uͤberlaſſen. Und er ſchmaͤlert 
dieſelbe in eben dem Grade, als wir ſie ausbrei⸗ 
ten wollen. Dieſe Leute hielten ſich in meinem 
Hofe zu Pferde; ihr Anfuͤhrer war bey mir im 
Saale, Er hatte fein Pferd nicht zu Stalle fuͤh⸗ 
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ren laſſen wollen, indem er ſagte, er muͤſſe es 
gleich wieder fortreiten, ſobald er Nachricht von 
ſeinen Leuten erhalten haͤtte. Er ſah jetzt, daß 
er Herr ſeines Unternehmens war, und daß es 
blos bey ihm ſtuͤnde, es auszufuͤhren. Er hat 
nachher oft geſagt, (denn er ſchaͤmte ſich nicht 
die Sache zu erzaͤhlen,) mein Geſicht und meine 
Offenherzigkeit Hätten ihm die Verraͤtherey aus 
den Fäuſten gewunden. Er flieg wieder zu 
Pferde. Seine Leute hatten beſtaͤndig ihre Au⸗ 
gen auf ihn gerichtet, um zu ſehen, was fuͤr 
ein Zeichen er ihnen geben wuͤrde, und waren 
ſehr verwundert, als ſie ſahen, daß er davon 
ritt, und feinen Vortheil aufgab. 

Ein audermahl machte ich mich, voll Vers 
trauen auf einen Waffenſtillſtand, der unſerm 
Heere bekannt gemacht war, zu einer Reiſe 
fertig, welche ich durch ein hoͤchſt unſicheres 
Land thun wollte. Ich war nicht ſobald abge⸗ 
reifet, als ſich drey oder vier Kerittne Haufen 
auf den Weg machten, um mich einzuholen. 
Einer traf mich am dritten Tage, und funfzehn 
bis zwanzig verlarvte Ritter, denen ein Haufen 
Carabiatrer folgte, ergriſſen mich. Ich war 
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bald überwunden und gefangen, ward in ein 
nahgelegenes dickes Holz geſchleppt, vom Pferde 
geriſſen, mein Gepaͤck weggenommen, meine 
Kiſten durchſucht, mein Geldkaſten forsgeführt, 
meine Pferde und Geſinde unter neue Herren 
vertheilt. Wir dingten lange in dieſem Gebuͤ⸗ 
ſche über mein Loͤſegeld, welches jene fo hoch 
anſchlugen, daß es mir klar ſchien, ſie müßten 
mich wohl nicht recht kennen. Sie geriethen in 
einen großen Streit uͤber mein Leben. Wirklich 
ereigneten ſich mancherley Umſtaͤude, die mir 
die große Gefahr andeuteten, worin ich ſchwebte. 

Tune animi opus aener, tung pectore firmo. 

(Aeneid. VI. 261.) 

Ich berief mich innner auf den bekannt ges 
machten Waffenſtillſtand, und wollte ihnen nur 
den Gewinn laſſen, welchen fie ſchon durch meine 
Pluͤnderung ertangt hatten, der doch fo veraͤcht⸗ 
lich nicht war, ohne noch ein anderes Loͤſegeld 
zu verſprechen. Nachdem wir uns an dieſem 
Orte zwey oder drey Stunden lang aufgehalten 
harten, ſetzten ſie mich auf ein Pferd, mit wel⸗ 
chem ich ihnen gewiß nicht entwiſchen konnte, 
uͤbergaben mich der beſondern Aufſicht von funf⸗ 
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zehn bis zwanzig Bogenſchuͤtzen, und vertheilten 
meine Leute unter andere, mit dem Befehle uns 
als Gefangene auf verſchiedenen Wegen fortzu⸗ 
führen. Derseſtalt war ich ſchon zwey bis 
drey Buͤchſenſchuͤſſe fortgeritten, 

Jam prece Pollucis, jam Caſtoris implorara. 

(Catull. carm. LXVL 65.) 
als jene Herren eine ploͤtzliche und unvermuthete 
Sinnesaͤnderung uͤberſiel. Ich ſah ihren An⸗ 
fuͤhrer wieder auf mich zukommen. Er ſprach 
ſanftere, mildere Worte, gab ſich Muͤhe unter 
dem Haufen mein zerſtreutes Geraͤth wieder zu⸗ 
ſammen zu ſuchen, und ließ mir ſolches und ſogar 
meinen Geldkaſten, wie er entdeckt wurde, wieder 


zuſtellen. Das beſte Geſchenk, was man mir 


machte, war endlich meine Freyheit. Das uͤbri⸗ 
ge lag mir zu jener Zeit nicht viel am Herzen. 
Die wahre Urſach eines fo befremdlichen Glücks 
wechſels, eines Ausbruches von Großmuth, ohne 
alle ſichtbare Veranlaſſung, einer ſo wunder⸗ 
vollen Reue, in ſolchen Zeiten, über eine vor⸗ 
bedachte, wohluͤberlegte Unternehmung, die noch 
dazu durch die Gewohnheit gerechtfertigt ward, 
(denn ich hatte gleich Anfangs frey geſtanden, 


. 
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zu welcher Parthey ich mich hielte, und welches 


Weges ich reiſete,) kann ich wahrhaftig noch 


nicht angeben. Der Anſehnlichſte unter dem 
Haufen, welcher ſich entlarvte, und mir ſeinen 
Namen nannte, ſagte mir damahls zu wieder⸗ 
hohlten Mahlen: ich hätte dieſe Befreyung mei⸗ 
nem Geſichte und der Freymüthigkeit und Stand⸗ 
haftigkeit meiner Worte zu verdanken, welche 
mich uͤber einer ſo harten Begegnung erhoͤben; 
und begehrte von mir, ich ſollte ihm gleiche Ge⸗ 
rechtigkeit zuſagen. Es iſt moͤglich, daß die 
göttliche Gute ſich eines fo ſchwachen Werkzeugs 
zu meiner Erhaltung bedienen wollte! Sie 


ſchuͤtzte mich noch am folgenden Tage vor einer 
größern Gefahr, vor welcher mich dieſe Leute 
warnten. Der letzte Mann, deſſen ich gedachte, 
iſt noch am Leben, um dieſe Erzaͤhlung beſtaͤti⸗ 
gen zu koͤnnen. Der Erſte iſt vor nicht gar 
langer Zeit getoͤdtet. 

Wenn mein Geſicht nicht für mich ſpraͤche, 
wenn man die Unbefangenheit meiner Abſichten 
nicht in meinen Augen laͤſe, und aus meiner 
Stimme hoͤrte, ſo waͤre ich nicht ſo lange Zeit 
ohne Zank und Zwietracht geblieben bey der un⸗ 
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behutſamen Freymuͤthigkeit, links und rechts alles 
herauszuſagen, was mir über die Zunge koͤmmt, 
und keck und kuͤhn über die Dinge zu urtheilen. 
Dieſe meine Weiſe kann mit Recht für unhöflich 
und unſchicklich gehalten werden, Aber ich habe 
noch niemand gefunden, der ſolche für beleidigend 
und boshaft gehalten, oder meine Freymuͤthig⸗ 
keit uͤbel genommen haͤtte, wenn er ſie aus mei⸗ 
nem eigenen Munde vernommen. Nachgeſagte 
Worte haben andern Schall und andern Sinn. 
Auch haſſe ich keinen Menſchen auf der Welt, und 
bin ſo weichmuͤthig, jemanden zu beleidigen, daß 
ich ſolches nicht einmahl zum Dienſte der Wahr⸗ 
heit thun kann. Als mein Amt es erforderte, 
Miſſethaͤter zu verurtheilen, habe ich lieber gegen 
die firenge Gerechtigkeit auſtoßen wollen; ut ma- 
gis peccari nolim, quam ſatis animi ad vindicanda 
peccata habeam. (Tit. Livius. XXIX. 22.) Man 
machte, wie es heißt, dem Ariſtoteles den Vor⸗ 
wurf, daß er gegen einen boͤſen Menſchen zu barm⸗ 
herzig geweſen. „Allerdings, ſagte er, bin ich 
„gegen den Menſchen barmherzig geweſen, aber 
„Richt gegen die Bosheit.“ Gewoͤhnlich erkenut 
man, aus Abſcheu gegen das Verbrechen, auf 
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ſtrengere Veſtrafung. Aber gerade deswegen fällt 
mein Urtheil milder aus. Der Abſcheu vor dem 
erſten Morde laͤßt mich einen zweyten befuͤrchten: 
und die Haͤß lichkeit der begangenen Grauſamkeit 
floͤßt mir einen Abſcheu vor aller Nachahmung ein. 
Man kann auf mich, der ich ſo harmlos wie der 
Eichel= Unterbauer in der Karte bin, anwenden, 
was man vom Charillus, Koͤnig von Sparta, ſagte: 
er kann nicht gut ſeyn, weil er gegen 
ſchlechte Leute nicht boͤſe iſt: oder viel⸗ 
leicht, denn Plutarch ſtellt es von zwey Seiten 
vor, wie er taufend andere Dinge auf verſchie⸗ 
dene und entgegengeſetzte Weiſe erblicken laͤßt: 
er muß nothwendig gut ſeyn, weil er 
ſelbſt gegen ſchlechte Leute gut iſt. 
Es geht mir damit, wie mit rechtmaͤßigen Hand⸗ 
lungen, mit denen ich mich ungern befaſſe, wenn 
den Leuten, die ſte betreffen, kein Gefallen damit 
geſchieht: hingegen ich, die Wahrheit zu geſtehen, 
nicht fehr gewiſſenhaft bin, bey unrechtmaͤßigen 
die Hand im Spiele zu haben, wenn ich ſehe, daß 
meinen Nebenmenſchen damit gedient iſt. 


———ů—————ñ— —-—-— 
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Von der Erfahrung. 


Deine Begierde iſt natürlicher, als die Begierde 
nach Wiſſen. Wir bedienen uns aller Mittel, 
die uns dahin fuͤhren koͤnnen. Wenn uns dabey 
die Vernunft fehlſchlaͤgt, ſo wenden wir uns an 
die Erfahrung, 


Per varios uſus artem experientia fecit, 
Exemplo monſtrante viam. 
(Manil. I. 61.) 


welches ein weit ſchwaͤcheres und ſchlechteres Mit⸗ 
tel iſt. Aber die Wahrheit iſt eine ſo wichtige 
Sache, daß wir keine Vermittlerin derſelben ges 
ringachten duͤrfen. Die Vernunft hat ſo viele 
Formen, daß wir nicht wiſſen, an welche wir uns 


halten sollen. Die Erfahrung hat deren nicht we⸗ 
niger 
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niger. Die Folgerung, welche wir aus dem Zu⸗ 
ſammentreffen der Erſcheinungen ziehen, iſt unſi⸗ 
cher, weil die Erſcheinungen allemal verſchieden 
ſind. Nichts iſt in den Verhaͤltniſſen der Dinge 
ſo durchgaͤngig allgemein, als Verſchiedenheit und 
Veraͤnderung. Die Griechen und Lateiner, und 
auch wir kennen kein groͤßeres Beyſpiel der Aehn⸗ 
lichkeit, als das Ey. Gleichwohl haben ſich Men⸗ 
ſchen gefunden, namentlich einer zu Delphos, 
welche unter den Eyern ſo verſchiedene Abzeichen 
bemerkten, daß ſie niemals Eines mit dem An⸗ 
dern verwechſelten. Und waren die Eyer von 
verſchiedenen Huͤnern, fo wußten fie zu beſtim⸗ 
men, welches Huhn dieſes oder jenes Ey gelegt 
hatte. Die Ungleichheit miſcht ſich von ſelbſt in 
unſere Werke. Noch hat keine Kunſt bis zur voͤl⸗ 
ligen Gleichheit reichen koͤnnen. Keine Fabrike 
auch nicht Parrozels, kann ihre Karten von aufs 
ſen ſo ſorgfaͤltig glaͤtten und weißen, daß nicht 
einige Spieler fie kennen ſollten, indem fie fols 
che inden Haͤnden ihrer Mitſpieler erblicken. Die 
Aehnlichkeit der Dinge iſt bey weitem nicht ſo 
groß an einer Seite als die Unaͤhnlichkeit an der 
andern. Die Natur ſcheint ſich anheiſchig ges 
Montaigne er B, P 
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macht zu haben, nichts Zweites hervorzubringen, 
das nicht von dem Erſten verſchieden waͤre. 
Daher bin ich mit der Meinung des jenigen 
nicht zufrieden, welcher durch die Menge der Ge⸗ 
ſetze die Willkuͤhr der Richter zu binden trachtete, 
indem er ihnen jeden Biſſen vorſchnitte. Er be⸗ 
dachte nicht, daß das Feld der Auslegung eben ſo 
frey und weitlaͤuftig if, als das Feld der Geſetz⸗ 
gebung. Und diejenigen koͤnnen es wohl nicht ernſt⸗ 
haft meinen, welche glauben dadurch unſern Ge⸗ 
zaͤnken und Auslegungen Ziel und Grenzen zu ſez⸗ 
zen, wenn fie uns an die Buchſtaben der Bibel 
binden, weil unſer Geiſt das Feld nicht weniger 
geräumig findet, wenn er die Meinung anderer bes 
kaͤmpft, als wenn er die ſeinige geltend macht. 
Die Auslegung gewährt eben ſo viel Bitterkeit 
und Feindſeeligkeit, als die Erfindung. Wir ſe⸗ 
hen deutlich, wie ſehr ein ſolcher Geſetzhaufen ſich 
betruͤgt. Denn wir haben in Frankreich mehr Ge⸗ 
feße, als die ganze übrige Welt zuſammengenom⸗ 
men, und mehr als fuͤr alle übrige Welten des Epi⸗ 
kurus hinreichend wäre: ut olim flagitils, ſie nune 
legibus laboramus. (Taciti Ann. III. 25.) Dennoch 
bleiht unſern Richtern ſo vieles zu überlegen und 
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zu entſcheiden, daß kein anderer fo viele Freyheit 
und Willkuͤhr genießt. Was haben denn unſere 
Geſetzgeber dadurch gewonnen, daß fie hundert 
tauſend Arten von beſondern Thatſachen ausge⸗ 
wählt und darauf hunderttauſend Geſetze ange⸗ 
wendet haben? Dieſe Zahl hat nicht das geringſte 
Verhaͤltniß mit der unendlichen Verſchiedenheit 
menſchlicher Handlungen. Die Vervielfaͤltigung 
unſerer Erfindungen wird niemals an die Verſchie⸗ 
denheit der Beyſpiele reichen. Wenn man noch 
hundertmal ſo viel hinzuthaͤte, ſo wird ſich 
doch unter den zukuͤnftigen Vorkommenheiten 
ſchwerlich eine finden, die fo genau auf einen 
einzigen unter den vielen tauſend ausgewaͤhlten 
und eingetragenen Faͤllen paßt, und ihm gleicht, 
daß nicht ein Umfland, nicht eine Verſchiedenheit 
dadey Statt finden ſollte, derentwegen auch der 
Urtheilsſpruch verſchieden ausfallen muß. Unter 
unſern Handlungen giebt es wenige, welche ein⸗ 
ander ahnlich wären „ weil fie in unaufhoͤrlichen 
Abweichungen von den beſtaͤndigen und unabaͤn⸗ 
derlichen Gesetzen beſtehn. Die beſte Geſetzgebung 
iſt die kürzeſte, einſachſte und allgemein umfaſ⸗ 
ſendſte. Und noch glaube ich, waren wir beſſer 
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dran, lieber keine Geſetze zu haben, als deren ſo 
viele zu beſitzen, wie wir. 
Die Natur giebt uns immer beſſere Geſetze 
als wir erfinden. Das beweiſet die Schilderung, 
welche uns die Dichter vom goldnen Zeitalter ma⸗ 
chen, und der Zuſtand der Voͤlker, die keine ante‘ 
dere geſetzliche Verfaſſung kennen. Es giebt de⸗ 
ren, welche keinen Richter zur Schlichtung ihrer 
Streitigkeiten haben, als den erſten beſten Frem⸗ 
den, der ihre Gebirge entlang reiſet; und andere 
erwaͤhlen an ihren Markttagen jemanden unter 
ſich, der auf der Stelle uͤber ihre Rechtshaͤndel 
entſcheidet. Was fuͤr Gefahr waͤre dabey, wenn 
die Weiſeſten unter uns eben ſo die unſrigen, nach 
dem Augenmaaß, ohne an Vorgänge oder Folge⸗ 
rungen gebunden zu ſeyn, abmachten? Jedem 
Fuße ſeinen eigenen Leiſten. Als der ſpaniſche 
Koͤnig Ferdinand Anpflanzer nach Indien ſchickte, 
traf er die weißliche Vorkehrung, daß kein Rechts⸗ 
gelehrter mit hingehn durfte, weil er beſorgte, daß 
fie auch die Prozeſſe in dieſer neuen Welt vermeh⸗ 5 
ren möchten, indem dieſe Wiſſenſchaft, ihrer Natur 
nach, eine Mutter des Zankes und der Unei⸗ 
nigkeiten if. Er hielt mit dem Plato dafuͤr: 
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einem Lande ſey mit Rechtsgelehrten und 
Aerzten uͤbel gedient. 

Woher kommt es, daß unſere Mutterſprache, 
die zu allem uͤbrigen Gebrauch ſo leicht und klar 
iſt, bey Kontrakten und Teſtamenten dunkel 
und unverſtaͤndlich wird, und daß derjenige, der 
ſich am klareſten ausdruͤckt, er mag ſagen und 
ſchreiben was er will, ſich niemals hierin ſo ver⸗ 
ſtaͤndlich machen kann, daß nicht Zweifel und Wis 
derſpruͤche daruͤber entſtehen ſollten? wenn es nicht 
daran liegt, daß die Fuͤrſten dieſer Kunſt ſich mit 
ganz beſonderer Aufmerkſamkeit darauf legen, fey⸗ 
erliche Ausdrücke zu gebrauchen, und kuͤnſtliche 
Klauſeln zu ſchmieden, zu dieſem Behuf aber je⸗ 
de Sylbe auf der Goldwage waͤgen, jede Nath 
und Zuſammenfuͤgung ſo genau beſichtigen, daß 
fie ſich unter einer ſolchen Unendlichkeit von bildli⸗ 
chen Ausdrucken, und herrſchenden Diſtinktionen 
dergeſtalt verwirren und verwickeln, daß es eines 
Leitfadens, einer Vorſchrift, und einer gewiſſen 

Kunde bedarf, um ſich heraus zu finden. Con- 
fuſum eft, quiequid usque in pulverem fectum eſt. 
(Seneca ep. 79.) Wer Kindern zugeſehen hat, 
welche eine Maſſe Queckſilber in eine gewiſſe An⸗ 
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zahl Koͤrner oder Tropfen bringen wollten, der wird 
geſehn haben, daß, jemehr fie dieſes undeſiegliche Me⸗ 
tall drücken, quetſchen, und deſſen Freyheit ein⸗ 
ſchraͤnken wollten, deſto unfuͤgſamer ward es unter 
ihren Haͤnden. Es weicht ihrer Kunſt aus, verduͤnnt 
und vertroͤpfelt ſich in unzaͤhldare Vertheilung. 
So mit den Geſetzen. Je mehr man ihre Spitz⸗ 
findigkeiten verfeinert, deſto mehr lehrt man die 
Menſchen ihre Zweifel zu haͤufen. Man bringt 
uns in den Gang, die Schwierigkeiten zu ver⸗ 
mehren und zu vervielfaͤltigen. Man verlaͤngert 
ſie. Man dehnt ſie aus. Indem man Fragen 
ausſtreut und zerſtuͤckelt, läßt man Ungewißheit 
und Zank in der Welt Frucht tragen und in 
Saamen ſchießen. So wird der Erdboden immer 
fruchtbarer, je tiefer man ihn umgraͤbt, und je⸗ 
mehr man die Schollen zerreibt und verfeinert. 
Difficultatem facit doctrina. (Quinctil. inſtit. X. 3.) 
Wir zweifelten über den Ulpꝛan, und zweifeln aber⸗ 
mals uͤber Bartolus und Baldus. Man hätte 
die Spur aller diefer unzähligen Meinungen und 
Auslegungen vertilgen ſollen, anſtatt ſich damit 
zu bruͤſten, oder der Nachwelt den Kopf damit 
anzufüllen. Ich weiß nicht, was ich davon ſagen 
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ſoll; fo viel ergiebt die Erfahrung, daß ſo viele 
Auslegungen die Wahrheit zerſtreuen und aufloͤ⸗ 
ſen. Ariſtoteles ſchrieb, um verſtanden zu wer⸗ 
den. Konnte er es nicht dahin bringen, ſo wird 
es ein Anderer, der minder geſchickt iſt, und ein 
Dritter noch weniger dahin bringen koͤnnen, als 
der, welcher ſeine eigene Meinung vortrug. Wir 
loͤſen die Materie auf und verſpillen ſie, indem 
wir zu viel Waſſer aufgießen. Aus einem Gegen⸗ 
ſtande machen wir tauſend, und verfallen durch 
das Vermehren und Unterabtheilen in die Unend⸗ 
lichkeit der epikuriſchen Atomen. Noch niemals 
haben zwey Menſchen uͤber eine Sache voͤllig gleich 
geurtheilt, und es iſt unmöglich zwey völlig aͤhn⸗ 
liche Meinungen zu finden, nicht nur bey zwey 
verſchiedenen Menſchen, ſondern bey einem und 
demſelben Menſchen, nur zu verſchiedenen Stun⸗ 
den. Gewoͤhnlicherweiſe finde ich Zweifel, welche 
der Kommentar nicht beliebt hat zu berühren; 
Ich ſtolpere am leichteſten auf ebener Erde, wie 
gewiſſe Pferde, die ich kenne, welche auf geſchla⸗ 
genem Wege am oͤfterſten anſtoßen. 

Wer ſollte nicht ſagen, daß durch die Gloſſen 
Zweifel und Unwiſſenheit vermehrt werden, weil 
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es kein goͤttliches oder menſchliches Buch giebt, 
welches die Welt lieſet und gern verſtehen moͤch⸗ 
te, das durch Auslegungen und Erklaͤrungen leich⸗ 
ter und faßlicher geworden waͤre. Der hundertſte 
Kommentator verweiſt auf ſeinen Nachfolger, der 
den Knoten verwickelter und ſchwieriger macht, 
als man ihn bey dem erſten gefunden hatte. Wenn 
werden wir einmal eingeſtehen: dieſes Buch hat 
der Ausleger genug, es iſt nichts mehr darüber 
zu ſagen? Noch auffallender findet ſich dieſes bey 
Rechtsſtreitigkeiten. Einer unendlichen MengeRechts⸗ 
lehrer raͤumt man das Anſehen der Geſetze ein, des⸗ 
gleichen einer unendlichen Menge Rechtsſpruͤche 
und Auslegungen. Finden wir deswegen des Be⸗ 
duͤrfniſſes des Auslegens wohl ein Ende? Kom⸗ 
men wir dadurch dem ruhigen Einverſtaͤndniſſe 
etwas näher? Iſt die Anzahl unſerer Advokaten 
und Richter geringer, und kann ſie es ſeyn, als 
damals, da die Maſſe des Rechts noch in ihrer 
Kindheit war? Es hat ſich wohl. Wir verfinſtern 
und begraben vielmehr das Verſtaͤndniß. Wir koͤnnen 
ſolches nicht finden, als hinter einer Menge von Pfaͤ⸗ 
lungen und Schlagbaͤumen. Die Menſchen verkennen 
die natuͤrliche Krankheit unſers Geiſtes. Er thut nichts 
als ſpuͤren und ſuchen, kommt ohne unterlaß von 
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der Faͤhrte, bauet und verwickelt ſich in ſei⸗ 
nem eigenen Werke, wie unſere Seidenwuͤrmer, 
und erſtickt ſich darin. Mus in pice. (Maus in 
der Pechtonne). Er meynt in der Ferne Wunder 
was fuͤr eine eingebildete Klarheit und Wahrheit 
zu entdecken, und waͤhrend er darnach rennt, ſto⸗ 
ßen ihm ſolche Schwierigkeiten, Dunkelheiten und 
neue Fragen auf, vaß er ſich dadurch verwirrt und 
berauſcht. Nicht weit anders geht es ihm, als 
Aeſopus Hunden, welche einen todten Koͤrper 
im Meere entdeckten, und weil ſie nicht daran 
kommen konnten, es unternahmen das Waſſer 
auszuſaufen, und ſich einen Weg auszutrocknen, 
woruͤber ſie zerplatzten. Darauf geht auch das, 
was Sokrates von den Schriften des Heraklitus 
ſagt: „Es gehoͤrt ein guter Schwimmer dazu, 
„fie zu leſen; damit ihre Tiefe und Schwere ihn 
„nicht verſchlinge und erſaufe.“ Es iſt nichts als 
Schwäche, die uns mit demjenigen, was Andere 
oder wir ſelbſt in dieſer Jagd nach Wiſſen entdeckt Has 
ben, zufrieden ſtellet. Einer der heller ſteht, wird ſich 
damit nicht zufrieden ſtellen. Der Nachfolger, ja wir 
ſelbſt, entdecken immer neue Wege. Unſer Forſchen hat 
niemals ein Ende. Unſer Ende liegt in der andern 
N 5 
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Welt. Es iſt ein Zeichen der Eingeſchraͤnktheit unſeres 
Geiſtes oder der Ermuͤdung, wenn er ſich zufrie⸗ 
den giebt. Kein wackerer Geiſt ſteht von ſelbſt 
ſtill. Er begehrt immer mehr, und geht uͤber 
ſeine Kraͤfte hinaus. Er ſtrebt nach unerreich⸗ 
baren Hoͤhen. Wenn er ſich nicht weiter hebt, 
nachdringt, und durchwindet, anſtoͤßt und ſchnell 
umlenkt, ſo iſt er nur zur Haͤlfte lebendig. 
Sein Forſchen und Streben ohne Ziel und Maaß, 
ſeine Nahrung iſt Bewunderung und Jagd 
ins Weite. Das gab Apollo hinlaͤnglich zu ver⸗ 
ſtehen, indem er mit uns Menſchen immer dop⸗ 
pelſinnig, dunkel und veeſchroben ſprach, und 
nicht ſaͤttigte, ſondern unterhielt und beſchaͤftig⸗ 
te. Es iſt ein unordentliches, unaufhoͤrliches 
Streben ohne Muſter und ohne Zweck. Die Ges 
banken des Menſchen erhitzen ſich, jagen hinter 
einander her, und erzeugen ſich einer den andern, 


Anſi voit - on en un ruiffeau coulant, 

Sans fir Pune can après l'autre roulant; 

Et tout de rang, d'un éternel conduict, 

L’irme ſuit l'autre, et Pune autre fuit; 
Par cette - ci celle - IA eſt pouſſee, 


Et cette - ci par l'autre eſt devancee, 
P 
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Tousjours Peau va dans Peau, et tousjours ef- ge 
Meſme ruiſſeau, er tousjours eau diverfe 


(Boktie,) 


Es koſtet mehr die Auslegung auszulegen, als die 
Sache ſelbſt, und es giebt mehr Bücher über Büs 
cher, als uͤber irgend einen andern Gegenſtand. Wir 
machen nichts als Anmerkungen über einander. 
Alles wimmelt von Kommentaren. An Original⸗ 
autoren iſt großer Mangel. Die vornehmſte 
und beruͤhmteſte Wiſſenſchaft unſerer Zeit beſteht 
darin, die Wiſſenſchaften zu verſtehen? Das iſt 
der groͤßte und letzte Zweck alles unſeres Studi⸗ 
rens? Unſere Meinungen werden eine auf die 
andere gepfropft. Die erſte dient der zweyten 
zum Wildlinge, die zweyte der dritten. Auf 
dieſe Weiſe klettern wir die Leiter hinauf von 
Sproſſe zu Sproſſe. Daher kommt es, daß der 
am hoͤchſten Geſtiegene oft mehr Ehre hat als Ver⸗ 
dienſt, denn er iſt nur um ein Sandkorn höher, 
auf die Schultern des Vorletztgeſtiegenen. Wie 
oft, und vielleicht, wie einfältig habe ich mein 
Buch von ſich ſelbſt ſprechen gehört! Einfältig, 
wenn auch bloß deswegen, daß ich mich Härte 
erinnern ſollen, was ich von andern ſage, wel⸗ 
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che desgleichen thun! Daß die haͤufigen Zuruͤck⸗ 
blicke auf ihre Werke davon zeugen, wie ih⸗ 
nen das Herz von Autorliebe klopft; und daß 
ſelbſt die hochfahrende veraͤchtliche Strenge, wo⸗ 
mit ſie ſolches zuͤchtigen, weiter nichts iſt, als 
Ziererey und angenommene Miene, wohinter ſie 
die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit verſtecken wollen, wie 
ſchon Ariſtoteles bemerkt, daß Eigenlob und Eigen⸗ 
tadel, oft Kinder gleichen Hochmuthes ſind. Denn 
meine Entſchuldigung, daß ich hierin mehr Frey⸗ 
heit haben muͤſſe als andre, weil ich ja aus⸗ 
druͤcklich über mich ſelbſt ſchreibe und meiner Schrif⸗ 
ten wie meiner andern Handlungen erwaͤhnen 
muß, und daß mein Thema ſich mit ſich ſelbſt ber 
ſchaͤftigt, wird mir wohl nicht jedermann zu Stat⸗ 
ten kommen laſſen. s 

Ich habe in Deutſchland geſehen, daß Lu⸗ 
ther eben ſo viel und mehr Streit und Zank über 
den richtigen Verſtand feiner Meinungen hinter 
laſſen hat, als er ſelbſt über die heilige Schrift 
erregte. Unſer Mißoerſtaͤndniß beruht auf Wor⸗ 
te. Ich frage, was iſt Natur, Wolluſt, Eir- 
kel und Subſtitution? Die Frage iſt von 
Worten, und wird mit Worten berichtigt. Ein 
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Stein iſt ein Koͤrper. Fragt man weiter: was 
iſt ein Koͤrper? Eine Subſtanz. Und was iſt 
Subſtanz? So laͤßt ſich immer weiter fragen, 
bis endlich der Erklaͤrer ſein ganzes Woͤrterbuch 
ausgekramt haͤtte. Man vertauſcht ein Wort ge⸗ 
gen das andere, und oft ein Unbekanntes gegen 
ein Bekanntes. Ich weiß beſſer, was ein Menſch, 
als was ein ſterbliches aber vernuͤnftiges Thier 
iſt. Um einen meiner Zweiſel aufzuloͤſen, wer⸗ 
fen fie mir drey andre vor. Das iſt das Haupt 
der Hyder. Sokrates fragte den Menon: was 
iſt die Tugend? Es giebt, antwortete Menon, 
eine Tugend des Mannes und des Wei⸗ 
bes, des Magiſtrats und des einzelnen 
Buͤrgers, des Kindes und des Greiſes. 
Bravo! rief Sokrates. „Wir wollten Eine Tu⸗ 
gend ſuchen, und du giebſt uns einen ganzen 
Schwarm.“ Wir werfen eine Frage auf, und 
man giebt uns einen ganzen Bienenkorb voll zu⸗ 
"rück. So wie keine Begebenheit und keine Form 
vollig der andern gleich iſt, fo iſt auch keine der 
andern voͤllig ungleich. Ein ſehr weiſes Gemiſch 
der Natur. Wenn unſere Geſichter einander nicht 
aͤhnelten, fo koͤnnte man den Menſchen nicht vom 
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Thiere unterſcheiden: wenn fie nicht von einan, 
der unterſchieden waͤren, koͤnnte man einen Men⸗ 
ſchen von dem andern nicht auskennen. Alle Dinge 
halten durch irgend eine Aehnlichkeit an einander. 
Jedes Gleichniß hinkt. Und die Beziehung, wel⸗ 
che man aus der Erfahrung herleitet, iſt immer 
ſchwach und unvollkommen. Indeſſen knuͤpft im⸗ 
mer die Vergleichung dieſes oder jenes Ende zu⸗ 
ſammen. So macht man es mit den Geſetzen. 
Man wendet ſie auf jede Sache an, durch irgend 
eine weithergeſuchte, gezwungene und gedrehete 
Erklärung. 

Weil die moraliſchen Geſetze, welche Bezug 
auf die beſondern Pflichten eines jeden Menſchen 
fuͤr ſich ſelbſt haben, ſo ſchwer feſtzuſetzen ſind, 
wie wir erfahren, ſo iſt es kein Wunder, wenn 
es diejenigen, nach welchen ſich ſo viele gegen 
einander richten ſollen, noch mehr ſind. Man 
betrachte nur die Form der Gerechtigkeit, welche 
über uns waltet. Iſt fie nicht ein klarer Beweis 
von der menſchlichen Verſtandes ſchwaͤche? So 
viel Widerſpruch und Irrthuͤmer findet man dar⸗ 
in! Alles, was wir Guͤnſtiges und Strenges in 
unferer Rechtspflege finden, (und deſſen findet ſich 
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darin fo viel, daß ich nicht weiß, ob ſich eben fo 
oft ein Mittelweg zwiſchen beyden findet,) das 
ſind kranke Theile und ungerechte Gliedmaßen 
des wirklichen Koͤrpers und Weſens der Gerech⸗ 
tigkeit. Da kommen Bauern, mir in aller Eile 
zu berichten, daß ſie in einem Walde, der mir 
gehoͤrt, einen Menſchen liegen gefunden, dem 
man hundert Stiche gegeben, der noch lebt und 
der ſie um aller Barmherzigkeit willen gebeten 
hat, ihm etwas Waſſer zu reichen, und ihm zu 
helfen, ſich aufzurichten. Sie ſagen dabey, ſie 
haben gefuͤrchtet, ſich ihm zu naͤhern, und ſind 
davon gelaufen, damit fie nicht von Gerichts die⸗ 
nern uͤberraſcht werden moͤchten, und, wenn ſie 
bey einem erſchlagenen Menſchen angetroffen wuͤr⸗ 
den, wie zu geſchehen pflegt, in Verhaft und 
zur Antwort gezogen würden, welches ihr größe 
tes Unglück geweſen wäre, weil fie weder Ges 
ſchicklichkeit noch Geld Härten, ihre Unſchuld zu 
vertheidigen. Was ſollte ich ihnen ſagen? So 
viel iſt gewiß, dieſe Pflicht der Menſchlichkeit haͤt, 
te fie in große Verlegenheit geſetzt. 

Von wie viel Unſchuldigen hat ſich's nicht 
nachher ergeben, daß fie Straſe erlitten, und 
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zwar ohne alle Schuld der Richter? und mit 
wie vielen mag das nicht der Fall ſeyn, von 
denen wir ſolches nicht erfahren haben? Folgen⸗ 
des geſchah zu meiner Zeit. Gewiſſe Menſchen 
wurden wegen eines Mordes zum Tode verdammt. 
Das Urtheil ward, wo nicht geſprochen, doch we⸗ 
nigſtens beſchloſſen und angegeben. Gerade um 
dieſe Zeit erfuhren die Richter, von einer andern 
benachbarten niedern Gerichtsbarkeit, daß ſolche 
einige Verbrecher eingezogen habe, welche ſich zu 
jenem Morde frey bekannten, und uͤber die ganze 
Sache ein unbezweifeloares Licht verbreiteten. 
Man gieng darauf zu Rathe, ob man gleich⸗ 
wohl die Vollziehung des Urtheils uͤber die erſten 
aufſchieben duͤrfe? Man erwog die Neuheit des 
Beyſpiels, und was es für Folgen haben koͤnne, 
kuͤnftige Urtheilsſpruͤche zu verzoͤgern; die Verur⸗ 
theilung ſey doch nach aller Form Rechtens ge⸗ 
ſchehen, und die Richter haͤtten ſich nichts vor⸗ 
zuwerfen. Kurz jene armen Schlucker wurden 
den Formeln der Rechtspflege aufgeopfert. Phi⸗ 


lipp oder ein anderer beugte dergleichen Unfalle, 
fol⸗ 
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folgender Maaßen vor. Er hatte durch einen 
gefaͤllten Spruch einen Menſchen verurtheilt, ei⸗ 
nem andern eine große Geldbuße zu bezahlen. 
Einige Zeit nachher entdeckte ſich die Wahrheit, 
daß er ungerecht gerichtet hatte. Auf einer Geis 
te ſtand die gute Sache, auf der andern die ge⸗ 
richtliche Form. Er befriedigte allerdings beyde, 
indem er den Spruch guͤltig bleiben ließ, und 
aus ſeinem Beutel den Verurtheilten ſchadlos 
hielt. Aber in dieſem Falle war Erſatz möglich, 
Meine armen Teufel hingegen wurden unwieder⸗ 
ruflich gehaͤngt. Wie viele Urtheile habe ich er⸗ 
lebt, die weit ſtraͤflicher waren, als das Ver⸗ 
brechen! i Ber 

Alles dieſes erinnert mich an jene Meinung 
der Alten: Man ſey gezwungen alles einzeln 
abzuthun, wenn man im Ganzen recht verfah⸗ 
ren, und im Kleinen Unrecht zu begehn, wenn 
man das Recht im Großen handhaben wolle. Die 
menſchliche Juſtizpſlege ſey nach dem Muſter der 
Atzneykunde gebildet, vermoͤge deſſen alles, was 
nützlich iſt, auch gerecht und billig wird. So 
lehren die Stoiker: die Natur verſtoße ſirh in 
den meiſten ihrer Werke gegen die Gerechtigkeit. 

Montsigne er B. Q 
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So lehren die Cyrenaiker: nichts ſey an und fuͤr 
ſich gerecht, nur Gewohnheit und Geſetze erſchů⸗ 
fen das Recht. Die Theodorier meynen: Dieb⸗ 
ſtahl, Kirchenraub und alle Arten von Sünden 
des Fleiſches ſeyen für den Weiſen kein Unrecht, 
wenn er uͤberzeugt waͤre, daß ſie ihm zum Nutzen 
gereichten. Ich kann mir nicht helfen. Ich denke 
hierin, wie Aleibiades, daß ich mich niemals, 
ſo lange ich es vermeiden kann, dem Manne in 
die Haͤnde liefern werde, welcher über mein Les 
den abſprechen kann, voe welchem meine Ehre 
und meine Guͤter mehr von der Kunſt und Thaͤ⸗ 
tigkeit meines Sachwalters, als von meiner Un⸗ 
ſchuld abhaͤngen. Ich wuͤrde einem Gerichtshofe 
mehr trauen, welcher eben ſowohl über Gutthun, 
als über Mißthun erkennet; wo ich eben fo viel 
zu hoffen als zu fürchten Hätte, Strafloſtgkeit iſt 
keine hinlaͤngliche Zahlung für einen Menſchen, 
der beſſer thut als nicht ſuͤndigen. Unſere Gerech⸗ 
tigkeitspflege reicht uns nur eine von ihren Haͤn⸗ 
den dar, und obendrein die linke. Man ſey, wer 
man wolle, ohne Verluſt kommt man von ihr 
nicht ab. 
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In China, einem Reiche deſſen Einrichtungen 
und Künße, ohne Umgang mit uns und ohne die 
unſrigen zu kennen, uns gleichwohl in manchen 
Stuͤcken bey weiten übertreffen, und deſſen Ges 
ſchichte mich belehrt, wie viel die Welt groͤßer und 
mannichfaltiger iſt, als weder die Alten noch wir 
begriffen haben, ſchickt der Kaiſer Reichsbediente 
in die Provinzen, um den Zuſtand derſelben zu 
unterſuchen. Dieſe Beamten, wie ſie diejenigen 
ſtrafen, welche ſich in ihren Stellen ſchlecht betra⸗ 
gen, belohnen fie auch freygebig diejenigen, wel⸗ 
che ſich gut betragen, und mehr geleiſtet haben, 
als „fie nach ihren Zwangs pflichten ſchuldig find: 
Vor dieſen Deputirten ſtellt man ſich, nicht blos 
um ſich zu vertheidigen, ſondern um zu gewinnen, 
nicht blos um bezahlt, ſondern auch von Han 
beſchenkt zu werden. 

Noch hat, Gott ſey Dank! kein FR mit 
mir als Richter geſprochen, in keiner gerichtlichen 
Angelegenheit, weder meiner eigenen noch eines 
fremden, weder in einer Cximinal⸗ noch ‚Civil 
ſache. Moch bin ich in keinem Gefängniffe gewe⸗ 
ſen, nicht einmahl um es zu beſehen. Meine 
Einbildung macht mir den bloßen Anblick deſſelben 
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ſchon von auſſen unangenehm. Mir iſt meine 
Freyheit ſo nothwendig, daß, wenn mir jemand 
verboͤte, ich ſollte mich irgend einem kleinen Wins 
kel in Oſtindien nicht nahen, ich dadurch gewiſſer⸗ 
maßen ein trauriges Leben fuͤhren wuͤrde; und ſo 
lange ich noch ein Plaͤtzchen Erde oder freye Luft 
anderwaͤrts finde, werde ich an keinem Orte 
ſchmachten, wo ich mich verbergen muͤßte. Mein 
Gott, wie unertraͤglich wuͤrde mir der Zuſtand 
ſeyn, worin ich ſo viele Leute ſehe, welche in 
einen Theil dieſes Koͤnigreiches gebannt ſind, 
denen der Eingang in die Hauptſtaͤdte und Hof⸗ 
ſtellen, und das Befahren oͤffentlicher Heerſtraßen 
verboten worden, weil fie unſern Geſetzen nicht 
gehorſam waren. Wenn diejenigen Geſetze, unter 
denen ich lebe, mir nur mit der Spitze des kleinen 

Fingers drohten, den Augenblick gienge ich hin, 

um unter andern zu ſtehen, es moͤchte auch ſeyn, 

wo es wollte. Alle meine wenige Klugheit bey ä 
dieſen buͤrgerlichen Kriegen, worin wir uns befins 

den, wende ich dahin an, daß ſie mir die Frey⸗ 

heit, zu gehen und zu kommen wie ich will, nicht 

unterbrechen mögen. 
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deun schalten ſich aber die Geſetze in Anſehen, 
nicht weil fie gerecht find, ſondern weil fie Geſetze 
find. Das iſt der myſtiſche Grund ihres Anſehens. 
Einen andern haben fie nicht, worauf fie ruheten. 
Sehr oft rühren fie her von Dummkoͤpfen; öfters 
von Leuten, die, weil fie die Gleichheit haſſen, 
auch keine Billigkeit kennen; aber immer von 
Menſchen, welche eitel und unzuverlaͤßig ſind. 
Schwerlich wird man etwas ſo groͤblich und ſchwer 
Fehlerhaftes ſehen, als die Geſetze gewoͤhnlich 
ſind. Wer ihnen nur darum gehorchen wollte, 
weil fie gerecht wären, wuͤrde ihnen nicht wegen 
ſeiner Pflicht gehorchen. Unſere franzoͤſiſchen Ge⸗ 
fege bieten gewiſſermaßen der Unordnung. und der 
Beſtechung, welche bey der Anwendung und Aus⸗ 
5 Übung ſtatt finden, die Hand. Ihre Gebote find 
ſo dunkel und unſicher, daß fie einigermaßen den 
Ungehorſam und die fehlerhafte Auslegung, An⸗ 
wendung und Ausuͤbung entſchuldigen. Worin 
alſo der Nutzen beſtehen mag, den wir aus der Er⸗ 
fahrung ziehen koͤnnen, ſo wird uns derjenige, 
den wir aus fremden Beyſpielen herleiten, wenig 
zu fetten kommen, da wir uns durch uns ſelbſt 
ſogar nicht frommen, wie es uns doch geläufig 
2 3 
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ſeyn, und hinreichen ſollte, uns von allem zu 
unterrichten, deſſen wir beduͤrfen. Ich ſtudiere 
mich ſelbſt mehr, als jeden andern Gegenſtand. 
Ich bin meine Metaphyſik und Phyſik. 


Qua Deus hane mundi temperet arte domum, 

Qua venit exoriens, qua deficit, unde coactis 
Cornibus in plenum menftrua Luna redit: 

Unde falo ſuperant venti, quid flamine captet 
Eurus, et in nubes unde perennis aqua: 

Sit ventura dies mundi quae ſubruat arceg. 

(Propert: III. f. 25. ſeqg.) 

Quaerite, quos agität mundi labor. 


(Lucan. I. 417.) 


Auf diefer Uniserfrär laſſe ich mich, als ein un⸗ 
wiſſender und unwiderſtrebender Menſch für das 
augemeine Geſet der Welt zuziehen. Ich erkenne 
ſolches hinlaͤnglich, wenn ich es fühle. Mein 
Wiſſen kann ſeinen Weg nicht veraͤndern. Es 
wird ſich aus Liebe zu mir nicht vervielfachen. 
Thorheit waͤre es, das zu hoffen, und noch groͤßere 
Thorheit, ſich darüber zu kümmern. Denn es 
muß nothwendiger Weiſe gleich, oͤffentlich und 
allgemein ſeyn. Die Güte und Kraft des Regen⸗ 
ten muß uns bein und völlig der Sorge für die 


Dreyzehntes Kapitel. 247 


Regierung entſchlagen. Das Tichten und Trach⸗ 
ten der Philoſophie kann zu weiter nichts dienen, 
als zur Nahrung für unſere Wißbegierde. Die 
Philoſophen haben groß Recht, uns auf die Vor⸗ 
ſchriften der Natur zurückzuführen. Aber ſie ſelbſt 
verſtehen ſich ſchlecht auf dieſe erhabene Kunde. 
Sie verfaͤlſchen ſolche und zeigen uns ihr bemahl⸗ 
tes Geſicht geſchmuͤckt und verſtellt, woraus denn 
ſo viele verſchiedene Schildereyen des naͤmlichen 
Gegenſtandes entfliehen. So wie uns die Natur 
Fuͤße zum gehen gegeben hat, muß ſie auch Klug⸗ 
beit befigen, um uns durch das Leben zu leiten. 
Aber freylich keine ſo feine, vierſchroͤtige, aufge⸗ 
blaſene Klugheit, als die Philoſophen erfinden, 
ſondern verhaͤltnißmaͤßig, leicht, ruhig und heil⸗ 
ſam. So entſpricht ſie demjenigen, was man von 
ihr ruͤhmt, wenn jemand das Gluͤck hat, ſolche 
ohne Spitzfindigkeit und ordentlich anzuwenden, 
das heißt natürlich. Sich der Natur auf die ein⸗ 
faͤltigſte Weiſe uͤberlaſſen, heißt ſich ihr auf die 
weiſeſte Art üͤberlaſſen. O welch ein weiches, ſanf⸗ 
tes, geſundes Kiſſen iſt die Unwiſſenheit und 
Unneugierigkeit, um einen wohlgeordneten Kopf 
darauf zu ruhen! Lieber möchte ich mich ſelbſt 
2 4 
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recht verſtehen, als den Cicero. Die Erfahrung, 
welche ich an mir ſelbſt habe, genuͤgt mir um weiſe 
zu werden, wenn ich nur ein guter Schüler wäre, 
Wer die Ausſchweifung ſeines vergangenen Zorns 
ſeinem Gedaͤchtniß anvertrauet, und das Ueber⸗ 
maaß, wozu ihn dieſes Fieber tried, ſieht hierin 
die Haͤßlichkeit dieſer Leidenſchaft beſſer, als im 
Ariſtoteles, und faßt einen viel gerechtern Wi⸗ 
derwillen dagegen. Wer ſich der Uebel erinnert, 
die er ſich zugezogen hat, die ihm bedrohten, der 
leichten Anlaͤße, welche ihn aus einer Lage in die 
andere verſetzten, bereitet ſich dadurch auf kuͤnf⸗ 
tige Gluͤckswechſel und auf die richtige Beurthei⸗ 
lung ſeiner Lage. Das Leben Caͤſars gewaͤhrt 
uns nicht mehr Beyſpiel, als unſer eigenes. Das 
Leben eines Herrſchers iſt, wie das Leben eines 
Unterthans, ein Leben, welches allem menſchlichen 
Gluͤckswechſel ausgeſetzt iſt. Laßt uns nur darauf 
merken. Wir ſagen uns alles, deſſen wir haupt⸗ 
ſaͤchlich beduͤrfen. Wer ſich erinnert, wie oft er 
ſich in ſeinem eigenen Urtheil verrechnet hat, iſt 
der nicht ein Thor, wenn er nicht beſtaͤndig gegen 
daſſelbe mißtrauiſch bleibt? Wenn mich das Ur⸗ 
theil anderer uͤberzeugt, daß ich in einer falſchen 
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Meinung ſchwebte, ſo lerne ich nicht ſowohl das 
Neue, was man mir ſagt, und die Erkenntniß 
einer beſondern Unwiſſenheit (denn ſelbſt die 
Erkenntniß einer beſondern Unwiſſenheit wäre noch 
kein großer Erwerb,) als vielmehr uͤberhaupt 
meine Schwachheit und die Truͤglichkeit mei⸗ 
nes Verſtandes, und daraus folgere ich die Ver⸗ 
beſſerung des Ganzen. Bey allen meinen uͤbrigen 
Irrthuͤmern thue ich daſſelbe, und ziehe aus dies 
ſer Regel einen großen Vortheil fuͤr mein Leben. 
Den einzelnen Fall und Menſchen betrachte ich 
nicht als einen Stein, uͤber den ich geſtolpert bin, 
ſondern lerne daraus, meinen Gang uͤberhaupt 
vorſichtiger einrichten, und aufmerkſamer gehen. 
Einſehen, daß man eine Narrheit gethan oder 
geſagt habe, will wenig ſagen. Man muß lernen, 
daß man ein Dummkopf iſt; eine weit triftigere 
und wichtigere Lehre. Die falſchen Schritte, 
welche mich mein Gedaͤchtniß oft hat thun laſſen, 
ſelbſt dann, wenn es ſich am meiſten traute, find 
nicht unnuͤtzer Weiſe verloren. Es mag mir jetzt 
ſeine Zuverſichtlichkeit noch ſo ſehr betheuern, ſo 
ſchuͤttle ich dennoch die Ohren. Das erſte das 
beſte, was man feinem Zeugniß entgegenſetzt, 
Q 5 
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macht mich zweifelhaft, und ich wage nicht mehr, 
über irgend eine wichtige Sache oder über irgend 
eine fremde Handlung, ihm Glauben beyzu⸗ 
meſſen. Und thäten, was ich aus Mangel des 
Gedaͤchtniſſes thue, andere nicht noch oͤfter aus 
Mangel an Treue und Glauben, ſo wuͤrde ich 
uͤber eine Thatſache jedem fremden Munde mehr 
Wahrheit zutrauen, als meinem eigenen. Wenn 
jedermann auf die Wirkungen und Verhaͤltniſſe 
der Leidenſchaften, welche ihn beherrſchen, fo 
genau Acht gaͤbe, wie ich auf diejenigen, in wel⸗ 
che ich verfiel, fo würde er fie von ferne kommen 


ſehen, und ihre Heftigkeit und ihren Anlauf ein 2 


wenig mäßigen. Sie fallen uns nicht immer un 
verſehens über den Hals. Sie haben ihre An⸗ 
meldungen und ihre Stuffen. 
Fluctus uti primo coepit cum albeſcere ponto, 
Paullatim ſeſe tollit mare, et altius undas 
Erigit, inde imo conſurgit ad aethera fundo. 
f (Aeneid. VII. 528. fegg.) 


Die Urtheilskraft hat bey mir ihren obrigkeit⸗ 
lichen Stuhl, wenigſtens ſtrebt ſie ſorgfaͤltig dar⸗ 
nach. Sie laͤßt meine Begierden ihren Gang ge⸗ 
hen, meinen Haß und meine Freundschaft, ſogar 
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diejenigen welche ich gegen mich ſelbſt hege, 
ohne ſich deswegen zu verändern und zu verſchlim⸗ 
mern. Kann fie meine übrigen Beſtandtheile nicht 
nach ſich veraͤndern, fo laͤßt fie ſich wenigſtens 
durch ſolche nicht entſtellen. Sie fptelt ihr eignes 
Spiel. Die Weifung, daß jeder ſich ſelbſt kennen 
lernen ſoll, muß von großem Gewicht ſeyn, weil 
der Gott aller Kenntniß und alles Lichtes ſolche 
über dem Eingange ſeines Tempels eingraben ließ, 
als ein Wort, welches alles in ſich begreife, was 
er uns zu rathen habe. Auch ſagt Plato, daß 
die Klugheit nichts anders ſey, als die Befolgung 
dieſer Vorſchrift; und Sokrates bekräftigt ſolches 
beym Kenophon durch einzelne Beyſpiele. Dun⸗ 
kelheiten und Schwierigkeiten jeder Wiſſenſchaft 
werden dann erſt merkbar, wenn man zu derſel⸗ 

ben Zutritt gewinnt. Denn es gehoͤrt doch im⸗ 
mer ein gewiſſer Grad von Einſicht dazu, um wahr⸗ 
zunehmen, daß man nichts wiſſe; und man muß 
an eine Thuͤr geklopft haben, um zu erkennen, 
daß ſelbige verſchloſſen ſey. Daher entſteht die 
Platoniſche Spitzfindigkeit: Derjenige, welcher 
goiffe, dürfe nicht fragen, weil er wife, derjenige 
aber, welcher nicht wiſſe, dürfe nicht fragen, weil 
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er, um fragen zu koͤnnen, zuvor wiſſen muͤſſe, 
wornach er zu fragen habe. Eben fo geht es mit 
der Selbſtkenntniß. Damit iſt jedermann fertig 
und im Reinen, darauf glaubt ſich jedermann hin⸗ 
laͤnglich zu verſtehen, und beweißt eben dadurch, 
wie Sokrates den Euthydemus belehrte, daß er 
Nichts davon verſteht. Ich, da ich keine andere 
Profeſſion treibe, finde dieſe ſo unergruͤndlich und 
mannichfaltig, daß alles mein Lernen mir keinen 
andern Nutzen bringt, als daß es mir fuͤhlbar 
macht, wie viel ich noch zu lernen habe. Meiner 
oft eingeſtandenen Schwachheit verdanke ich mei⸗ 
nen Hang zur Beſcheidenheit, zum Gehorſam 
gegen den Glauben, welcher mir vorgeſchrieben 
iſt, zu einer beſtaͤndigen Kaltbluͤtigkeit und Maͤßi⸗ 
gung der Meinung, und den Haß der beſchwerli⸗ 
chen zaͤnkiſchen Hofart, welche ſich alles glaubt, 
auf ſich allein vertraut, und mit aller Zucht und 
Wahrheit in ewiger Feindſchaft ſtehet. Man hoͤre 
nur, wie herriſch ihre Anhaͤnger ſich aͤußern. 
Ihre aͤrgſten Thorheiten tragen fie in der Sprache 
der Religionen und Geſetze vor. Nihil eſt turpius, 
guam cognitioni et perceptioni aſſertionem appro- 


bationem que praccurrere. (Cicero acad. quaeſt. I. 12.) 
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Ariſtarch ſagte, daß man vor Alters kaum ſieben 
Weiſe in der Welt habe auffinden koͤnnen, und 
daß man zu ſeiner Zeit kaum ſieben Unwiſſende 
antreffen würde. Hätten wir in unſeren Tagen 
nicht mehr Recht daſſelbe zu ſagen, als er? Ei⸗ 
genſinn und halsſtarriges Behaupten ſind aus⸗ 
drückliche Zeichen der Dummheit. Da iſt ein 
Menſch in einem Tage hundertmahl auf die Naſe 
gefallen, und befieht eben fo ſteifſinnig und unver⸗ 
ruͤckt auf ſeine Saͤtze als vorher. Man ſollte ſa⸗ 
gen, man habe ihm ſeitdem eine neue Seele und 
Kraft des Verſtandes eingetrichtert; oder es er⸗ 
gehe ihm, wie ehemals dem Sohn der Erde, wel⸗ 
cher durch jeden Hinſturz neue Kräfte und größere 
Staͤrke gewann. 
e Cui, cum terigere parentem, 
Jam defecta vigent renovato robore membra. 
Tucan. IV. 709. 

Scheint es nicht, als ob der Steifkopf meint, 
er nehme einen neuen Geiſt auf, wenn er einen 
neuen Wortkampf aufnimmt? Es geſchieht aus 
eigener Erfahrung, daß ich die menſchliche Un⸗ 
wiſſenheit anklage. Sie iſt nach meiner Meinung 
das Zuverlaͤßigſte, was man in der Schule der 
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Welt kennen lernt. Diejenigen, welche aus einem 
ſo unbedeutenden Beyſpiele als das meinige, 
oder das ihrige, nicht an ſich kommen laſſen 
wollen, moͤgen ſolche am Sokrates, dem Meiſter 
aller Meiſter, erkennen. Denn der Philoſoph 
Antiſthenes ſagte zu feinen Schuͤlern: kommt 
mit mir den Sokrates zu hoͤren; bey 
dem bin ich ſo gut Schuͤler wie ihr. 
Und indem er den Lehrſatz der ſtoiſchen Sekte bes 
hauptete, daß die Tugend allein hinteiche, ein 
Leben durchaus gluͤcklich zu machen, und nichts 
beduͤrfe, fuͤgte er hinzu, als die Staͤrke des 
Sokrates. Dieſe anhaltende Aufmerkſamkeit, 
womit ich mich ſelbſt betrachte, hat mich auch ſo 
ziemlich fähig gemacht, nicht ganz übel von an⸗ 
dern zu urtheilen; und es giebt wenige Dinge, 
von denen ich glücklicher und ertraͤglicher zu reden 
weiß. Es begegnet mir oft, daß ich die Gemuͤths⸗ 
faſſung meiner Freunde genauer einſehe und unter⸗ 
ſcheide, als ſie ſelbſt. Ich habe einige durch meine 
richtige Schilderung derſelben in Verwunderung 
geſetzt, und aufmerkſam auf ſich ſelbſt gemacht. 
Weil ich mich von Kindesbeinen gewöhnt habe / 
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mein Leben in andern zu ſpiegeln, habe ich darin 
eine gelehrte Fertigkeit erlangt. Und die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, laſſe ich nichts dergleichen, Ge⸗ 
ſichtszuͤge, Launen und Ausdruͤcke, unbemerkt 
bey mir voruͤberſchluͤpfen. Ich ſtudiere alles, 
was ich zu vermeiden, und was ich nachzuahmen 
habe. Alſo auch entdecke ich meinen Freunden 
durch ihr Thun und Laſſen ihre innigſten Neiguns 
gen, bringe die unendliche Verſchiedenheit und 
Mannichfaltigkeit der Handlungen unter gewiſſe 
Kapitel, und mache Abtheilungen und Unterab⸗ 
theilungen, nach bekannten Ordnungen und 
Gattungen. 

Sed neque, quam multae ſpecies, et nomina quae fint 

Ef numerüs, 

(Georgic. I. 103.) 

Die Gelehrten ſprechen und bezeichnen ihre 
Phantafieen genauer und im Einzelnen. Ich 
aber, der ich nichts weiter ſehe, als was mir der 
Gebrauch an die Hand giebt, ich lege die meinigen 
im Ganzen dar, und wie ſie mir aufſtoßen. So 
verfahre ich auch in dieſem Buche. Ich faͤlle mein 
Urtheil in getrennten Saͤtzen. Ich weiß nicht alles 
auf einmahl in Bauſch und Bogen zu ſagen. 


256 Montaigne Drittes Buch. 


Zuſammenhang und Gleichſoͤrmigkeit finden ſich 
nicht bey ſo gemeinen Alltagsſeelen, wie die un⸗ 
frigen. Die Weisheit iſt ein feſtes, ganzes Ges 
baͤude, in welchem jedes Stuͤck ſeinen gehoͤrigen 
Platz und feine eigene Nummer hat. sola fapien- 
tia in fe tota converfa eſt. (Cicero de finibus III. 7.) 
Ich uͤberlaſſe es den Kuͤnſtlern, und weiß nicht, 
ob fie mit einer fo mannichfaltigen, kleinlich⸗verſchie⸗ 


denen und zufaͤlligen Sache zu Stande kommen 


werden, die unendliche Verſchiedenheit an Ge⸗ 
ſichtern aufzuſchichten, unſerer Unbeſtaͤndigkeit 
Einhalt zu thun, und ſie in feſte Ordnung zu brin⸗ 
gen. Ich finde es nicht nur ſchwer, unſere Hands 
lungen aneinander zu reihen; ſondern ich finde es 
auch ſchwer, eine jede fuͤr ſich ſelbſt durch eine 
Haupteigenſchaft zu bezeichnen. So zweydeutig 
und vielfaͤrbigt erſcheinen ſie in verſchiedenem Lich⸗ 
te. Was man an dem Koͤnige Perſeus von Ma⸗ 
cedonien als etwas ſeltenes bemerkt, daß ſich ſein 
Geiſt nie an etwas Gewiſſes binden ließ, ſondern 

eine jede Lebensart durchirrte, und fo abweichen⸗ 
de unbeſtaͤndige Sitten zeigte, daß weder Andere 
noch Er ſelbſt wußte, was fuͤr ein Menſch Er 


waͤre : das duͤnkt mich ungefähr auf die ganze Welt 
zu 


ä — 


0 Dreyzehntes Kapitel. 257 


zu paſſen. Beſonders kenne ich Einen ſeines 
Standes, von welchem ſich das, wie ich glaube, 
noch viel eigentlicher ſagen ließe; der keine Mit⸗ 
telſtraße kannte, immer von einem Extrem zum 
andern uͤbergieng, durch Veranlaſſungen, die ſich 
nicht errathen ließen; keinen Weg einſchlug, ohne 
wunderbarlich davon abzuſchweifen, und ihm ent⸗ 
gegen zu laufen; keine Eigenſchaft beſaß, von 
der ſich nicht das Widerſpiel bey ihm gefunden 
haͤtte, ſo daß das Wahrſcheinlichſte, was man ei⸗ 
nes Tages von ihm wird denken koͤnnen, darin 
beſteht: er affektirte und ſtudierte, ſich bekannt 
zu machen, um nie kennbar zu werden. Man 
muß ein gutes Gehoͤr haben, um ſich freymuͤthig 
beurtheilen zu hoͤren. Und weil das Wenige leiden 
koͤnnen, ohne empfindlich zu werden, ſo bewei⸗ 
ſen diejenigen, welche ſolches Wagſtuͤck gegen uns 
unternehmen, einen ſonderbaren Freundſchafts⸗ 
trieb. Denn es heißt wirklich Liebe zeigen, wenn 
man unternimmt, Jemanden zu beleidigen und 
zu verwunden, um ihn zu beſſern! Ich finde 
es hart, Jemanden zu beurtheilen, bey welchem 
die ſchlimmen Eigenſchaften die guten übertreffen. 
Plato ſchreibt demjenigen, welcher die Seele 
Montaigne 61 B. R 
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eines andern unterſuchen will, dreyerley Eigen⸗ 
ſchaften vor: Verſtand, Wohlwollen und 
Dreiſtigkeit. 

Zuweilen fragte man mich: wozu ich wohl 
daͤchte tauglich geweſen zu ſeyn, wiefern jemand 
bedacht geweſen, ſich meiner zu bedienen, waͤh⸗ 
vend ich noch dazu in Jahren war? 


Dum melior vires fanguis dabar, aemula necdum 


Temporibus geminis canebat fparfa ſenectus. 


(Aeneid, V. 415.) 


Zu nichts, erwiederte ich; und bedeute mich gern, 
daß ich zu Nichts auge, was mich einem Ans 
dern zum Sklaven macht. Aber ich haͤtte mei⸗ 
nem Herrn ſeine Wahrheiten geſagt, und ſeine 
Sitten beleuchtet, wenn er es gewollt haͤtte. 
Nicht im Allgemeinen, durch Schulgeſchwaͤtz, 
worauf ich mich nicht verſtehe, und wodurch ich 
diejenigen, welche ſolches verſtehen, keine wahre 
Beſſerung hervorbringen ſehe: ſondern indem ich 
ſolche bey jeder Gelegenheit Schritt vor Schritt 
beobachtet, und Stuͤck vor Stuͤck, einfach und 
natuͤrlich beurtheilt haͤtte. Ich wuͤrde ihm ge⸗ 
zeigt haben, wie er in der allgemeinen Meinung 


ah 
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ſtaͤnde, und haͤtte mich feinen Schmeichlern mis 
derſetzt. Ich wüßte Niemanden unter uns, der 
nicht weniger werth ſeyn wuͤrde, als die Koͤ⸗ 
nige, wenn er eben ſo unaufhoͤrlich von verwor⸗ 
fenen Leuten verderbt wuͤrde, wie ſie. Konnte 
doch nicht einmahl Alexander, dieſer große Koͤ⸗ 
nig und Philoſoph, ſich davor beſchuͤtzen? Ich 
haͤtte dazu Treue, Urtheilskraft und Freymuͤ⸗ 
thigkeit genug beſeſſen. Es waͤre ein Amt ohne 
Titel: ſonſt verloͤhre es ſeine Wirkung und 
Wohlanſtaͤndigkeit. Auch iſt es eine Rolle, die 
nicht jedem ohne Unterſchied aufgetragen werden 
kann. Denn die Wahrheit ſelbſt hat kein Vor⸗ 
recht, zu jeder Stunde und bey aller Gelegen⸗ 
heit geſagt zu werden. Ihre Anwendung, fo 
edel ſie iſt, hat ihre Einſchraͤnkung und Gren⸗ 


zen. Wie die Welt beſchaffen iſt, ergiebt ſichs 
oft, daß man ſolche vors Ohr der Fuͤrſten 


bringt, nicht nur ohne Nutzen, ſondern auch mit 
Schaden, und zwar von Rechtswegen. Und 


wird man mich nie uͤberreden, daß keine heil⸗ 


ſame Vorſtellung zur unrechten Zeit gemacht 
werden koͤnne, und daß der Vortheil der Sache 
Na 
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nicht zuweilen dem Vortheile der Form nach⸗ 
ſtehen muͤſſe. 

Zu einem ſolchen Amte wuͤrde ich einen 
Menſchen waͤhlen, der mit ſeinen Gluͤcksumſtaͤn⸗ 
den zufrieden, 

Quod fir, effe velit, nihilque malit. 

(Martial. X. 47.) 
und im mittelmaͤßigen Range geboren waͤre. 
Sonach würde er einerſeits nicht fürchten, wenn 
es das Herz ſeines Herrn ſtark und Eräftig ans 
griffe, dadurch den Lauf ſeiner Befoͤrderung zu 
unterbrechen; und andererſeits, durch dieſen mit⸗ 


telmäßigen Rang deſto beſſer im Stande ſeyn, 


mit allen Arten von Leuten Verkehr zu haben. 
Ich wollte ferner zu dieſem Amte nur Einen 
Mann. Denn, wenn man das Vorrecht einer 
ſo offenherzigen Vertraulichkeit auf viele er⸗ 
ſtreckte, ſo wuͤrde ſolches eine ſchaͤdliche Unehr⸗ 
erbietigkeit erzeugen. Ja, auch dieſem Manne 
wurde ich die heiligſte Treu des Stillſchweigens 
auflegen. ; 

Einem Könige iſt nicht zu glauben, wenn 
er ſich mit der Standhaftigkeit ruͤhmt, womit 


er, ſeiner Ehre wegen, den Angriff des Feindes 


* diu 


a 
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abwarten wolle; und doch, zu ſeinem Nutzen 
und feiner Beſſerung, die freymuͤthigen Reden 
eines Freundes nicht ertragen kann, die weiter 
nichts thun, als feine Ohren berühren, da das 
uͤbrige ihrer Wirkung in ſeinen eigenen Haͤnden 
ſteht. Es iſt aber kein Stand des Menſchen, 
der der wahren und freyen Vorſtellung ſo duͤrf⸗ 
tig waͤre, als der Stand der Fuͤrſten. Sie fuͤh⸗ 
ren ein oͤffentliches Leben, und ſollen die gute 
Meinung ſo vieler Zuſchauer gewinnen. Weil 
man aber gewoͤhnt iſt, ihnen alles zu verſchwei⸗ 
gen, und ſie von ihrem Wege abfuͤhrt, ſo fin⸗ 
den ſie ſich, ohne es zu wiſſen, mit dem Haſſe 
und Abſcheu des Volkes beladen, und zwar oft 
durch Veranlaſſungen, die ſie haͤtten vermeiden 
koͤnnen, ohne ſelbſt dabey einmal ihren Vergnuͤ⸗ 
gungen Eintrag zu thun, wenn man ſie nur zu 
rechter Zeit gewarnt und aufgerichtet Hätte, 
Gewoͤhnlich ſind ihre Guͤnſtlinge mehr auf ſich 
ſelbſt bedacht, als auf ihren Herrn. Und dabey 
befinden ſie ſich wohl: weil doch, die Wahrheit 


zu ſagen, die meiſten Pflichten der wahren 


Freundſchaft gegen einen Fürſten ſchwer und 
gefährlich auszuüben find, fo daß dazu noth⸗ 
R 3 
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wendigerweiſe, nicht nur viel Anhaͤnglichkeit und 
Freymüthigkeit, ſondern auch Muth erfordert 
wird. 

- Diefe ganze Paſtete meines Gekritzels iſt 
endlich weiter nichts, als ein Regiſter der Vers 
ſuche meines Lebens, welches der innen Ges 
ſundheit Beyſpiele genug an die Hand giebt, wenn 
man die Lehre daraus zieht, das Gegentheil zu 
thun. Was aber die koͤrperliche Geſundheit be⸗ 
trifft, fo kann niemand nuͤtzlichere Erfahrungen 
auſſtellen, als ich; da ich ſolche rein zeige, we⸗ 
der durch Kunſt oder Meinung verderbt und 
geſchwaͤcht. Die Erfahrung iſt in Anſehung der 
Arzneykunde eigentlich der Hahn auf ſeinem 
eigenen Miſte, wo ihr die Vernunft die Herr⸗ 
ſchaft einräumt, Tiberius ſagte: jedermann, 
der dreißig Jahr gelebt habe, muͤſſe ſelbſt wiſ⸗ 
fen, was ihm heilſam oder ſchaͤdlich ſey, und 
ſich ohne Beyſtand des Arztes helfen koͤnnen. 
Das konnte er vom Sokrates gelernt haben, 
welcher feinen. Schülern rieth, das Studium 
ihrer Geſundheit mit Sorgfalt, und als ein 
Hauptſtudium zu treiben, und hinzu fügte, es 
fey unglaublich, daß ein Menſch von Verſtande, 
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der auf ſeine koͤrperliche Bewegung, auf ſein 
Eſſen und Trinken Acht gaͤbe, nicht beſſer wiſſen 
ſolte, als jeder Arzt, was ihm gut oder ſchlecht 
bekomme. Daher behauptet auch die Heilkun⸗ 
de, ſie habe von jeher die Erfahrung zum Pruͤf⸗ 
ſtein ihres Verfahrens gemacht. Alſo hatte 
Plato recht zu ſagen, ein wahrer Arzt muͤßte 
nothwendig erſt alle Krankheiten, die er heilen 
wolle, ſelbſt gehabt haben, und alle Zufaͤlle und 
Umſtaͤnde durchgegangen ſeyn, welche ſeiner Be⸗ 
urtheilung unterworfen werden. Es iſt billig, 
daß er ſich kraͤtzig mache, wenn er die Kraͤtze 
heilen will. Wirklich, nur einem ſolchen wuͤrde 
ich mich anvertrauen. Denn die Andern führen 
uns, wie Jener, welcher Meere, Klippen und 
Haͤfen auf dem Tiſche hinmahlt, an welchem er 
ſitzt, und das Modell eines Schiffchens in aller 
Sicherheit herumſpatzieren laͤßt. Bringt ihn zur 
wirklichen That, ſo weiß er nicht, mit welcher 
Hand er angreifen ſoll. Sie machen eine Be⸗ 
ſchreibung von unſern Krankheiten, mie der Sf 
fentliche Ausrufer einer Stadt. Er bezeichnet 
ein verlornes Pferd oder einen Hund von ſolch 
und ſolcher Farbe, ſolch und ſolcher Größe, die 
R 4 
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Ohren ſo und ſo geſtaltet: aber ſtellt ihm das 
g Thier vor, ſo kennt er es doch nicht. Bey Gott! 
laß mir die Heilkunde eines Tages eine merkliche 
ſichtbare Huͤlfe leiſten, und man ſoll ſehen, wie 
treu und ehrlich ich ausrufen werde: 

Tandem efficaci do manus fcientiae ! 

(Horat. Epod, 17.) 

Die Künfte, welche verſprechen, unſern Koͤr⸗ 
per und unſere Seele geſund zu erhalten, verſpre⸗ 
chen ſehr viel. Dafür wüßte ich aber auch nichts | 
was weniger fein Verſprechen hielte. Und zu uns 
ſerer Zeit beweiſen diejenigen, welche von dieſen 
Kuͤnſten bey uns Profeſſion machen, weniger thaͤ⸗ 
tige Wirkung derſelben, wie alle übrigen Mens 
ſchen. Man kann hoͤchſtens von ihnen ſagen, daß 
fie heilfräftige Kraͤuter und Tränke verkaufen; daß 
fie aber Aerzte wären, kann man nicht fagen. Ich 
habe lange genug gelebt, um von der Gewohnheit 
Rechenſchaft ablegen zu koͤnnen, die mich bis hie⸗ 
her gebracht hat. Wer ſie gleichfalls verſuchen 
will, dem habe ich vorgekoſtet, und bin ſein Kre⸗ 
denzer. Hier find einige Artikel, wie fie mir das 
Gedaͤchtniß an die Hand giebt. Ich klebe an 
keiner Gewohnheit, die ich nicht nach den Veran⸗ 
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laſſungen abgeändert hätte: aber ich zeichne nur 
diejenigen auf, welche ich am meiſten herrſchend 
gefunden habe, denen ich bis auf dieſe Stunde am 
treueſten geblieben bin. 

Meine Art zu leben iſt in geſunden und 
kranken Tagen einerley. Ich bediene mich deſſel⸗ 
ben Bettes, halte einerley Stunde, genieße einer⸗ 
ley Speiſe und einerley Getraͤnk. Ich fuͤge da⸗ 
bey nichts hinzu, ſondern maͤßige mich nur mehr 
oder weniger, nach Beſchaffenheit meiner Kraͤfte 
und meines Hungers. Meine Geſundheit beſteht 
darin, daß ich in meinem gewöhnlichen Zuſtand 
nicht geſtoͤrt werde. Ich ſehe, daß die Krankheit 
an einer Seite mich daraus verſetzt; wenn ich den 
Aerzten glaubte, ſo wuͤrden die mich auf der an⸗ 
dern Seite davon abkehren: und ſo waͤre ich denn 
durch Zufall und Kunſt vollig aus meinem Wege 
gebracht. Ich glaube nichts gewiſſer, als dies, 
daß mir ſolche Dinge nicht ſchaden koͤnnen, an die 
ich ſeit langen Zeiten her gewohnt bin. Es iſt 
die Gewohnheit, welche unſerer Lebensart eine 
Form giebt, wie es ihr gefallt. Sie kann hierin 
Alles. Sie iſt der Zaubertrank der Circe, welcher 
unſere Natur verändert, wie er will. Wie viele 
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Nationen, kaum um etliche Schritte weit von 
uns entfernt, halten die Furcht vor der Nacht⸗ 
luft, die uns augenſcheinlich nachtheilig iſt, fuͤr 
lächerlich; und unſere Landleute und Schiffer 
lachen gleichfalls daruͤber. Man macht einen 
Deutſchen krank, wenn man ihm Matratzen zum 
Schlafen unterlegt, einen Italiener durch Feder⸗ 
betten, und einen Franzoſen, wenn ihm Vor⸗ 
haͤnge und Kaminfeuer gebrechen. Der Magen 
eines Spaniers haͤlt unſere Tafel nicht aus, 
ſo wie der Unſrige nicht das Schweizeriſche Trin⸗ 
ken. Ein Deutſcher machte mir zu Augsburg 
das Vergnuͤgen, die Unbequemlichkeit unſerer 
Kamine mit eben den Gruͤnden darzuthun, deren 
wir uns gewöhnlich bedienen, um ihre Stuben⸗ 
ofen zu verwerfen. Denn in der That be⸗ 
ſchweret dieſe eingeſchloſſene Hitze, und dabey 
der Geruch des erhitzten Stoffes, woraus ſie be⸗ 


ſtehen, die Köpfe der meiſten Menſchen, welche 5 
nicht daran gewoͤhnt find. Mir nicht. In der 


That mag ſich auch dieſe anhaltende, allenthal⸗ 
ven gleich verbreitete Wärme, ohne daß der 
Glanz der Flamme die Augen blendet, ohne Rauch 
und ohne die Zugluft, die wir durch die Oeff⸗ 


Dreyzehntes Kapitel. 267 


nung unſerer Kamine empfinden, in mehr als 
einer Ruͤckſicht, gar wohl mit derſelben meſſen. 
Warum ahmen wir nicht die Roͤmiſche Bauart 
nach? Denn man ſagt, daß fie vor Alters in 
ihren Haͤuſern von außen und unten einheitzten, 
und daß die Waͤrme durch Roͤhre innerhalb der 
Mauern in alle Zimmer geleitet wurde, die ge⸗ 
heitzt werden ſollten, wie ich es beym Seneka, 
ich weiß nicht wo, (Epiſt. 90.) ganz deutlich ans 


gezeigt gefunden habe. Als der vorbeſagte Mann 
in Augsburg, mich die Vorzuͤge und Schoͤnhei⸗ 


ten ſeiner Stadt ruͤhmen hoͤrte, (wie ſie es wirk⸗ 
lich verdient) begann er, mich zu beklagen, daß 
ich ſie verlaſſen muͤßte, und die Hauptbeſchwer⸗ 
lichkeit, die er mir anfuͤhrte, ſetzte er in der 
Schwere des Kopfs, welche mir anderwaͤrts die 
Kamine veranlaſſen würden. Er hatte jemand 
daruͤber klagen gehoͤrt, und meinte, es ſey un⸗ 
"fer Fall, weil er aus Gewohnheit in feiner Hei⸗ 
math dergleichen nicht fühlte. 
Alle Waͤrme, die vom Feuer koͤmmt, 
ſchwaͤcht mich und macht mich ſchlaͤfrig. Den⸗ 
noch, ſagte Evenus, die beſte Würze des Les 
bens waͤre das Feuer. Ich waͤhle lieber alle 
andere Mittel gegen die Kaͤlt ! 
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Wir fuͤrchten die Neige des Weins; in Por⸗ 
tugall liebt man dieſes betaͤubende Getränk, und 
ſetzt es auf die fuͤrſtliche Tafel. In Summa, 
jede Nation hat verſchiedene Gewohnheiten und 
Gebraͤuche, welche einer andern Nation nicht 
nur unbekannt, ſondern unerhoͤrt und barbariſch 
ſcheinen. Was ſollen wir dieſem Volke ſagen, 
welches keine andere als gedruckte Zeugniſſe an⸗ 
nimmt, welche den Menſchen nichts glaubt, als 
was fie aus Büchern beweiſen koͤnnen, auch 
keine Wahrheit annimmt, wenn fie nicht von 
hinlaͤnglichem Alter iſt? Wir geben unſern Narr⸗ 
heiten eine Würde, wenn wir ſie in Formen 
gießen. Es klingt viel wichtiger, wenn man 
ſagt, ich habe geleſen, als wenn man ſagt, ich 
habe ſagen gehoͤrt. Ich aber, weil ich gegen 
den Mund eines Menſchen nicht leichtglaͤubiger 
bin, als gegen ſeine Hand, weil ich weiß, daß 
man eben ſo leichtſinnig ſchreibt als ſpricht, und 
weil ich unſere Zeiten fuͤr ſo gut halte, als die 
vergangenen, fuͤhre eben ſo lieb einen meiner 
Freunde an, als den Aulus Gellius oder 
Macrobius; und was ich geſehen habe, eben ſo 
gern, als was fie geſchrieben haben. Und was 
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man von der Tugend ſagt, daß fie deswegen 
nicht groͤßer ſey, weil ſie laͤnger iſt, das halte 
ich auch von der Wahrheit, daß ſie deswegen, 
weil fie älter iſt, nicht weiſer ſey. Ich ſage oft, 
daß es platte Thorheit iſt, die uns nach fremden 
und ſchulgerechten Beyſpielen anjagt. Ihre 
Fruchtbarkeit iſt zu dieſer Stunde noch eben ſo 
groß, als zu den Zeiten Homers und Plato's. 
Aber ſuchen wir nicht vielleicht mehr die Ehre 
der Bekanntſchaft mit andern Schriftſtellern, 
als die Wahrheit eines Satzes? Als ob mehr 
daran läge, unſere Beweiſe aus dem Laden eis 
nes Buchhaͤndlers zu entlehnen, als von dem, 
was wir in unſerm Dorfe ſehen und haben koͤn⸗ 
nen. Oder wir haben wenigſtens nicht den er⸗ 
forderlichen Sinn, das, was vor uns liegt, ge⸗ 
Hörig zu unterſuchen, ihm feinen Werth zu geben, 
und ſolches richtig zu beurtheilen, um es zum 
Beyſpiele aufzuſtellen. Sagen wir aber, es fehle 
uns an gehoͤrigem Anſehen, um unſerm Zeugniſſe 
Glauben zu verſchaffen, fo ſagen wir es mit Un⸗ 
recht. Denn, nach meiner Meinung, koͤnnen aus 
den gewoͤhnlichſten, gemeinſten und bekannteſten 
Dingen, wenn wir fie ins gehörige Licht zu ſtellen 
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wiſſen, die groͤßten Wunderwerke der Natur, 
und die erhabenſten Beyſpiele hergeleitet werden, 
beſonders in Ruͤckſicht auf menſchliche Hand⸗ 
lungen. 

Aber wieder zu meiner Sache. Die Beyſpiele, 
welche ich aus Buͤchern weiß, bey Seite geſetzt, 
und deſſen nicht zu erwaͤhnen, was Ariſtoteles vom 
Andron, dem Argier, erzaͤhlt, daß er die lybiſchen 
Sandwuͤſten durchwanderte, ohne zu trinken, ſo 
ſagte ein Herr von Adel, der mit vieler Würde 
verſchiedene Poſten verwaltet hat, in meiner Ge⸗ 
genwart, er ſey von Madrid nach Liſſabon, mit⸗ 
ten im Sommer gereiſet, ohne zu trinken. Er 
befindet ſich für fein Alter bey außerordentlichen 
Kraͤften, und hat in ſeiner Lebensart ſonſt nichts 
beſonders, als dies, daß er, wie er mir geſagt 
hat, zwey oder drey Monate, ja wohl ein ganzes 
Jahr hinbringt, ohne zu trinken. Er ſpuͤrt wohl 
Durſt, laͤßt ihn aber voruͤbergehen, und meint es 
ſey ein Beduͤrfniß, welches ſich leicht von ſelbſt 
ſtille. Dergeſtalt trinkt er mehr aus Laune, als 
aus Nothwendigkeit oder zum Vergnügen. 

Hier noch ein anderes Beyſpiel. Ich traf 
vor nicht noch langer Zeit einen der gelehrteſten 
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Männer Frankreichs, unter denen von nicht ge⸗ 
ringem Vermoͤgen, daruͤber an, daß er in einem 
Winkel des Saals ſtudierte, welchen man durch 
eine Tapete abgeſchoren hatte, und um ihn her 
einen Haufen ſeiner Bedienten in lauter Ausge⸗ 
laſſenheit. Er ſagte mir, (und Seneka ſagte faſt 
daſſelbige von ſich,) (Epiſt. 56.) er gewoͤnne aus 
dieſem Gepolter und Laͤrmen den Nutzen, daß er 
dadurch aufgeſchreckt, ſich feſter und enger in ſich 
ſelbſt zum Nachdenken zuſammenzoͤge, und dieſes 
Getoͤſe von Stimmen ſeine Gedanken nach innen 
treibe. Als er in Padua ſtudierte, bewohnte er 
ſo lange ein Studierzimmer, welches dem Ge⸗ 
raͤuſche der Glocken und dem Getuͤmmel des 
Markts ausgeſetzt war, daß er dadurch nicht nur 
alles Geraͤuſch, ohne Nachtheil ſeines Studierens, 
ertragen, ſondern ſogar Vortheil daraus ziehen 
lernte. Sokrates antwortete dem Alcibiades, der 
ſich darüber wunderte, wie er das unaufhoͤrliche 
Gekraͤchze feiner böskoͤpfigen Frau ertragen koͤnne? 
Es geht mir wie einem, der an das ge⸗ 
woͤhnliche Gekriſch gewöhnt iſt, welches 
die Raͤder am Brunnen machen, wenn 
ſie das Waſſer heraufwinden. Mit mir 
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iſt es gar anders beſchaffen. Mein Geiſt iſt zart, 
und kann leicht in Schwung kommen. Wenn er 
mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt iſt, bringt ihn das ge⸗ 
tingſte Sumſen einer Fliege aus aller Faſſung. 
Seneka hatte in ſeiner Jugend ſich gar feſt an das 
Beyſpiel des Sextius gehalten, von nichts zu 
eſſen, was einen leiblichen Tod erlitten. Er ent⸗ 
hielt ſich deſſen ein Jahr hindurch, wie er ſagt, 
mit Vergnuͤgen, und änderte dieſes Verhalten 
nur deswegen, damit er nicht in Verdacht ge⸗ 
riethe, als ob er dieſe Regel aus irgend einer 
neuen Religion entlehnt habe, die ſolche vor: 
ſchrieb. Nebenher befolgte er noch die Vorſchrift 
des Attalus, nicht mehr auf weichen Pfuͤlben zu 
ſchlafen, welche ſich an den Koͤrper ſchließen, ſon⸗ 
dern bediente ſich in ſeinem Alter harter Matra⸗ 
tzen, auf denen der Koͤrper keinen Eindruck macht. 
Was ihm ſeine Zeit als Haͤrte anrechnet, laͤßt die 
unſrige uns als Gemaͤchlichkeit betrachten. Man 
ſehe nur den Unterſchied zwiſchen der Lebensart 
meiner Hausbedienten und der meinigen. Die 
Seythen und Indianer ſind nicht weiter von mei⸗ 
ner Kraft und meiner Form entfernt. Ich er⸗ 
innere mich, daß ich Bettelbuben von der Gaſſe 

ge⸗ 
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genommen habe, um ſie zu meiner Aufwartung zu 
gebrauchen. Dieſe haben bald darauf meinen 
Dienſt und meine Kuͤche verlaſſen, und meine 
Liverey ausgezogen, bloß um wieder zu ihrer 
vorigen Lebensart zuruͤckzukehren. Einen fand ich 
in der Folge, der zu feinem Mahl Luderfleiſch vom 
Schindanger aufſuchte, den ich aber weder durch 
Bitten noch Drohungen von dem Wohlbehagen 
abwendig machen konnte, das er an der Duͤrftig⸗ 
keit empfand. Die Bettler haben eben ſowohl ihre 
Pracht und Wohlluͤſte, als die Reichen, und wie 
man ſagt, ſogar ihre eigenen Wuͤrden und Polizey⸗ 
ordnungen: alles Wirkungen der Gewohnheit. 
Dieſe kann uns nicht nur in alle Formen ſchmie⸗ 
gen, die ihr gefallen, (unterdeſſen ſagen die Wei⸗ 
ſen, ſollen wir uns in die beſte ſtellen, und ſie 
wird uns ſolche alſobald erleichtern,) ſondern auch 
zum Wechſel und zur Veraͤnderung, welches das 
Hefte und Nuͤtzlichſte ihrer Lehrſchule iſt. Das 
Beſte an meiner körperlichen Beſchaffenheit beſteht 
darin, daß ich biegſam und nachgiebig bin. Ich 
habe Neigungen, die mir eigenthuͤmlicher, ge⸗ 
woͤhnlicher und angenehmer ſind, als andere; aber 
ich kann mich ihrer ohn große Anſirengung ent⸗ 
Montaigne er B. S 
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ſchlagen, und gleite ganz gemaͤchlich zum Gegen⸗ 
theil über, Ein junger Menſch muß feine Gewohn⸗ 
heiten unterbrechen, um ſeine Kraͤfte zu erwecken, 
ſich wenigſtens vor Schimmeln und Faulen be⸗ 
wahren; und keine Lebensart iſt ſo kindiſch und 
naͤrriſch, als die Lebensart nach Schnur und 
Uhr. 
Ad primum lapidem vectori cum placet, hora 


Sumitur ex libro: fi prurit frierus ocelli. _ 


Angulus, inſpecta geneli collyria quaerit. 
Cuvenal. VI. 576. ſegg.) 
Wenn der Juͤngling mir glauben will, ſo 
wird er zuweilen ſogar ausſchweiffen. Sonſt macht 
ihn der geringſte Hieb uber die Schnur ungluͤck⸗ 
lich, und ert wird unangenehm und unerträglich 


im Umgange. Die widerlichſte Eigenſchaſt eines N 


ehrlichen Mannes iſt die Verzaͤrtelung und die 
Gewohnheit an eine gewiſſe ausſchließliche Lebens⸗ 
weiſe. Aus ſchließlich wird jede, welche nicht 
biegſam und gefuͤgig iſt. Man muß ſich ſchaͤmen, 
wenn man aus Unvermoͤgen nicht mitmachen kann, 
oder zu thun wagt, was die Genoſſen thun koͤnnen. 
Laß ſolche Men ſchen in der Naͤhe ihrer eigenen Küche 
bleiben. Für Jedermann iſt ſo etwas unſchicklich. Fuͤr 
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einen Mann vom Kriegshandwerk aber iſt es gar 0 


ſchimpflich und unverzeihlich. Denn ein ſolcher 
muß ſich, wie Philopoͤmen ſagte, an alle Ver⸗ 
ſchiedenheiten und Ungleichheiten des Lebens ge⸗ 
woͤhnen. 

Gleichwohl ſo ſehr ich, wie ſich es thun ließ, an 
Verſchiedenheit und Freyheit gewöhnt worden bin, 
habe ich dennoch aus Faͤhrlaͤßigkeit, da ich Alter 
geworden bin 5 gewiſſe Formen angenommen, 
(meine alten Tage leiden keine Erziehung mehr, 
und wollen ſich auf nichts anders mehr einlaſſen) 
als auf ihre Erhaltung) und die Gewohnheit hat, 
gewiſſen Dingen, ohne daran zu denken, ihren 
Charakter fo ſtark eingeprägt, daß ich es Aus⸗ 
ſchweiſung nenne, wenn ich davon abgehen ſoll. 
Ich kaun nicht mehr, ohne mir wehe zu thun, 
ſpaͤt in den Tag hinein ſchlafen, noch zwiſchen den 
Mahlzeiten eſſen, noch fruͤhſtuͤcken, noch mich ſchla⸗ 
fer legen, ohne große Zwiſchenraͤume, naͤmlich 
ohngefähr deep Stunden nach dem Abendeſſen, 
noch für meine Nachkommenschaft arbeiten, außer 
vor dem Schlafengehen, noch ſolches ſtehend vers 
richten; noch kann ich ein durchgeſchwitztes Hemde 
auf dem Leibe behalten; noch bloßes Waſſer oder 
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unvermiſchten Wein trinken; eben ſo wenig lange 
mit bloßem Kopfe bleiben, oder mich nach der 
Mahlzeit ſcheren laſſen. Und ich entbehrte eben 
ſo gern des Hemdes, als der Handſchuh und des 
Haͤndewaſchens beym Aufſtehen als nach Tiſche, 
und aͤußerſt nothwendiger Beduͤrfniſſe, als des 
Himmelbettes und der Vorhaͤnge. Ich koͤnnte 
mein Eſſen ohne Tiſchtuch zu mir nehmen: aber 
ſehr mit Widerwillen ohne reine Serviette, wie 
die Deutſchen. Ich mache meine Serviette ſchmu⸗ 
tziger wie ſie und die Waͤlſchen, und bediene mich 
des Loͤffels und der Gabel ſehr wenig. Es thut 
mir leid, daß man nicht eine Gewohnheit befolgt 
hat, die ich bey den Koͤnigen eingeführt geſehen, 
daß man bey jedem Gange, ſo wie reine Teller, 
auch reine Servietten auflegt. Wir wiſſen von 
dem thaͤtigen Soldaten Marius, daß er mit zu⸗ 
nehmendem Alter immer leckerer im Trinken wur⸗ 
de, und nie anders als aus ſeinem eigenen Becher 
trank. So mag ich gern aus beſondern Glaͤſern 
trinken, und eben ſo ungern aus einem ſolchen, 
welcher der Reihe nach herumgeht, als ich aus 
der Hand eines Andern trinken wuͤrde. Kein 
Metall gefaͤllt mir fo gut, als helles durchſichtiges 
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Glas, welches ja auch meinen Augen ihren eigen⸗ 
thuͤmlichen Genuß gewährt. Dergleichen Weiche 
lichkeiten mehr bin ich der Gewohnheit ſchuldig. 
Andre hat mir die Natur verliehen. Wie z. B. 
daß ich nicht mehr zwey volle Mahlzeiten ertragen 
kann, ohne meinen Magen zu uͤberladen; noch 
auch mich voͤllig einer Mahlzeit enthalten kann, 
ohne Blaͤhungen zu empfinden, einen trocknen 
Mund zu bekommen, oder meinem Appetit wehe 
zu thun; daß ich nicht lange in der Nachtluft 
bleiben kann, ohne daß es mir nachtheilig werde. 
Denn wenn ich die ganze Nacht, bey dem Herrn⸗ 
dienſte des Krieges, wie es gewöhnlich zu geſche⸗ 
hen pflegt, aufſitzen muß, fo faͤngt feit einigen 
Jahren, nach fünf oder ſechs Stunden, mein 
Magen an, unruhig zu werden, ich empfinde 
heftige Kopfſchmerzen, und reiche nicht bis zum 
Tagesanbruch, ohne mich zu übergeben. Wenn 
die andern zum Fruͤhſtuͤck gehen, fo muß ich mich 
ſchlafen legen, und bin nachher wieder ſo munter 
wie vorher. Ich hatte beſtaͤndig gehört, die Nacht- 
luft träte erſt mit Aubruch der Nacht ſelbſt ein: 
aber da ich jeit den letzten Jahren ſehr lange und 
vertraut mit einem Herrn umging, der mit dem 
S 3 
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Glauben angeſteckt war, ſolche Luft ſey am 
ſchlimmſten und nachtheiligſten, wenn ſich die 
Sonne neige, eine oder zwey Stunden vor ihrem 
Unrergange, weswegen er dieſelbe ſorgfaͤltig vers 
meidet, und weiter auf die Nacht nicht achtet: ſo 
hat er mir beynahe nicht ſowohl feine Gründe, 
als feine Empfindung eingeflößt: denn der Zweifel 
ſelbſt, und die Unterſuchung macht unſere Einbil⸗ 
dung rege, und verurſacht Veränderungen in uns. 
Wer ſolchen Gedanken plotzlich und auf einmal 
Raum giebt, zieht feinen volligen Untergang auf 
ſich. Ich beklage mehr als einen Mann von Stans 
de, der ſich durch die Dummheit ſeiner Aerzte 
in früher geſunder Jugend dem Lazarethe übergeben 
bat. Beſſer wäre es noch eine Erkaͤltung davon 
zu tragen, als durch Entwöhnung auf Zeuſebens, 
des menſchlichen Umgangs, bey ſo wichtigen Vor⸗ 
fallenheiten, entfagen müͤſſen. Es iſt eine ſchaͤd⸗ 
liche Wiſſenſchaft, welche uns die angenehmften 
Stunden des Tages verſchreyet. Laßt uns unſern 
Beſitz durch die aͤußerſte Anstrengung erkaͤmpfen. 
Die meiſte Zen hattet man ſich ab, wenn man 
ſich durch nichts irre machen laͤßt, und verbeſſert 
feine koͤrperliche Beſchaffenheit: wie Caſar ſich 
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dadurch von der fallenden Sucht heilte, daß er 
nicht darauf achtete „ und ihr niemals nachgab. 
Man muß ſich die beſte Lebensweiſe vorſchreiben, 
aber ſich ihr nicht knechtiſch unterwerfen: es ſey 
denn einer ſolchen, denen Verpflichtung und Be⸗ 
obachtung nuͤtzlich iſt. f 
Koͤnige und Philoſophen muͤſſen zu Stuhle 
gehen, und die Damen gleichfalls. Das Leben 
Öffentlicher Perſonen iſt an Caͤrimoniern gebunden; 
mein unbeachtetes einzelnes Leben genießt aller na⸗ 
türlichen Freyheiten. Als Soldat und Gaſtenier 
darf ich auch ſchon ein Wort mehr ſagen. Des⸗ 
wegen will ich auch dieſer Verrichtung hier er⸗ 
waͤhnen. Es iſt nothwendig derſelhigen ges 
wiſſe beſtimmte naͤchtliche Stunden anzu weiſen, 
und ſich durch Gewohnheit dazu zu zwingen und 
zu binden, wie ich gethan babe: aber nicht wie 
ich in meinem Alter gethan habe, ſich an eine ge⸗ 
wiſſe Bequemlichkeit des Orts und Sitzes zu ge⸗ 
wohnen, und ſolche durch langes Verweilen und 
Weichlichkeit unbequem zu machen. Gleichwohl 
iſt es bey den fihmugigfien Verrichtungen gewiſſer⸗ 
maßen zu entſchuldigen, wenn man darauf mehr 
Sorgfalt und Reinlichkeit verwendet. Natura 
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homo mundum et elegans animal eſt. (Senees 
Epift. 92.) Bey allen natürlichen Verrichtungen 
mag ich am ungernſten in dieſer unterbrochen wer⸗ 
den. Ich habe Kriegesleute gekannt, die von der 
Unordnung ihres Stuhlganges fehr beſchwert wur⸗ 
den, indeß ich und der meinige niemahls verfehlen, 
und zu rechter Jeit zutreffen, naͤmlich beym Auf⸗ 
ſteigen aus dem Bette, wenn nicht eine wichtige 
Beſchaͤftigung oder Krankheit dazwiſchen kommt. 
Ich weiß alſo, wie ſchon geſagt, einem Kran⸗ 
ken nichts Beſſeres und mehr Sicheres anzura⸗ 
then, als daß er ſich ruhig bey der Lebens weiſe 
verhalte, worin er gebohren und erzogen iſt. Alle 
Veraͤnderung, fie beſtehe worin fie wolle, greift 
an und thut weh. Man bilde ſich nur ein, daß 
die Kaſtanien einem Peligourdiner oder einem 
Lukkeſer ſchaͤdlich ſeyen, oder Milch und Kaͤſe 
den Bergbewohnern, ſo wird man ihnen nicht 
nur eine neue, ſondern eine hoͤchſt ſchaͤdliche Diaͤt 
vorſchreiben, eine Veraͤnderung, die ſelbſt einem 
Geſunden uͤbel bekommen muͤßte. Man verſchreibe 
einem ſtebenzigjaͤhrigen Bretagner Brunnenwaſſer; 
man ſperre einen ſeefahrenden Mann ein in eine 
Badſtube, man verbiete einem Bedienten aus 
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Biſeaja ſpatzieren zu gehn, man raube ihnen Be⸗ 
wegung und endlich Luft und Licht. 


— An vivere tanti eft? 
Cogimur a ſuetis animum ſuſpendere rebus, 
Atque ut vivamus, vivere deſinimus: 
Hos ſupereſſe reor, quibus et fpirabilis aer, 
Et lux qua regimur redditur ipfa gravis. 
(Corn. Gall. Eleg, I. 355-2560 


Wenn man damit keinen andern Nutzen ſchaft, 
ſo wird man ſo viel wenigſtens bewirken, daß 
man die Kranken beyzeiten auf den Tod vorberei⸗ 
tet, und nach und nach den Gebrauch ihres Lebens 
untergraͤbt und abſchneidet. 

Geſund oder krank habe ich immer gern die 
Geluͤſten befolgt, wovon ich mich gedrungen fühlte. 
Ich raͤume meinen Begierden und Verlangen ein 
großes Recht ein. Ich mag nicht gern Uebel durch 
Uebel heilen. Ich haſſe die Mittel, welche be⸗ 
ſchwerlicher ſind als die Krankheit. Wollte ich 
mich, weil ich mit Steinſchmerzen geplagt bin, 
auch des Vergnüͤgens berauben, Auſtern zu eſſen, 
fo erlitte ich zwey Uebel ſtatt eines. Die Krankheit 
zwickt auf einer Seite, und die Verordnung auf 
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der andern. Da wir einmahl das Wageſtück be⸗ 
ſtehen, uns zu verrechnen, ſo wagen wir einmahl 
etwas für das Vergnuͤgen. Die Welt thut das 
Gegentheil, haͤlt nichts für nuͤtzlich, was nicht weh 

thut, und was leicht wird, iſt ihr verdächtig. Mein 
Appetit in verſchiedenen Dingen hat ſich gluͤcklicher⸗ 
weiſe von ſelbſt gefuͤgt, und ſorgt fuͤr die Geſund⸗ 
heit meines Magens. In meiner Jugend fand 
ich viel Gefallen an ſcharfen und hochgewuͤrzten 
Bruͤhen. Da ſich in der Folge mein Magen nicht 
damit vertragen wollte, veraͤnderte ſich alſobald 
auch mein Geſchmack. Wein iſt dem Kranken 
ſchaͤdlich. Auch iſt er das erſte, womit ſich mein 
Mund nicht vertragen kann, und wovor er einen 
unuͤberwindlichen Eckel bekommt. Alles, was 
ich wit Widerwillen zu mir nehme, iſt mir ſchaͤd⸗ 
lich, und nichts iſt mir undienlich, was ich mit 
Hunger und Wohlgeſchmack genieße. Ich habe 
niemals Nachtheil von einer Handlung geſpuͤrt, 
die mir viel Wohlbehagen verurſacht hatte; und 
deshalb habe ich auch meinem Vergnügen alle 
mediciniſchen Verordnungen bey weiten nachgeſetzt, 
und mich von Jugend an, a 
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Quem circumcurſans huc atque illue faepe Cupido 
Fulgebat crocina ſplendidus in tunica. 


(Catull. carm, LXVI. 133.) 


eben ſo leichtſinnig und unbedachtſam meinen 
Begierden und Verlangen uͤberlaſſen, wie irgend 
jemand, 


Et militavi non fine gloria. 


(Horat. Od. III. 26.) 


mehr indeſſen in der Dauer und anhaltend, als 
durch Heftigkeit des erſten Angriffs. 


Sex me vix memini ſuſtinuiſſe vices, 


(Ovid. Amar. III. 7. 26.) 


Key alledem iſt es, wie ich geſtehe, ein Unglaube 
und ein Wunder, daß ich bey ſo gar fruͤhen Jah⸗ 
ren ſchon der erſten Neigung dieſer Art den 
Zuͤgel ſchießen ließ. Der Zufall that alles dabey. 
Denn es geſchah lange vor der Zeit der Erkennt⸗ 
niß und der Wahl. Ich kann mich ſelbſt nicht 
einmahl ſo weit zuruͤckerinnern, und man mag 
ein Geſchick ſehr wohl mit dem der Quartilla 
vergleichen, die ſich ihrer Jungfräulichkeit a 
mehr etinnern konnte. 
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Inde tragus, celeresque pili, mirandaque matrl 
Barba meae, 
(Martial. IX. 33.) 

Die Aerzte beugen gewohnlich mit Nutzen 
ihre Vorſchriften nach der Heftigkeit der Begierden, 
welche ihren Kranken aufſtoßen. Die Begierde 
mag ſo befremdlich und tadelhaft ſeyn, als ſich 
immer denken laͤßt, die Natur iſt ſicherlich im 
Spiele. Wie viel gewinnt man uͤberdem dabey, 
wenn man die Einbildungskraft befriedigt? Nach 
meiner Meinung kommt alles darauf an, zum 
wenigſten mehr, wie auf alles uͤbrige. Die 
druͤckendſten und haͤufigſten Uebel ſind diejenigen, 
womit die Einbildungskraft uns belaſtet. Aus 
vielen Urſachen gefällt mir das ſpaniſche Spruͤch⸗ 
wort, defienda me Dios de mi, (Gott bewahre 
mich vor mir ſelbſt!) Bin ich krank, ſo thut mir's 
leid, wenn ich kein Geluͤſten habe, welches mir 
das Vergnügen machen Fönnte, es zu befriedigen. 
Es wird den Aerzten ſchwer werden, mich davon 
abzuhalten. Eben ſo geht mir's, wenn ich geſund 
bin. Ich kenne nichts beſſeres, als zu wollen und 
zu wuͤnſchen. Es iſt Elend genug, wenn ſogar 
die Wuͤnſche ſchwach und matt werden. 
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Mit der Arznepkunſt iſt es noch nicht fo weit 
gediehen, daß wir nicht bey allen unſerm Thun 
und Laſſen noch Autoritäten voraus haben ſoll⸗ 
te. Sie iſt anders nach den Himmelsgegenden, 
nach den Mond⸗Phaſen, und nach dieſem oder 
jenem Arzte. Wenn der eurige nicht für gut fine 
det, daß ihr ſchlafet, daß ihr Wein trinkt, oder 
dieſe oder jene Speiſe eßt, ſo ſeyd deswegen unbe⸗ 
ſorgt: ich will Euch ſchon einen andern zufuͤhren, 
der nicht ſeiner Meynung ſeyn ſoll. Die Verſchie⸗ 
denheit der medieiniſchen Gründe und Meinungen 
iſt unermeßlich. Ich kannte einen elenden Kran⸗ 
ken, welcher, um zu geneſen, vor Durſt faſt 
verſchmachtete und umkam, und deswegen nach⸗ 
her von einem andern Arzte ausgelacht wurde, 
der dieſe Vorſchrift als ſchaͤdlich verwarf. Hatte 
er feine große Enthaltſamkeit nicht ſehr nuͤtzlich 
angewandt? Es iſt neulich ein Mitglied dieſes 
Ordens am Stein geſtorben, der ſich großer Ent⸗ 
haltſamkeit befliß, um ſeine Krankheit zu be⸗ 
kaͤmpfen. Dahingegen ſagen ſeine Collegen, er 
habe ſich durch ſein Faſten ausgedoͤrret, und den 
Gries in ſeinen Nieren gebrannt. 
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Ich habe wahrgenommen, daß mich bey 
Wunden und Krankheiten das Sprechen erhitzt 
und mir ſchaͤdlicher iſt, als alle übrigen Verftöße, 
Das Sprechen wird mir ſchwer und ermuͤdet mich; 
denn ich rede laut und mit ſolcher Anſtrengung, 
daß vornehme Perſonen, mit denen ich von wich⸗ 
tigen Angelegenheiten geſprochen habe, mich oft 
erinnern mußten, leiſer zu ſprechen. 

Folgende Erzaͤhlung verdient, daß ich ſie zu 
meinem Vergnügen anführe. Ein gewiſſer Menſch 
in einer Schule von Griechenland ſprach laut, wie 
ich. Der Cärimonienmeifter ließ ihm fagen, er 
ſollte leiſer reden. Laß ihn mir, ſagte dieſer, 
den Ton zuſchicken, in welchem ich nach 
ſeiner Meinung reden ſoll. Der andere 
verſetzte: Nimm deinen Ton von den 
Ohren desjenigen, mit dem du ſprichſt. 
Das war gut geſagt, wenn es ſo viel heißen ſoll: 
Sprich nach Maaßgabe deſſen, was du deinem 
Zuhoͤrer zu ſagen haſt. Denn wenn es heißen 
ſoll: es ſey dir genug, daß er dich hoͤrt, oder 
richte dich nach ihm! ſo bin ich damit nicht ein⸗ 
verſtanden. Ton und Bewegung der Stimme 
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haben einen gewiſſen Ausdruck und Bedeutung 
reines Sinnes. Dieſe muß ich alſo aufbieten, 
wenn fie mich vertreten ſollen. Es giebt eine 
Stimme zum Unterrichten, eine Stimme zum 
Schmeicheln oder zum Schelten. Ich will, daß 
meine Stimme nicht bloß zu einem andern gelange, 
ſondern vielleicht, daß ſie ihn treffe und durch⸗ 
dringe. Wenn ich meinen Bedienten aus filze, 
und dabey meine Stimme laut und ſchreyend iſt, 
darf er mir nicht ſagen: Herr, ſchreyen Sie nicht 
ſo, ich hoͤre Sie ja wohl! Eſt quaedam vox ad 
auditum aecommodata, non magnitudine, ſed pro- 
prietate. (Quinetil, inſtitut. XI. 30 Das Wort 
gehoͤrt zur Haͤlfte dem, welcher ſpricht, und zur 
Hälfte dem, welcher hört, Dieſer muß ſich darauf 
gefaßt machen, es in der Bewegung aufzufangen, 
worin es ihm zukommt. Wie beym Ballſpiel der 
Auffänger den Schläger und beſſen Bewegung zur 
Richtſchnur der ſeinigen macht, und nach derſelben 
feine eigene Geſchwindigkeit abmißt. 

Die Erfahrung hat mich auch noch dies ge⸗ 
lehrt, daß wir uns durch Ungeduld zu Grunde 
richten. Jedes Ungemach hat ſein Leben und 
ſeine Graͤnzen, ſeine Krankheit und ſeine Geſund⸗ 
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heit. Die Beſchaffenheit der Krankheiten richtet 
ſich nach der Beſchaffenheit des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers. Ihre Dauer und Tagezeit iſt ihnen von 
ihrem Urſprunge an vorgeſchrieben. Wer es dar⸗ 
anf anlegt, fie gewaltſamer, herrſchſuͤchtiger 
Weiſe abzukuͤrzen und ihren Lauf zu hemmen, 
der verlaͤngert, vervielfaͤltigt und verbittert ſie, 
anſtatt ſie zu beſchwichtigen. Ich bin der Mey⸗ 
nung Crantors, daß man ſich den Uedeln weder 
eigenſinnig wie ein Wildfang widerſetzen, noch 
ihnen weichlich unterliegen, ſondern ganz natuͤr⸗ 
lich ihrer und unſerer Beſchaffeuheit gemäß nach: 
geben muͤſſe. Man muß den Krankheiten ihren 
Weg offen laſſen; und ich finde, daß ſie kuͤrzer 
bey mir verweilen, weil ich ſie ihren Gang gehen 
laſſe. Ich habe einige von denen, welche man 


für die hartnaͤckigſten haͤlt, von ſelbſt verloren, 
ohne Huͤlfe und Kunſt, und gegen die gewoͤhuliche 
Regel. Laß doch die Natur ſich ſelbſt helfen. Sie 
verſtehet ihre Sachen beſſer zu machen, als wir. 
Dieſer oder Jener iſt daran geſtorben. Nun euch 
wird's nicht beſſer gehen, wo nicht an dieſer, doch 
an einer andern Krankheit. Wie viele ſind nicht 


daran zeſtorben, ungeachtet fie drey Aerzte auf 
dem 
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dem Halſe hatten? Das Beyſpiel iſt ein allge⸗ 
meiner, truͤglicher Spiegel, in welchem man alles 
erblickt. Iſt etwas eine angenehme Mediein, ſo 
gebraucht ſolche. Sie iſt immer ein gegenwaͤrti⸗ 
ges Gut. Ich werde mich nie beym Namen noch 
bey der Farbe aufhalten, wenn ſie wohlſchmeckend 
und appetitlich iſt. Das Vergnuͤgen iſt immer 
der hauptſaͤchlichſte Vortheil. Ich habe bey mir 
alt werden, und eines natürlichen Todes ſterben 
laſſen, Schnupfen, Fluͤſſe, Gicht, Durchlauf, 
Herzklopfen, Kopfſchmerzen und andere Zufaͤlle, 
die ich verloren, als ich ſchon halb darauf gefaßt 
war, ſie zu ernähren, Man beſchwoͤret fie beſſer 
durch Höflichkeit als durt Troß. Man muß die 
Schmerzen, die uns nach den Geſetzen unſers Zu⸗ 
ſtandes uͤberkommen, geduldig ertragen. Wir 
ſind einmal da, um alt, ſchwach und krank zu 
werden, trotz aller Arzuey. Es iſt die erſte Lehre, 
welche die Mexikaner ihren Kindern geben, wenn 
fie ſolche beym Austritte aus ihrer Mutter ⸗Schoos 
folgendergeſtalt bewillkommen: Kind, du biſt 
auf die Welt gekommen, um zu dul⸗ 
den; dulde, leide und ſchweig! Es iſt 
Montaigne er B. — 
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ungerecht, ſich zu beklagen, daß einem etwas 
uͤberkommen ſey, was jedem uͤberkommen kann. 
Indignare ſiquid in te inique proprie conſtitutum 
eſt. (Seneca. epiſt. 91.) 

Man ſehe doch den Alten, welcher ſein Ge⸗ 
bet darauf richtet, der liebe Gott ſolle ihn bey 
völliger Eräftiger Geſundheit erhalten! Heißt das 
nicht ſo viel, er ſolle ihn wieder verjuͤngen? 


Stulte quid haec fruftra votis puerilibus optas 
(Ovid. Trift. II. 3. 110 


Iſt es nicht Thorheit? Seine Verhaͤltniſſe erlau⸗ 
ben es ja nicht. Zipperlein, Steinſchmerzen, 
Magenſchwaͤche ſind die Begleiter von langen 
Jahren: wie Hitze, Regen und Winde die Be⸗ 


gleiter langer Reiſen ſind. Plato glaubt nicht, 
daß Aeſkulap ſich ſehr darum bekuͤmmert habe, ob 


er durch ſeine Vorſchriften die Lebensdauer ver⸗ 
dorbenen, geſchwaͤchten Koͤrpern erhalten koͤnnen, 
die ihrem Vaterlande unnuͤtz, unnuͤtz für ihre 
Berufsgeſchaͤfte, und unnuͤtz waren, geſunde und 
ſtarke Kinder auf die Welt zu ſetzen; und findet 
dieſe Sorge der goͤttlichen Gerechtigkeit und Weis⸗ 
heit gemaͤß, welche alle Dinge zu nuͤtzlichen Zwek⸗ 
ken leiten ſoll. Mein guter alter Mann, es iſt 
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vorbey. Man kann dir nicht wieder auf die Fuͤße 
helfen. Hoͤchſtens kann man dich ein wenig aufs 
pflastern, von neuen anſchienen, und dein Elend 
um ein paar Minuten verlaͤngern. 
Non fecus inſtantem cupiens fulcire ruinam, 
Diverſis contra nititur obicibus, 
Donec certa dies, omni compage ſoluta, 
Ipſum cum rebus ſubruat auxilium. 


(Corn. Gallus, Eleg. I. 173. ſeqq.) 


Man muß ertragen lernen, was man nicht ver⸗ 
meiden kann. Unſer Leben iſt, wie die Harmonie 
der Welt aus widerſprechenden Dingen, gleichfalls 
aus verſchiedenen, langen und kurzen, hohen und 
tiefen, weichen und rauhen Tönen zuſammengeſetzt. 
Der Tonſetzer, welchem nur einige Tonarten ge⸗ 
fielen, würde mit feiner Kunſt nicht viel ausrich⸗ 
ten. Er muß ſich ihrer inn geſammt zu bedienen, 
und ſolche zu vermiſchen wiſſen. So muͤſſen wir 
das Gute und das Uebel verbinden, aus denen 
die Weſenheit des Lebens beſteht. Unſer Daſeyn 
kann ohne dieſe Vermiſchung nicht beſtehen, und 
eine Saite iſt eben ſo noͤthig dazu, als die andere. 
Gegen den Stachel der Nothwendigkeit anlecken 
wollen, heißt die Thorheit des Cteſiphon theilen, 
T 2 
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der ſich unterſieng, ſich mit ſeinem Maulthiere 
auf den Huf zu ſchlagen. 

Ich frage die Aerzte nicht gern um Rath, 
wenn mir etwas zuſtoͤßt. Denn dieſe Leute 
thun groß, wenn ſie einen in die Klemme bes 
kommen. Sie ſchlagen einen die Ohren voll 
mit ihren Vorherverkuͤndigungen: und einmal, 
da fie mich uͤberraſchten, als mich die Krank⸗ 
heit ſchon abgemattet hatte, haben fie mich 
ſchaͤndlich mit ihren Lehrſaͤtzen und Doktormienen 
mißhandelt, und bald mit großen Schmerzen, 
bald mit nahem Tode bedrohet. Das ſchlug 
mich nicht nieder, und brachte mich nicht aus 
meiner Faſſung; aber es aͤrgerte und verdroß 
mich doch. Wenn es auch meinen Verſtand 
nicht veränderte und verwirrte, ſo griff es ſol⸗ 
chen wenigſtens doch an. Und das iſt immer 
Muͤhe und Kampf. 

Ich ſelbſt aber behandle meine Einbildungs⸗ 
kraft ſo ſanft und milde, als ich kann, und er⸗ 
ließe ihr gern, wenn ichs vermoͤchte, allen Kum⸗ 
mer und Widerſpruch. Man muß ihr zu Huͤlfe 
kommen, ſie ſtreicheln und taͤuſchen, ſo viel 
man kann. Mein Geiſt iſt dazu gemacht. Es 


Gr 
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fehlt ihr niemals an Schein und Vorwand. 
Wenn er ſo gut uͤberzeugte, als er predigt, ſo 
wurde er mir ſehr glücklich zu Hülfe kommen. 
Iſt davon ein Beyſpiel gefaͤllig? Er ſagt, es 
iſt zu meinem Beſten, daß ich den Griesſtein 
habe. Gebaͤude von meinem Alter, ſagt er, 
leiden natuͤrlicher Weiſe hin und wieder von 
Dachtraufen. Es iſt Zeit, daß ſie anfangen, zu 
wackeln und nachzugeben. Das ſey eine allge⸗ 
meine Nothwendigkeit, und habe man fuͤr mich 
kein neues Wunderwerk gemacht. Hierdurch be⸗ 
zahlte ich den Miethzins, welcher dem Alter ge⸗ 
buͤhrt, und koͤnne nicht wohlfeiler abkommen. 
Ich muͤſſe mich damit troͤſten, daß es mir nicht 
allein ſo gienge, da ich in eine Schwachheit ver⸗ 
fallen ſey, welche bey den Menſchen meiner Zeit 
häufig Statt finde. Ich ſaͤhe ja deren uͤberall, 
die an der naͤmlichen Krankheit litten. Auch 
machte mir die Geſellſchaft Ehre, da ſie mehren⸗ 
theils aus Großen dieſer Erde beſtuͤnde. Adli⸗ 
che und Vornehme wären vorzüglich damit bes 
haftet. Unter denen aber, die einmal damit be⸗ 
fallen waren, kämen wenige beſſern Kaufs da⸗ 
von; und denen koſtet es die Pein einer ver⸗ 
T 3 
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drießlichen Diaͤt, und ein ekelhaftes taͤgliches 
Einnehmen von Pulvern und Traͤnken: dahin⸗ 
gegen ich mich bloß meinem guten Geſchick uͤber⸗ 
ließe. Denn ein paar gewoͤhnliche Dekokte von 
Mannstreu und Harnkraut, die ich zwey oder 
dreymahl einigen Damen zu gefallen, welche 
viel liebreicher als meine Krankheit ſchmerzhaft 
iſt, ihre Portion mit mir theilten, verſchluckt 
habe, wurden mir eben ſo leicht einzunehmen, 
als unnuͤtz in ihrer Wirkung. Jene aber be⸗ 
zahlten dem Aeſkulap tauſend Gelübde, und ih⸗ 
ren Aerzten eben ſo viele Thaler, um den leich⸗ 
ten und häufigen Abgang des Steingrieſes her⸗ 
vorzubringen, welchen ich oftmals der wohlthaͤti⸗ 
gen Natur verdanke. Selbſt die Wohlanſtaͤn⸗ 

digkeit meiner Auffuͤhrung in Geſellſchaft wird 
dadurch nicht beleidigt. Auch kann ich mein 
Waſſer zehn Stunden lang holten, und ſo lang 
als ein geſunder Menſch. Die Furcht vor die⸗ 


fen Uebel, ſagt mein Geiſt, ſchreckte dich vo⸗ 


mals, da du es noch nicht kannteſt. Das Ge 


ſchrey und die Verzweiflung derer, die es durch 


ihre Ungeduld vergrößern, floͤßte dir Ab cheu da⸗ 
gegen ein. Es iſt eine Krankheit, welche dich 
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an den Gliedmaßen beſtraft, mit welchen du am 
meiſten geſuͤndiget haft. Du biſt ein gewiſſen⸗ 
hafter Menſch! 
Quae venit indigne poena, dolenda vent. 
(Ovid, Epiſt. V. Oenone Peridi, v. 8.) 

Betrachte dieſe Zuͤchtigung. Sie iſt ſehr ſanft, 
in Vergleichung mit andern, und zeiget von 
väterlicher Liebe. Bedenke nur, wie foät fie 
uͤber dich verhaͤngt ward. Sie beſchwerte und 
befiel dich nicht eher, als zu einer Zeit deines 
Lebens, welche auf alle Faͤlle ohnehin verloren 
und verödet wäre, da fie den Vergnuͤgungen 
und Ausſchweiffungen deiner Tugend, gleichſam, 
als durch ein Buͤndniß Platz und Raum ließ. 
Die Furcht und das Mitleiden, welches dieſes 
Uebel der Welt einflößt, muß dich ſtolz machen. 
Denn laͤßt dieſe Krankheit gleich deinen Ver⸗ 
ſtand frey, und erwaͤhnſt du ihrer auch nicht, 
ſo erkennen deine Freunde dennoch eine Spur 


deerſelben in deiner Leibesbeſchaffenheit. Es iſt 


angenehm, wenn man von ſich ſagen hoͤrt: 

Welche Staͤrke der Seele! welche Geduld! 

Man fiehet dir den Schweiß von der Stirne 

traͤufeln, den die Qual dir auspreßt, ſieht dich 
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erbleichen, gluͤhen, zittern, Blut ſpeyen, von 
Kraͤmpfen und ſeltſamen Verzuckungen zuſam⸗ 
mengezogen, zuweilen dicke Thraͤnen aus den Aus 
gen fallen; ſchleimigten, ſchwarzen, ab ſcheulichen 
Urin laſſen; oder ſolchen durch einen großen 
ſcharſeckigen Stein aufgehalten, welcher dir den 
Blaſenhals zerſchneidet und zerreißt, und den⸗ 
noch deine Geſellſchaft mit gewöhnlicher Heiter⸗ 
keit unterhalten, zuweilen mit deinen Leuten 
ſcherzen, oder Theil an einem anhaltenden Ges 
ſpraͤche nehmen; hinter Worten deinen Schmerz 
verbergen, und deine Leiden herab ſetzen. Er⸗ 
innerſt du dich der Leute aus vergangenen Zei⸗ 
ten, welche heißhungrig auf Leiden waren, um 
ihre Tugend in Athem und in Uebung zu erhal⸗ 
ten? Setze den Fall, daß die Natur dich zu 
dieſer glorreichen Schule beſtimmet und erhoben, 
in welche du aus eigenem Antriebe niemals den 
Fuß geſetzt haben wuͤrdeſt. Wenn du mir 
ſageſt, es iſt eine gefährliche toͤdtliche Krankheit, 
ſo frage ich dich, welche andere iſt das nicht? 
Denn es iſt ein Handwerksbetrug der Aerzte, 


einige davon auszunehmen, und zu ſagen, ſolche 


führen nicht gerades Weges zum Tode. Was 
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thut das, wenn fie durch Zufall dahin führen, 
oder wenn fie leichtlich nach dem Wege ausglei⸗ 
ten und hinglitſchen, der dahin leitet? Aber du 
ſtirbſt nicht, weil du krank biſt; du ſtirbſt, weil 
du lebendig biſt. Der Tod kann dir ohne Bey⸗ 
huͤlfe der Krankheit das Leben nehmen; von 
einigen haben Krankheiten den Tod entfernt. 
Sie lebten laͤnger, weil ſie glaubten, ſie muͤßten 
alle Augenblick ſterben. Dazu verhält es ſich 
mit den Krankheiten, wie mit den Wunden: es 
giebt ihrer, welche heilſam und zutraͤglich ſind. 
Steinſchmerzen haben oftmals nicht geringere 
Lebenskraft, wie der Menſch der fie duldet. 
Man findet Leute, bey denen ſie von Kindheit 
an bis in ihr hoͤchſtes Alter beſtaͤndig anhielten, 
und wenn ſie an ihnen ferner Geſellſchaft ge⸗ 
fD.den hätten, ſolche noch länger begleitet ha⸗ 
ben wurden. Du toͤdteſt fie viel oͤfter, als fie 
dich toͤdten. Hielten fie dir aber auch das Bild 
des nahen Todes vor, waͤre das nicht fuͤr einen 
Mann von deinem Alter ein Liebesdienſt, wenn 
fie ihn mit Todesgedanken beſchaͤftigten? Das 
ſchlimumſte iſt, du haſt keine Urſach mehr zu ges 
neſen. So oder fo wird dich naͤchſtens die alle 
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gemeine Nothwendigkeit abrufen. Bedenke, wie 
fanft und kuͤnſtlich fie dich des Lebens entwoͤh⸗ 
nen, und dir die Welt gleichguͤltig machen. Sie 
zwingen dich nicht mit tyranniſcher Oberherr⸗ 
ſchaft, wie ſo viele andere Krankheiten, welche 
du an Greiſen wahrnimmſt, ſolche unaufhoͤrlich 
in Feſſeln halten, und fie keinen Augenblick von 
Schwachheiten und Schmerzen frey laſſen, ſon⸗ 
dern gleich Warnungen, und von Zeit zu Zeit 
ertheilten Lehren, die dir lange Zwiſchenraͤume 
von Ruhe goͤnnen, und dir gleichſam Gelegen⸗ 
heit geben, ihre Lektion mit Gemaͤchlichkeit zu 
überdenken und zu wiederhohlen! Um dir Ges 
legenheit zu geben, richtig zu urtheilen, und 
deine Paecthey, wie ein herzhafter Mann zu er⸗ 
greifen, legen ſie dir die Rechnung deines Zu⸗ 
ſtandes rein und voͤllig, uͤber Gutes und Boͤſes 
vor; und an einem und demſelben Tage fuͤhleſt 
du, zuweilen ein frohes, zuweilen ein unertraͤg⸗ 
liches Leben. Wenn du auch den Tod nicht ums 
halſeſt, giebſt du ihm wenigſtens einmal monat⸗ 
lich die Hand. Dadurch haſt du um ſo mehr 
die Hoffnung, daß er dich einmahl feſt halten 
werde, ohne dir vorher gedrohet zu haben; und 
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weil du ſo oft ſchon bis an den Hafen gebracht 
biſt, und dich darauf verlaͤſſeſt, daß es immer 
auf die gewoͤhnliche Weiſe gehen werde, wirſt 
du einmahl an einem ſchoͤnen Morgen, mit allen 
deinem Vertrauen, hinuͤbergeſchifft ſeyn, ohne 
zu wiſſen wie? Man darf ich über Krankheiten 
nicht beklagen, welche ſich treu und ehrlich mit 
der Geſundheit in unſere Zeit theilen. Ich bin 
dem Schickſal verbunden, daß es mich ſo oft 
mit einerley Art Waffen anfaͤllt. Es macht 
mich durch die Gewohnheit damit bekannt, haͤr⸗ 
tet mich dagegen ab, und lehrt mich damit um⸗ 
gehen. Ich weiß jetzt ungefaͤhr, wie viel es 
mich koſten wird. Da es mir am natürlichen 
Gedaͤchtniſſe mangelt, ſo mache ich mir eins 
von Papier. Und wie ſich ein neuer Zufall bey 
meiner Krankheit äußert, ſchreib' ich ihn auf; 
woraus das entſtehet, daß ich, indem ich zu 
dieſer Friſt beynahe alle Arten von Beyſpielen 
durchwandelt bin, in dieſen kleinen Blaͤttern, 
welche einzeln liegen, wie die Sybilliniſchen, 
herumſuche, wenn mich zuweilen ein Anfall ans 
wandelt, und immer etwas ſinde, das mich, 
durch meine vergangenen Erfahrungen, mit einer 
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guͤnſtigen Vorbedeutung teoͤſtet. Auch dient mir 
die Gewohnheit, von der Zukunft immer das 
Beſte zu hoffen. Denn da die Betreibung die⸗ 
ſer Ausleerung ſchon ſo lange Zeit anhaͤlt, ſo 
ſtehet zu glauben, daß die Natur nunmehr ihren 
Gang nicht aͤndern, und kein groͤßers Unheil 
daraus entſtehen werde, als was ich gegenwaͤr⸗ 
tig empfinde. Uebrigens iſt die Beſchaffenheit 
dieſer Krankheit nicht unverträglich mit meiner 
raſchen und ſchnellen Gemuͤthsart. Faͤllt fie mich 
leiſe an, ſo jagt ſie mir Furcht ein; denn als⸗ 
dann dauert ſie lange. Gewoͤhnlich aber koͤmmt 
fie mit ſtarken heftigen Aufaͤllen. Auf Ein oder 
ein Paar Tage ſchuͤttelt fie mich dann weidlich 
durch. Meine Nieren haben ein Menſchenalter 
ausgehalten, ohne ſich zu veraͤndern. Jetzt iſt es 
faſt eben fo lange her, daß ſich ihr Zuſtand vers 
ruͤckte. Das Uebel hat ſeine Perioden, wie das 
Gute. Vielleicht iſt es mit dieſem Zufalle ganz 
und gar zu Ende. Das Alter ſchwaͤcht die Hitze 
meines Magens. Da ſeine Verdauung deshalb 
weniger vollkommen iſt, ſo ſendet er dieſen un⸗ 
verdauten Stoff nach meinen Nieren. Warum 
ſollte nicht nach einer gewiſſen verfloſſenen Zeit 
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ſich auch die Hitze meiner Nieren dergeſtalt ver⸗ 


mindern, daß ſie nicht mehr die zaͤhen Feuchtig⸗ 


keiten verſteinern koͤnnten, und die Natur an⸗ 
fangen, einen andern Weg der Ausleerung zu 
nehmen? Die Jahre haben ſichtbarlich einige 
boͤſe rheumatiſche Feuchtigkeiten in mir ausge⸗ 
trocknet: warum ſollte es nicht dieſen Aus wuͤrfen 
eben fo ergehn, aus welchen der Gries entficht? 
Aber iſt wohl etwas in der Welt ſo erquickend, 
als die ſchnelle Veraͤnderung, wenn ſich nach 
den heftigſten Schmerzen, durch die Ausleerung 


des Steins, wie durch einen Blitzſtrahl, das 


ſchoͤne Licht der Geſundheit frey und hell wie⸗ 
der entzuͤndet, wie es mir bey meinen uͤberra⸗ 


ſchenven und aͤußerſt heftigen Koliken wider⸗ 
faͤhrt? Findet ſich wohl etwas in dieſen übers 


ſtandenen Leiden, welches dem Vergnuͤgen einer 
augenblicklichen Beſſerung das Gleichgewicht 
halten koͤnnte? Wie viel ſcheint mir nach ausge⸗ 
ſtandener Krankheit die Geſundheit ſchoͤner, da 
beide ſich ſo nahe wohnen, daß ich eine in Ge⸗ 
genwart der andern, und in ihrem hoͤchſten 
Staat, worin ſie ſich gern verſetzen, als wollten 
fie ſich Knippchen ſchlagen, wahrnehmen kann! 
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Gerade wie die Stoiker ſagten, die Laſter waͤren 
nuͤtzlicher Weiſe eingeführt, um die Tugend in 
Werth, und ſolcher den Ruͤcken zu halten; koͤn⸗ 
nen wir mit groͤßerem Recht und minder ge⸗ 
wagter Vermuthung fagen, die Natur habe die 
Schmerzen dem Menſchen verliehen, zur Ehre 
und zum Dienſte der Wohlluſt und Weichlichkeit. 

Als Sokrates, nachdem man ihm ſeine 
Feſſeln abgenommen hatte, das Angenehme des 
Kitzels fuͤhlte, welchen ihr Gewicht ſeinen Bei⸗ 
nen verurſachte, ward er froͤhlich uͤber die Be⸗ 
trachtung, wie nahe Schmerzen und Vergnuͤgen 
bey einander liegen, wie ſie durch genaue Ban⸗ 
de nothwendig zuſammen haͤngen, ſo daß ſie 
ſich wechſelsweiſe einander folgen und erzeugen; 
und rief aus: der gute] Aeſop müßte aus dieſer 
Bemerkung einen wuͤrdigen Stoff zu einer ſchoͤnen 
Fabel gezogen haben. 

Das Schlimmſte, was ich bey andern Krank⸗ 
heiten erblicke, iſt, daß fie in ihrem Gange nicht 
fo ſchwerfaͤllig find, als in ihrem Ausgange. Da 
kann man ſich in einem ganzen Jahre nicht wieder 
erhohlen, ſondern bleibt immer voller Schwach⸗ 
heit und Furcht. Da giebt es bis zur voͤlligen 
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Geneſung ſo manche Abſtufung, ſo manche Wage, 
daß man gar nicht fertig damit wird. Ehe man 
einem armen Geneſenden erlaubt, erſt die Muͤtze, 
dann das Kaͤppchen abzulegen, ehe man ihm den 
Genuß der Luft und des Weins, ſeiner Gattin 
und der Melonen wieder geſtattet, iſt es ein 
großes Wunder, wenn er nicht wieder in ein an⸗ 
ders Elend verſunken iſt. Meine Krankheit hat 
den Vorzug, daß ſie auf einmahl rein verſchwin⸗ 
det, anſtatt daß die andern immer noch einen Ein⸗ 
druck, eine Veraͤnderung hinterlaſſen, wodurch 
der Koͤrper zu neuen Krankheiten aufzelegt wird, 
und eine der andern die Haͤnde bieten. 

Mags noch hingehen mit den Krankheiten, 
welche ſich mit ihrer eigenen Herrſchaft über uns 
befriedigen, ohne ſich weiter auszudehnen, und 
ihr Gefolge bey uns einzufuͤhren. Milde und 
huldreich aber ſind diejenigen, deren Zuſpruch eine 
nuͤtzliche Wirkung hervorbringt. Seitdem ich am 
Stein leide, finde ich mich, wie es ſcheint, freyer 
von andern Uebeln als zuvor, und habe ſeitdem 
kein Fieber mehr gehabt. Ich ſchließe daraus, 
daß mein Häufiges und heftiges Erbrechen mich 
reinigt; daß auf der andern Seite meine Unluſt 


304 Montaigne Drittes Buch. 


zum Eſſen und mein langes Fasten, die Vers 
dauungen meiner ungeſunden Säfte befoͤrdert; 
und daß die Natur durch den Gries und Stein 
dasjenige abfuͤhrt, was ihr uͤberlaͤßig iſt und im 
Wege ſtehet. Man ſage mir nicht, das ſey eine 
zu theuer erkaufte Arzeney. Was muͤßte man ſonſt 
von ſo vielen ekelhaften Getraͤnken ſagen, von 
Beizmitteln, Einſchnitten, Schweißmitteln, Ader⸗ 
laſſen, Schroͤpfen, den Lebens vorſchriften, nach 
der Goldwage und dem goldnen Maaßſtabe zu 
eſſen und trinken, und ſo vielen andern Heil⸗ 
arten, die uns ſo oft dem Tode zuſchleppen, weil 
wir ihre Gewalt und Beſchwerde nicht ertragen 
koͤnnen? Daher ich, wenn mir meine Krankheit 
zuſtoͤßt, ſolche als ein Arzuneymittel anſehe: wenn 
mir aber nichts fehlt, mich für voͤlig und auf 
immer wiederhergeſtellt halte. 

Noch ein beſonderes Gute hat meine PR 
heit. Nämlich, fie treibt beynahe ihr Spiel für 
ſich, und laͤßt mich das meinige fpielen, wobey 
es nur auf Muth ankoͤmmt. In ihrer groͤßeſten 
Heftigkeit habe ich ſie zehn Stunden zu Pferde aus⸗ 
gehalten. Man breucht nur zu dulden, und bes 


S darf keiner andern Lebens vorſchrift. Man ſpiele, 
eſſe, 
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eſſe, laufe, thue dieſes, thue jenes, wenn man 
kann: das Uebermaaß ſelbſt wird mehr helfen als 
ſchaden. Das fage man nur einmahl einem Bene» 
riſchen, einem Gichtbehafteren, ein i Bruͤchigen. 
Andere Krankheiten laſſen ſich weit vornehmer bes 
dienen und aufpaſſen; binden und hindern uns 
ganz anders in unſern Handlungen, ſtoͤren unſere 
ganze Lebensordnung, und hieten alles, was wir 
vom Leben uͤbrig haben, zu ihrer Bedienung auf. 
Dieſe hier kneipt uns nur die Haut, laͤßt uns 
unſern Verſtand und Willen ſo frey gebrauchen, 
wie die Zunge, Haͤnde und Füße. Sie erweckt 
vielmehr, als daß ſie betaͤuben ſollte. Die Seele 
wird angepackt von der Gluth eines Fiebers nie⸗ 
dergeworfen von der fallenden Sucht, verrenkt 
von derben Kopfſchmerzen, und mit einem Wort 
geaͤngſtet von jeder Krankheit, welche die Maſſe 
und die edlern Theile angreift und beleidigt. Hier 
wird die Seele nicht angegriffen. Geht's ihr üper, 
ſo iſt es ihre eigene Schuld. Sie wird an ſich 
ſelbſt zur Verraͤtherin, verlaͤßt ſich und ſpannt 
ſich ab. Nur Narren koͤnnen ſich weiß machen 
laſſen, dieſer dichte, harte Koͤrper, der ſich in 
unſern Nieren erzeugt, laſſe ſich durch Getraͤnke 
Montaigne & B. 0 u 
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aufloͤſen. Darum, wenn er einmahl in Bewe⸗ 
gung iſt, darf man ihm nur den Weg oͤffnen, den 
er auch von ſelbſt zu finden weiß. 

Ich bemerke noch dieſe beſondere Bequem⸗ 
lichkeit dabey, daß es eine Krankheit iſt, bey wel⸗ 
cher es nicht viel zu errathen giebt. Wir wer⸗ 
den mit der Muͤhe verſchont, in welche uns die 
andern durch die Ungewißheit ihrer Urſachen, ihrer 
Beſchaffenheit und ihres Fortgangs verſetzen, wel⸗ 
che eine ſehr peinliche Muͤhe iſt. Wir beduͤrfen 

keiner Conſultation und Interpretation gelehrter 
Doktoren. Die Sinne zeigen uns, daß fie iſt, 
und wo fie iſt. Durch ſolche ſtarke und ſchwache 
Schluͤſſe ſuche ich, wie Cicero das Uebel ſeines 
Alters, meine Einbildung einzufchläfern, ihr et⸗ 
was vorzutändeln, und Oel und Wein in ihre 
Wunden zu gießen. Sollten ſie morgen ſchlim⸗ 
mer werden, ſo wollen wir morgen auf andere 
Einderungsmittel denken. Amen. Seit dem ich 
dieſes geſchrieben, treibt neuerdings die kleinſte 
Bewegung reines Blut aus meiner Blaſe. Aber 
was mehr? Ich bewege mich deswegen nicht weni⸗ 
ger wie vorher, reite hinter meinen Jagdhunden 
mit jugendlicher Hitze und Unbedachtſamkeit, und 
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finde, daß mich ein ſo wichtiger Zufall gar glimpf⸗ 
lich behandelt, und mir nichts weiter koſtet, als 

einen tauben Schmerz, und eine kleine Hitze in 

jenen Theilen. Es iſt gewiß ein großer Stein, 
der mir die Zaſern der Nieren niederdruͤckt und 

zerſchneidet, wobey ich denn mein Leben nach und 

nach wegharne, und das nicht ohne eine gewiſſe 
angenehme Empfindung, denn es iſt doch von 

jetzt an ein uberfluͤß ger beſchwerlicher Auswurf. 

Jetzt fuͤhle ich, daß ſich etwas niederſenkt. Glau⸗ 

ber aber nur nicht, daß ich mich dabey aufhalten 

werde, meinen Puls zu befühlen, und mein 

Waſſer zu begucken, um daraus eine aͤngſtliche 
Warnung zu ſchoͤpfen. Ich werde mein Uebel 
früh genug fühlen, ohne es durch das Uebel der 

Furcht zu verlängern. Wer ſich fürchtet zu leiden, 

der leidet ſchon durch die Furcht. Ueberdem muß 

der Zweifel und die Unwiſſenheit derjenigen, wel⸗ 

che die Triebfedern der Natur und ihre innern 

Wirkungen erklären wollen, und dabey fo viele 

falſche Prophezeihungen ihrer Kunſt ausgehen 
laſſen, uns überzeugen, daß die Natur völlig uns 
bekannte Mittel beſitzt. Es herrſcht große Unge⸗ 
wißheit, Abwechſeluns und Dunkelheit in ihren 
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Verheißungen und Drohungen. Das hohe Alter 
allein ausgenommen, welches ein unbezweifel⸗ 
bares Zeichen von der Annäherung des Todes iſt, 
ertheile ich in allen übrigen Zufäͤllen wenige Hin⸗ 
deutungen auf bie Zukunft, auf welche wir unſere 
Wahrſagungen fußen koͤnnten. Ich richte mich 
nicht anders, als nach wahrem Gefuͤhl, nicht 
nach Muthmaßung. Wozu auch das, weil ich 
nichts zu Huͤlfe rufen will, als Harren und Ges 
dulden. Will man wiſſen, wie viel ich dabey ges 
winne, ſo betrachte man nur diejenigen, welche 
ſich anders benehmen, und von ſo vielerley gutem 
Rathe und Zureden abhaͤngen? Wie oft macht 
fie ſchon die Einbildung krank, ohne daß es der 
Koͤrper iſt? Ich habe mir mehr als einmahl das 
Vergnuͤgen gemacht, wenn ich mich ſicher wußte, 
und den gefaͤhrlichen Zufaͤllen entlaufen war, 
ſolche den Aerzten zu erzählen, als ob fie eben im 
Beginnen waren. Ich ertrug alsdann ihre ſchreck⸗ 
lichen Aus ſpruͤche ganz gemäch ich, und fühlte 
mich gegen den lieben Gott um ſo dankbarer fir 
feine Gnade, und um fo erleuchteter über die 
Eitelkeit jener Kunſt. 
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Nichts in der Welt ſollte man der Jugend ſo 
ſehr empfehlen, als Thaͤtigkeit und Wachſamkeit. 
Unſer Leben iſt eigentlich nichts als Bewegung. 
Ich veraͤndere ungern meine Lage, und komme 
überall zu ſpaͤt. Beym Aufſtehen, beym zu Bette 
gehen, und zur Eßſfunde. Bey mir wird es um 
ſieben Uhr erſt Morgen; und wo ich etwas zu be⸗ 
fehlen habe, da eſſe ich Mittags nicht vor Eilf. 
Und des Abends erſt nach ſechs Uhr. Ehedem 
ſchrieb ich die Urſach der Fieber und der Krank⸗ 
heiten, worin ich verfallen bin, der Trägheit und 
Betaͤubung zu, welche mir das lange Schlafen 
zugezogen, und habe es immer bereut, daß ich 
des Morgens früh, nachdem ich einmahl aufge⸗ 
wacht bin, wieder einzuſchlafen pflege. Plato 
ſagt mehr uͤbles vom Uebermaaße im Schlafen, 
als vom Uebermaaß im Trinken. Ich mag gern 
hart und allein ſchlafen, ſelbſt von meiner Frau 
geſondert, auf koͤnigliche Weiſe, unter warmen 
Decken. Waͤrmen laß ich mein Bett niemals. 
Seitdem ich aber alt geworden, giebt man mir, 
nachdem ichs bedarf, Betttuͤcher, in denen ich 
Magen und Fuͤße erwärme. Man tadelte am 
großen Scipio, daß er gern und viel ſchlafe: 
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mich daͤucht, aus keiner andern Urſach, als weil es 
die Leute verdroß, daß fie in ihm allein ſonſt nichts 
zu tadeln fanden. Wenn ich in irgend einem Punkt 
meiner Lebens weiſe etwas eigen bin, fo iſt es in der 
Art, wie ich mein Bett gemacht wuͤnſche; aber 
auch das laß ich allenfalls uͤberhingehn, und fuͤge 
mich, wie Jeder andere, in die Nothwendigkeit. 
Der Schlaf hat einen großen Theil meines Lebens 
hinweggenommen, und nimmt noch, in meinem 
jetzigen Alter, ſeine acht bis neun Stunden in 
Einem Athem weg. 
Ich entziehe mich, mit Nutzen, dieſem Hange 
zur Faulheit, und befinde mich dadurch ſichtdar⸗ 
lich beſſer. Ein wenig fuͤhle ich den Stoß der 
Veränderung; innerhalb dreper Tage aber iſt alles 
in Ordnung, und wenn es ſeyn muß, ſo kenne 
ich niemand, der ſich mit weniger Schlaf behelfen 
koͤnnte, der anhaltende Leibesbewegung ſo leicht 
aushielte, oder dem Leibes arbeiten minder ſchwer 
ſielen. Mein Koͤrper ertraͤgt ſtarke Bewegungen, 
nur keine gewaltthaͤtige oder ploͤtzliche. Seit 
kurzen fange ich an, heftige Leibesbewegungen zu 
vermeiden, beſonders ſolche, die mich in Schweiß 
fegen: meine Glieder erwuͤden früher, als Nie ſich 
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erhitzen. Ich kann den ganzen ausgeſchlagenen 
Tag ſtehen, und ermuͤde nicht vom Spatzierenge⸗ 
hen: auf dem Pflaſter aber bin ich von meiner 
erſten Jugend an gern geritten. Zu Fuß beſchlen⸗ 
kere ich mich bis auf die Huͤften. Und kleinen 
Menſchen begegnet es in den Gaſſen, daß man ſie 
mit den Ellbogen ſtoͤßt, und unendlich draͤngt, 
weil man ſie nicht wahrnimmt. Auch habe ich 
gern, liegend oder ſitzend, dergeſtalt ausruhen 
moͤgen, daß ich die Beine eben ſo hoch oder hoͤher 
halte als das Geſaͤß. 

Keine Beſchaͤftigung iſt ſo angenehm, als 
die eines Kriegers. Sie iſt edel in ihrer Aus fuͤh⸗ 
rung, (denn die ſtaͤrkſte, großmuͤthigſte und er⸗ 
habenſte aller Tugenden iſt die Tapferkeit) und 
edel in ihrer Urſach. Wer weiß etwas nuͤtzli⸗ 
chers und allgemein gerechteres, als die Beſchuͤ⸗ 
tzung der Ruhe und Groͤße ſeines Vaterlandes. 
Es iſt etwas reizendes und angenehmes in der 
Geſellſchaft ſo vieler edlen jungen und thaͤtigen 
Männer; in dem täglichen Anblicke tragiſcher 
Schauſpiele; in der Freyheit dieſes ungekuͤnſlelten 
Umganges, und der maͤnnlichen ungezwungenen 
Lebensart; in der Mannichfaltigkeit tauſend ver⸗ 
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ſchiedener Handlungen; in der herzerhebenden 
Harmonie der kriegeriſchen Muſſk, die uns er⸗ 
muntert, und Ohr und Seele erwaͤrmt; in der 
Ehre, welche mit dieſer Uebung verknüpft iſt; 
ſelbſt in ihrer laͤſfigen Beſchwerlichkeit, welche 
Plato ſo gering achtet, daß er, in feiner Republik, 
Weiber und Kinder daran Antheil nehmen laͤßt. 
Man uͤbernimmt freylich eine Rolle oder ein Wa⸗ 
geſtuͤck, je nachdem man dieſelbe für glänzend 
und auffallend haͤlt, man wird gern Soldat, und 


verdient Entſchuldigung, daß man ſogar ſein Le⸗ 


ben dafür aufopfert. 


— pulchrumgue mori fuccurrit in armis. 


(Aeneid. II. 31797 


Gemeinſchaftliche Gefahren, welche ein ſo 
großer Haufen theilt, ſcheuen; das nicht wagen, 


was ſo vielerley Arten von Seelen und ein ganzes 
Volk wagt, hieße ein weichliches und außer aller 


Maße kleinmuͤthiges Herz verrathen. Geſellſchaft 
flößt ſelbſt Kindern Zuverſicht ein. Wenn Andere 
uns an Wiſſenſchaft, an Anmuth, an Stärfe, 
an Gluͤck übertreffen, fo kann man noch aͤußerli⸗ 
chen Urſachen davon die Schuld aufbuͤrden: An⸗ 


dern aber an Festigkeit der Seele nachſtehen, dar⸗ 
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an kann Niemand Schuld haben, als wir ſelbſt. 
Der Tod iſt veraͤchtlicher, ſchmaͤhliger und be⸗ 
ſchwerlicher im Bette, als im Gefecht. Fieber 
und Fluͤſſe eben ſo ſchmerzhaft und toͤdtlich als 
eine Flintenkugel. Wer ſich gewoͤhnt hat, die 
Zufaͤlle des gemeinen Lebens tapfer zu ertragen, 
wuͤrde nicht beduͤrfen, ſeinen Muth zu vergroͤßern, 
um ein Kriegsmann zu werden. Vivere, mi Lu- 
cili, militare eſt. (Senec, ep. 96.) i 
Ich beſinne mich nicht, jemahls die Kraͤtze 


gehabt zu haben. Kratzen iſt gleichwohl einer der 


angenehmſten Genuͤſſe der Natur, und immer bey 
der Hand. Aber der hinkende Bote folgt dieſem 
Kitzel zu nahe auf dem Fuße. Ich treibe es am 
mehreſten an den Ohren, welche mir von Zeit zu 
Zeit inwendig jucken. 

Die Natur ertheilte mir alle Sinne, vollſtaͤn⸗ 
dig und faſt vollkommen. Mein Magen befindet 
ſich ziemlich wohl, wie mein Kopf, und fo bleiben 
ſie die meiſte Zeit, ſelbſt waͤhrend meiner Fieber, 
desgleichen mein Athem. Ich bin ſchon uͤber das 
Alter hinaus, welchem einige Voͤlkerſchaften, nicht 
ohne gute Urſachen, das endliche Ziel des Lebens 
vorgeſchrieben hatten, welches zu uͤberſchreiten 
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fie nicht erlaubten. Dennoch habe ich, obgleich 
unbeſtaͤndige und kurze, gleichwohl ſo reine Re⸗ 
ſpittage, daß ſich ſolche von der Geſundheit und 
Sorgloſigkeit meiner Jugend wenig unterſcheiden. 
Ich ſpreche nicht von Kraft und Frohſinn. Es 
iſt nicht zu erwarten, daß dieſe mich uber ihre 
Graͤnzen hinaus begleiten. 


Non hoc amplius eſt liminis, aut aquse 
Coeleftis, patiens latus, 


(Horat. Od. III. 10.) 


Meine Geſichtsfarbe und meine Augen ver⸗ 
rathen mich auf der Stelle. Alle meine Veraͤnde⸗ 
rungen fangen dabey an, und zeigen ſich ſtaͤrker, 
als fie in der That find. Ich errege oft das Mit⸗ 
leid meiner Freunde, ehe ich noch davon die Ur⸗ 
fach empfinde. Mein Spiegel ſchreckt mich nicht. 
Denn ſelbſt in meiner Jugend iſt mirs mehr als 
einmahl begegnet, daß meine Geſichtsfarbe und 
mein Gang boͤſe Vorboten ſchienen, ohne daß 
darauf etwas Erhebliches erfolgt wäre: fo daß die 
Aerzte, wenn ſie in meinem Innern keine Urſach 
fanden, welche dieſer aͤußern Veraͤnderung ent⸗ 
ſprach, ſolches meinem Gemuͤth und einer gehei⸗ 
men beidenſchaſt zuſchrieben, welche mich innerlich 
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nagen müßten. Sie irrten ſich. Wenn der Koͤr⸗ 
per ſich eben ſo gut auffuͤhrte, als meine Seele, 
fo würden wir ein wenig gemaͤchlicher mit einan⸗ 
der fortwandeln. Meine Seele war damals nicht 
nur frey von Unruhe, ſondern obendrein froh und 
froͤhlich, wie fie gewoͤhnlich iſt, theils nach ihrer 
innern Beſchaffenheit, theils aus Vorſatz und 
Abſicht. 

Nec vitiant artus acgrae contagia mentis. 

(Ovid. Trift. III. 8. 24.) 

Ich bin uͤberzeugt, dieſe ihre Temperatur hat 
den Körper oft wieder aufgehoben, wenn er ge⸗ 
fallen war. Er iſt oft niedergeſchlagen zu einer 
Zeit, wo ſie, wo nicht frey und froh, doch wenig⸗ 
ſtens in einem ruhigen und gelaſſenen Zuſtande ſich 
befindet. Vier oder fuͤnf Monate lang hatte ich 
einſt das viertägige Fieber, welches mir ein ſehr 
klaͤgliches Anſehen gab; mein Gemüch war dabey 
beſtaͤndig nicht nur ruhig, ſondern auch aufgeräumt, 
Wenn mich kein Schmerz druͤckt, machen mir Ent⸗ 
kraͤftung und Schwachheit keinen Kummer. Ich 
kenne verſchiedene koͤrperliche Gebrechen, welche 
durch ihren bloßen Namen ſchon Abſcheu erregen, 
die ich weniger fürchten würde, als taufend ger 
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woͤhnliche Unruhen und Leiden des Gemuͤths. 
Ich ergebe mich darin, daß ich nicht mehr laufen 
kann; es iſt ſchon genug, daß ich mich hinſchleppe. 
Auch beklage ich mich nicht über die natürliche 
Hinfaͤlligkeit, welche mir anklebt. 


Quis tumidum guttur miratur in Alpibust 
(Juvenal. XII. 163.) 


Eben fo wenig haͤrme ich mich dariiber, daß meine 
Dauer nicht fo lang und unveraͤnderlich iſt, als 
die Dauer einer Eiche. 

Ich habe mich uͤber meine Einbildungskraft 
nicht zu beklagen. Ich habe in meinem Leben 
wenige Gedanken gehegt, welche nur meinen we⸗ 
nigen Schlaf unterbrochen haͤtten: es muͤßten 
denn ſolche Begierden geweſen ſeyn, die mich 
weckten, ohne mich zu betruͤben. Ich pflege nicht 
oft zu traͤumen; und wenn ich traͤume, ſo ſind es 
Phantaſieen und Wolkenbilder, die aus erfreu⸗ 
lichen, mehr laͤcherlichen als traurigen Gedanken 
entſtehen. Auch halte ichs mit der Meinung, 
daß Traͤume die wahren Ausleger unſerer Nei⸗ 
gung ſind; nur gehoͤrt Kunſt dazu, ſie auszulegen 
und zu verſtehen. 
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ner; quae in vita uſurpant homines, cogitant, curant, 
; vident, 
Quseque ajunt vigilantes, agitantque, eaſi cui infomne 
ne 8 accidunt, 
Minus mirum eft! 
1 k 2 


n { (Accius, apud Ciceronem de divinat, I. 22.) 


Plato ſagt noch mehr. Es ſey ein Werk der 
Klugheit, aus den Träumen prophetiſche Lehren 
für die Zukunft zu ziehen. Ich würde nichts der⸗ 
gleichen darin bemerken, kennte ich nicht die be⸗ 
wundernswuͤrdigen Erfahrungen, welche Sokra⸗ 
tes, Kenophon und Ariſtoteles, Perſonen von une 
bezweifelter Glaubwürdigkeit, davon erzählen. 
Wie die Geſchichtſchreiber ſagen, träumen die 
Atlanten niemahls, eſſen auch nichts, was den 
Tod erlitten hat; und das, füge ich hinzu, iſt 
vielleicht die Urſache, warum ſie nicht träumen. 
Denn Pythagoras verordnete eine gewiſſe Vorbe⸗ 
reitung von Speiſen, um nach Willkuͤhr Traͤume 
zu erregen. Die meinigen ſind leicht und verur⸗ 
ſachen meinem Koͤrper keine Unruhe, oder laſſen 
mich im Schlafe reden. Ich habe zu meiner Zeit 
verſchiedene Menſchen durch Traͤume entſetzlich be⸗ 
unruhigt geſehen. Theon, der Philoſoph, wan⸗ 
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delte traͤumend umher; und der Bediente des 
Perikles kletterte auf dem Dach und Giebel des 
Hauſes herum. a 
Bey Tiſche pflege ich unter den Speiſen nicht 
zu waͤhlen, ſondern lange nach der erſten beſten 
Schuͤſſel, die in meiner Naͤhe ſteht, und gehe 
nicht gern über vom Sauern zum Süßen: Das 
Gedraͤnge von Schuͤſſeln und Gaͤngen iſt mir eben 
ſo zuwider, als jedes andere Gedraͤnge. Ich bin 
leicht mit wenigen Gerichten zufrieden, und haſſe 
die Meinung, deren Favorinus erwaͤhnt, daß 
man bey einem Gaſtmahle uns das Gericht, wozu 
wir Luft haben, entziehen, und beſtaͤndig ein 
neues unterſchieben muͤſſe, daß es eine erbaͤrm⸗ 
liche Abendmahlzeit ſey, wobey man die Gaͤſte nicht 
mit den Steißen von verſchiedenem Geflügel uͤber⸗ 
fättige, und daß die einzige Feigendroſſel verdiene, 
ganz gegeſſen zu werden. Am liebſten eſſe ich ge⸗ 
ſalzenes Fleiſch, und doch ungeſalzenes Brod; 
und mein Haus becker darf mir, gegen die Gewohn⸗ 
heit des Landes, kein anderes auf den Tiſch brin⸗ 
gen. In meiner Kindheit hat man mich haupt⸗ 
ſaͤchlich darüber beſtrafen muͤſſen, daß ich ſolche 
Sachen nicht mogte, die man in dieſem Alter ge⸗ 
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woͤhnlich am liebſten mag: Zuckerwerk, Einge⸗ 
machtes und Gebackenes. Mein Hofmeiſter be⸗ 
kämpfte dieſe Abneigung gegen Leckereyen, als 
eine Art von Leckerheit. Auch iſt es Leckerheit; 
nichts anders als ein verzaͤrtelter Geſchmack in 
irgend einem Stuͤcke. Wer einem Kinde ein bes 
ſonderes eigenſinniges Geluͤſten nach ſchwarzem 
Brod, nach Speck oder Knoblauch abgewoͤhnt, 
der entwoͤhnt es der Leckerheit. Es giebt Leute, 
welche einfach und gnuͤgſam ſcheinen wollen, weil 
fie bey Faſanen und Rebhuͤnern Rindfleiſch und 
Schinken vermiſſen. Moͤgen Sie doch! Sie ſind 
die Leckerſten unter den Leckern. Es iſt die hoͤchſte 
Weichlichkeit, dasjenige nicht zu moͤgen, was 
man alle Tage hat. Per quae luxuria divitiarum 
taedio ludit. (Senec. ep. 18.) Einer gutbeſetzten 
Tafel entſagen, weil ein anderer ſolche gleichfalls 
beſitzt; auf die ſeinige ganz beſondere Sorgfalt 
verwenden, iſt die Weſenheit dieſes Laſters. 

Si modica coenare times olus Omne patella. 

x Horat, Epiſt. I. 6. 2.) 

Es iſt allerdings dieſer Unterſchied dabey, 
daß es beſſer iſt, feine Begierde auf ſolche Dinge 
iu lenken, welche leicht zu haben find. Aber es 
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iſt immer ein Fehler, wenn man ſich daran bin⸗ 
det. Ich nannte ehedem einen meiner Verwand⸗ 
ten einen Weichling, weil er auf unſern Galeeren 
verlernt hatte, ſich unſerer Betten zu bedienen, 
oder ſich beym Schlafengehen auszukleiden. 

Wenn ich Soͤhne hätte, würde ich ihnen gern 
mein Gluͤck wuͤnſchen. Der gute Vater, welchen 
Gett mir gab, (welcher von mir nichts hat, als 
meine Erkenntlichkeit für feine Güte, die aber auch 
gewiß groß iſt) ſandte mich, von meiner Wiege 
an, auf ein armes Dorf, das ihm gehörte, ließ 
mich daſelbſt ſo lange, als ich einer Amme be⸗ 
durfte, und noch laͤnger, und gewoͤhnte mich an 
die niedrigſte und gemeinſte Lebensart: magna pars 
libertatis eſt bene moratus venter. (Senec: ep. 229.) 

uUebernehmt niemahls, noch weniger übergeht 
euren Frauen die Sorge fuͤr die erſte Nahrung 
eurer Kinder. Ueberlaßt ihre Bildung dem Gluͤck 
nach gewoͤhnlichen und natuͤrlichen Geſetzen. Ueber⸗ 
laßt es der Gewohnheit, ſie an Mäßigkeit und 
Haͤrte zu gewoͤhnen. Moͤgen Sie es mit der Zeit 
lieber etwas beſſer haben, als zum Schlechten 
herunterſteigen. Mit ſeinem Verfahren beab⸗ 


ſichtigte mein Vater noch einen andern Zweck. 
Re > Er 
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Er wollte mich mit dem gemeinen Volke und die⸗ 
ſem Stande von Menſchen vertraut machen, 
der unſerer Huͤlfe bedarf, und wuͤnſchte, ich moͤg⸗ 
te geneigter werden, denjenigen mit Liebe zu um⸗ 
faſſen, der mir die Arme reichte, als denjenigen, 
der mir den Ruͤcken zukehrte. Das war auch die 
Urſache, warum er mich von Perſonen des nie⸗ 
drigſten Standes aus der Taufe heben ließ, um 
mich denſelben geneigt und verbindlich zu ma⸗ 
chen. 5 
Seine Abſicht iſt ihm auch nicht verunglückt. 
Ich gebe mich gern mit geringen Leuten ab: ſo 
wohl deswegen, weil dabey mehr verdienſtliches 
iſt, als auch aus natuͤrlichem Mitleiden, welches 
unendlich viel über mich vermag. Die Parthey, 
welche ich in unſeren Kriegen verwerfe, werde 
ich am ſtrengſten verwerfen, wenn es ihr ſehr 
gluͤcklich und wohl geht. Ich werde mich mit 
ihr gewiſſermaaßen ausſoͤhnen, wenn ich fie elend 
und unterdrückt erblicke. Wie ſehr ſteht die ſchö⸗ 
ne Gemuͤthsart der Chelonis, Tochter und Ge⸗ 
mahlin ſpartaniſcher Koͤnige, bey mir im Anſe⸗ 
hen! So lange Kleombrotus, ihr Gemahl, waͤh⸗ 
rend den Unruhen ihrer Stadt, Vortheile über 
Montaigne er Bd. 2 
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den Leonidas ihren Vater hatte, war ſie eine gute 
Tochter, begab ſich zu ihrem Vater in ſeine Ver⸗ 
bannung und in ſein Elend, und widerſetzte ſich 
dem Sieger. Als ſich aber das Gluͤck wendete, 
kehrte ſie alſobald gegen das Gluͤck, und begab 
ſich herzhafter Weiſe auf die Seite ihres Gemahls, 
welchem ſie allenthalben folgte, wohin ihn ſein 
Ungluͤck fuͤhrte. Sie hatte, wie mich daͤucht, 
keine andere Wahl, als ſich zu der Parthey zu 
ſchlagen, wo ihr Beyſtand am noͤthigſten war, 
und ſie ſich am großmuͤthigſten bezeugen konnte. 
Nach meiner Natur folge ich vielmehr dem Bey⸗ 
ſpiele des Flaminius, welcher denjenigen am lieb⸗ 
ſten beyſtand, die mehr ſeiner bedurften, als ſie 
ihm Gutes erzeigen konnten; als dem Beyſpiele 
des Pyrrhus, welcher immer bereit war, ſich uns 


ter die Großen zu ſchmiegen, und uͤber die Klei⸗ 
nen aufzublaͤhen. 

Das lange bey Tiſche ſitzen wird mir lang⸗ 
weilig und nachtheilig. Es mag von meiner Ge⸗ 
wohnheit aus den Kinderjahren herruͤhren, daß 
ich, um nicht muͤſſig zu ſeyn, fo lange forteffe, 
als ich am Tiſche ſitze. Daher ich zu Hauſe, ob⸗ 
gleich meine Mahlzeiten nicht lange waͤhren, mich . 
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gern erſt ein wenig nachher ſetze, wenn die an⸗ 
dern ſchon eſſen, wie Auguſtus zu thun pflegte. 
Aber darin ahme ich ihm nicht nach, daß er 
auch fruͤher wieder aufſtand, als die andern. 
Vielmehr mag ich lieber lange nach dem Eſſen 
ausruhen, und erzählen hören, wenn ich mich 
nur nicht mit einmiſchen darf, denn es ermuͤ⸗ 
det mich, und bekoͤmmt mir nicht wohl, bey an⸗ 
gefuͤlltem Magen zu ſprechen. Dahingegen ich 
es ſehr geſund und angenehm finde, vor der 
Mahlzeit laut zu ſprechen und zu disputiren. 
Die alten Griechen und Roͤmer thaten darin 
beſſer, wie wir, daß ſie der Mahlzeit, welche ein 
haupſaͤchliches Geſchaͤft des Lebens iſt, woferne 
andere außerordentliche Beſchaͤftigungen fie nicht 
davon abhielten, verſchiedene Stunden und den 
groͤßten Theil der Nacht widmeten: und weniger 
eilig aßen und tranken als wir, die alle Ge⸗ 
ſchaͤfte gleichſam auf der Poſt verrichten. Sie 
dehnten dieſes natürliche Vergnügen weiter aus, 
nahmen ſich dabey mehr Muße, und hatten da⸗ 
von mehr Genuß, indem ſie dabey nuͤtzliche und 
angenehme Geſpraͤche obwalten ließen, 
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Diejenigen, welche fuͤr mich Sorge zu tra⸗ 
gen haben, koͤnnen mit leichter Muͤhe mir alles 
entziehen, wovon ſie glauben, daß es mir un⸗ 
dienlich ſeyn moͤgte: denn in ſolchen Sachen be⸗ 
gehre oder fordre ich nie etwas, was ich nicht 
vor Augen ſehe. Dagegen aber auch verlieren 
ſie ihre Muͤhe, wenn ſie mir Enthaltſamkeit von 
ſolchen Gerichten vorpredigen, welche vor mir ſte⸗ 
hen: ſo daß, wenn ich einmal faſten will, ich 
mich nicht zu Tiſche ſetzen darf, und man mir 
bloß fo viel geben muß, als mir nothduͤrftiglich 
gebuͤhrt. Denn ſetze ich mich zu den andern, 
ſo iſt mein Vorſatz vergeſſen. Wenn ich befehle, 
daß eine Schuͤſſel anders zugerichtet werden ſoll, 
fo wiſſen meine Leute ſchon, daß das fo viel ſa⸗ 
gen will, als mein Appetit ſey geſtillt, und daß 
ich nicht davon nehmen werde. 

Alles Fleiſch, was ſolches vertragen kann, 
habe ich nicht gerne zu gar gekocht. Lieber mag 
ich's, wenn es ein wenig an der Luft gehangen 
hat und bey einigem ſogar, wenn es ſchon etwas 
wild reicht. Das einzige kann ich nicht leiden, 
wenn es zaͤhe if. In Anſehung aller übrigen 


Eigenſchaflen bin ich fo gleichgültig und leicht u 
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befriedigen, als irgend einer meiner Bekannten. 
Daher kommt der ſonderbare Geſchmack, daß ich 
ſelbſt unter den Fiſchen zuweilen einige zu friſch 
und zu derb finde. Das liegt nicht etwa an 
meinen Zaͤhnen: denn die meinigen ſind immer 
gut, und ſogar vortrefflich geweſen, und erſt jetzt 
in meinem Alter ſcheinen ſie ein wenig zu ver⸗ 
lieren. Man hat mich von Kindheit an gelehrt, 
ſolche des Morgens früh, und vor und nach Tiſche 
mit meiner Serviette zu reiben. Gott erzeigt 
denenjenigen Gnade, welchen er das Leben bey 
kleinen Theilen entzieht. Das iſt der einzige Vor⸗ 
theil des Alters. Der letzte Tod wird dadurch 
weniger ſchmerzhaft und gewaltſam. Er toͤdtet 
alsdann nur einen halben oder Viertelmenſchen. 
Da iſt mir eben ein Zahn ohne Schmerz und 
Anſtrengung ausgefallen. Das war das natuͤr⸗ 
liche Ende ſeiner Dienſtzeit. Dieſer Theil meines 
Weſens, und verſchiedene andere, ſind bereits 
todt, andere halb todt, die mir ſonſt die thaͤtig⸗ 
ſten Dienſte leiſteten, und in der Bluͤthe meines 
Alters den vornehmſten Rang einnahmen. Auf 
dieſe Weiſe ſchwinde und ſchmelze ich nach und 
nach zuſammen. Was für eine Narrheit meines 
& 3 
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Verſtandes wäre es, dieſen bereits fo tief geſun⸗ 
kenen Fall noch ſo ſtark zu fuͤhlen, als ob er mir aus 
ſeiner ganzen Hoͤhe bevorſtaͤnde. Das ſoll hof⸗ 
fentlich nicht geſchehen. In der That macht es 
mir einen wichtigen Troſt, zu denken, daß mein 
Tod ganz rechtmaͤßig und natuͤrlich ſeyn wird, 
und daß ich hinfuͤhro hieruͤber vom Schickſal ei⸗ 
ne außerordentliche Beguͤnſtigung weder zu ver⸗ 
langen, noch zu erwarten habe. Die Menſchen 
laſſen ſich weiß machen, daß fie ehedem bey groͤ⸗ 
ſerem Wuchſe, auch eines längern Lebens genof⸗ 
ſen haben. Aber ſie irren ſich. Solon, ein Mann 
aus jenen alten Zeiten, ſetzt gleichwohl ſeine 
laͤngſte Dauer auf ſtebenzig Jahre. Sollte ich, 
da ich dieſe goldene Mittelſtraße der vergange⸗ 
nen Zeit ſo lang und ſo allgemein verehrt und 
das Mittelmaaß ſo oft fuͤr das vollkommenſte ge⸗ : 
achtet habe, follte ich ein langes uͤbernatuͤrliches 
Alter begehren? Alles, was gegen den gewoͤhn⸗ 
lichen Lauf der Natur angeht, kann ſehr be⸗ 
. schwerlich werden. Alles aber, was dieſer na⸗ 
tuͤrliche Lauf mit ſich bringt, muß immer ange⸗ 
nehm ſeyn. Omnia, quae ſecundum naturam fi- 


unt, ſunt habenda in bonis, (Cicero de Senect, e. 
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19.) Alſo, ſagt Plato, iſt der Tod durch Wun⸗ 
den, oder Krankheiten, gewaltſam: aber unter 
allen iſt derjenige, den uns das Alter gelinde zu⸗ 
führe, der leichteſte, und gewiſſermaaßen erquik⸗ 
kend. Vitam adolefcentibus vis aufert. Senibus 
maturitas. (Cicero ibid.) Der Tod miſcht ſich 
unvermerkt und uͤberall in unſer Leben. Die Hin⸗ 
faͤlligkeit bemaͤchtigt ſich im voraus ihrer Stunde, 
und hat ſelbſt an unſern Fortſchritten ihren 
Theil. Ich habe Gemaͤlde von mir, wie ich im 
fuͤnf und zwanzigſten und fuͤnf und dreyßigſten 
Jahre ausſah. Ich vergleiche ſolche mit meiner 
itzigen Geſtalt. Wie viel fehlt daran, daß ich 
es nicht mehr bin! wie viel entfernter iſt meine 
jetzige Geſtalt von jener, als von der Geſtalt 
meiner Leiche! Es heißt der Natur zu viel zu⸗ 
muthen, ihr ſo lange beſchwerlich fallen zu wol⸗ 
len, bis ſie genoͤthigt iſt, uns zu verlaſſen; un⸗ 
-fere Lebensweiſe, unſere Augen, unſere Zähne, 
unſere Beine und das Uebrige dem guten Willen 
einer fremden und erbettelten Huͤlfe anvertrauen, 
und unſere Leitung den Haͤnden der Kunſt uͤber⸗ 
geben, die uns auch nicht laͤnger folgen mag. 
Ich habe kein außerordentliches Geluͤſten, weder 
* 4 
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nach Salat, oder nach Früchten, Melonen aus⸗ 
genommen. Mein Vater haßte alle Arten von 
Bruͤhen: ich mag ſie alle gern. Zu viel Eſſen 
bekommt mir nicht. Was aber den Unterſchied 
der Speiſen anbetrifft, ſo weiß ich bis auf dieſe Stun⸗ 
de noch nicht, ob mir irgend eine Fleiſchſpeiſe 
ſchaͤdlich ſey, ſo wie ich auch weder auf Voll⸗ 
noch Neumond, auf Herbſt oder Fruͤhling achte. 
Unſer Koͤrper leidet Veraͤnderungen, die eben ſo 
unbeſtaͤndig als uns unbekannt ſind. Zum Bey⸗ 
ſpiel habe ich den Rettig anfangs zuträglich, 
hernach unzutraͤglich gefunden, und itzt finde ich 
ihn wieder geſund. So finde ich, daß mein Ma⸗ 
gen und mein Geſchmack ſich in vielen Stuͤcken 
verändert. Vom weißen Wein bin ich uͤberge⸗ 
gangen zum rothen, hernach vom rothen wieder 
zum weißen. Ich bin ein großer Liebhaber von 
Fiſchen, ſo daß meine Feſttage Faſttage, und Faſt⸗ 
tage meine Feſttage ſind. Ich halte mit einigen 
andern dafuͤr, daß Fiſche leichter zu verdauen 
ſind, als Fleiſch. So wie ich mir ein Gewiſſen 
daraus mache, au Faſttagen Fleiſch zu eſſen, ſo 
ſtraͤubt ſich mein Geſchmack, Fiſche zu eſſen, wenn 
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ich Fleiſch gegeſſen habe. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beyden ſcheint mir zu groß zu ſeyn. 

Von Jugend an habe ich mir zuweilen eine 
Mahlzeit verſagt; entweder, um meinen Appetit 
auf den folgenden Tag zu ſchaͤrfen, (denn wie 
Epikurus faſtete, und ganz leichte Mahlzeiten 
that, um ſich daran zu gewöhnen, des Ueberfluſ⸗ 
ſes entbehren zu koͤnnen, ſo that ich's, im Ge⸗ 
gentheile, um deſto wolluͤſtiger zu genießen und 
des Ueberfluſſes froher zu werden) oder um meine 
Kraͤfte zum Dienſt irgend einer Handlung des Koͤr⸗ 
pers oder des Geiſtes beyſammen zu halten: denn bei⸗ 
de werden bey mir durch Anfuͤllung außerordentlich 
träge, (und vorzuͤglich haſſe ich die unſinnige Vers 
kuppelung einer ſo muntern frohen Goͤttin mit je⸗ 
nem kleinen, unverdaulichen, paußbaͤckigen Trau⸗ 
bengoͤtzen, der vom Dunſt feines Getraͤnks auf⸗ 
geſchwollen einher ſtrauchelt); oder, meinem ſchwa⸗ 
chen Magen zu Huͤlfe zu kommen, oder, weil mirs 
an gewuͤnſchter Gefellſchaft fehlt: denn ich fage, 
wie der naͤmliche Epikur, man muß nicht ſowohl 
darauf ſehen, was man ißt, als mit wen man 
ißt; und lobe den Chilon, daß er nicht eher vers 
ſprechen wollte, ſich beym Gaſimahle Perianders 
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einzufinden, bevor er wußte, wer die übrigen Gaͤ⸗ 
ſte waren. Fuͤr mich giebt es keine ſo gute Zu⸗ 
bereitung der Speiſen, noch eine fo reizende Bruͤ⸗ 
he, als die aus der guten Geſellſchaft gezogen 
wird. Ich meine auch, es ſey gefünder, weniger 
und luſtiger auf einmal und um ſo oͤfterer zu 
eſſen. Ich will aber auch mein Geluͤſten und mei⸗ 
nen Hunger befriedigen. Ich haͤtte den Henker 
davon, nach der Vorſchrift eines Arztes drey oder 
vier jaͤmmerliche Mahlzeiten taͤglich, unter Zwang, 
einzunehmen. Wer ſteht mir dafuͤr, daß ich eben 
die Luſt zum Eſſen am Abend vorfinde, die mich 
am Morgen anwandelt? Beſonders wir Alten 
müfen den Appetit feſthalten, wenn er ſich ein⸗ 
ſtellt. Laß uns den Calendermachern die Hoffnun⸗ 
gen und Vorherſagungen einraͤumen. Der hoͤch⸗ 
ſte Genuß meiner Geſundheit iſt Wolluſt. Darum 
genieße man die erſte beſte, die ſich haſchen laͤßt. 
Ich laſſe mir kein ewiges Faſtengeſetz aufbuͤrden. 
Wem dergleichen zum Vortheil gereichen fol, der 
vermeide ja, ſich lange daran zu halten. Er 
haͤrtet fich ſonſt dagegen ab, und feine Kräfte 
ſchlafen daruͤber ein. In Zeit von einem halben 
Jahre hat ſich fein Magen fo dadurch verzaͤrtelt, 
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daß ſein ganzer Gewinn darin beſteht, daß er die 
Freyheit verlohren hat, ohne Nachtheil davon ab⸗ 
zuweichen. 0 

Meine Beine und Huͤften kleide ich im Win⸗ 
ter nicht wärmer als im Sommer. Ein einfa⸗ 
cher ſeidener Strumpf deckt alles. Ich habe mir 
beygehen laſſen, wegen meines Schnupfens den 
Kopf, und wegen meiner Steinſchmerzen, den 
Unterleib waͤrmer zu halten. Meine Uebel ge⸗ 
woͤhnten ſich in wenigen Tagen daran, und nun 
kam ich mit den gewoͤhnlichen Bedeckungen zu 
kurz. Ich mußte eine Federmuͤtze, und einen dop⸗ 
pelt gefütterten Hut aufſetzen. Mein watttrtes 
Wamms dient mir nur zum Staat. Ich muß 
ſchon ein Haſen⸗ oder Geyerfell unterlegen, und 
ein Kaͤppchen auf den Kopf ſetzen. Gienge das 
ſtuffenweiſe weiter, ſo waͤre man gar herrlich dar⸗ 
an. Das laſſe ich huͤbſch bleiben, und moͤgte 
gern alles wieder in den erſten Zustand zuniick- 
ſetzen, wenn ich nur duͤrfte. Geraͤth man in ei⸗ 
ne neue Schwachheit, fo helfen die vorigen Mit⸗ 
tel weiter nichts. Man iſt ſchon daran gewöhnt, 
und muß neue ſuchen. Solchergeſtalt richten fie 
diejenigen zu Grunde, welche ſich an guwungene 
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Lebensregeln binden laſſen, und mit ſteifem Glau⸗ 
ben daran halten. Immer werden ihnen neue 
Vorſchriften, und abermals neue aufgebuͤrdet; und 
das nimmt kein Ende. 

Fuͤr unſere Geſchaͤfte und zum Vergnuͤgen 
waͤre es viel zutraͤglicher, wenn wir es machten, 
wie die Alten, das Mittagsmahl aufgäben, und 
ohne den Tag zu unterbrechen, uns erſt zur Stun⸗ 
de der Raſt und Ruhe guͤtlich thaͤten. So hielt 
ich es ehedem. Der Geſundheit wegen habe ich 
hingegen aus nachmaliger Erfahrung gelernt, daß 
es beſſer ſey, des Mittags eine gute Mahlzeit 
zu thun, und daß die Verdauung am beſten wa⸗ 
chend befoͤrdert wird. Ich empfinde ſelten Durſt, 
ich mag geſund oder krank ſeyn. Im letzten Fal⸗ 
le pflege ich wohl eine trockne Zunge zu bekom⸗ 
men, jedoch ohne Durſt. Gewoͤhnlich kommt mir 
die Luſt zu trinken erſt über Tiſche, und ſpaͤt 
bey der Mahlzeit. Fuͤr einen Menſchen von ge⸗ 
meinem Schlage trinke ich nicht zu wenig. Des 
Sommers, bey einer guten Mahlzeit, uͤberſchreie 
te ich nicht nur das Maaß des Auguſtus, wel⸗ 
cher nicht öfter als genau dreymal trank, ſondern 
auch, um nicht gegen die Regel des Demokritus 


Dreyzehntes Kapitel. 333 8 


zu berſtoßen, welcher verbot, bey vier Malen eins 
zuhalten, weil es keine gute Zahl ſey, gehe ich 
zur Noth auch wohl bis auf fuͤnfe, und leere un⸗ 
gefahr drey Noͤßel. Denn ich trinke gern aus 
kleinen Glaͤſern, und mag ſolche rein ausleeren, 
welches Andere wider den Wohlſtand zu ſeyn er⸗ 
achten. Ich ſchuͤtte zu meinem Wein meiſtens 
die Hälfte Waſſer, und zuweilen ein Drittheil. 
Bin ich zu Hauſe, ſo miſcht man den Wein, den 
ich trinken ſoll, nach einer alten Gewohnheit, die 
der Arzt meinem Vater und ſich ſeloͤſt vorſchrieb, 
ſchon zwey oder drey Stunden, bevor man an⸗ 
richtet, auf dem Schenktiſche mit Waſſer. Mon 
ſagt Amphiktion, König von Athen, ſey der Er⸗ 
finder dieſer Weinverwaͤſſerung geweſen. Ob 
ſolches nuͤtzlich ſey oder nicht, darüber find die 
Meinungen getheilt. Ich halte dafür, es ſey ges 
ſunder und wohlanſtaͤndiger, daß Kinder vor ih⸗ 
rem ſechzehnten bis achtzehnten Jahre ſich deſſel⸗ 
ben nicht bedienen. Die beſte Art zu leben iſt die⸗ 
jenige, welche am meiſten Sitte iſt. Mich daͤucht, 
man müffe dabey alles vermeiden, was ſich als 
ſonderbar auszeichnet; und koͤnnte es an einen 
Deutſchen eben ſo wenig leiden, daß er Waſſer 
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zu ſeinem Wein goͤſſe, als an einem Franzoſen, 
daß er ihn unvermiſcht traͤnke. Fur ſolche Din⸗ 
ge iſt die allgemeine eingeführte Gewohnheit 
Geſetz. 

Ich fürchte mich vor dumpfiger Luft, und Rauch 
kann ich auf den Tod nicht leiden. Die erſte 
Verbeſſerung, woruͤber ich mich in meinem Hauſe 
hermachte, war die der Kamine und heimlichen 
Gemaͤcher, weil hier in alten Gebaͤuden die 
ſchlimmſten und unertraͤglichſten Fehler ſtecken. 
Und unter die Beſchwerlichkeiten des Krieges rechs 
ne ich auch den dicken Staub, in welchem man 
bey der Hitze ganze Tage lang marſchiren muß. 
Ich ſchoͤpfe frey und leicht Athem, und meine 
Erkaͤltungen gehen die meiſte Zeit vorüber, ohne 
mir auf die Lunge zu fallen, und Huſten zu er⸗ 
regen. 

Sommerhitze faͤllt mir beſchwerlicher als Win⸗ 
terfroſt. Denn außer der Laſt der Hitze, wogegen 
man weniger thun kann, als gegen die Kaͤlte, 
und außer den Schmerzen, welche die Sonnenſtra⸗ 
len dem Kopfe verurſachen, leiden auch meine Au⸗ 
gen von jedem hellen Scheine. Ich kann es noch 
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nicht aushalten, wenn ich beym Eſſen gegen ei⸗ 
nem flammenden hellen Feuer gegenüber ſitze. 
Zu der Zeit, als ich noch mehr zu leſen pfleg⸗ 
te, legte ich ein Stuͤck Glas uͤber mein Buch, wo⸗ 
durch ich mich ſehr erleichtert befand. Bis auf 
dieſen Tag bediene ich mich keiner Brille, und 
ſehe in der Ferne ſo gut wie jemals, und mit je⸗ 
dermann in die Wette. Freylich bey der Abend⸗ 
daͤmmerung fange ich an beym Leſen etwas Dun⸗ 
kelheit und Schwaͤche der Augen zu empfinden. 
Vieles Leſen, beſonders das Leſen bey Nacht, hat 
immer meine Augen angegriffen. Das iſt denn 
ein kaum merklicher Ruͤckſchritt. Ich werde ei⸗ 
nen Zweyten, einen Dritten, einen Vierten ſo 
unbemerkt zurücklegen, daß ich erſt voͤllig blind 
ſeyn muß, bevor ich den Verfall und das Aeltern 
meines Geſichs empfinde. So kuͤnſtlich trennen 
die Parzen unſern Lebensfaden auf. Auch weiß 
ich nicht gewiß, ob mein Gehoͤr etwa ſtumpfer 
wird, und ihr werdet ſehen, daß ich es halb ver⸗ 
lohren habe, und noch immer die Schuld auf die 
Stimme der Leute ſchiebe, welche mit mir ſprechen. 
Man muß die Seele nicht wenig anſtrengen, um 
es ihr begreiflich zu machen, wie fie ſich ſelbſt ver> 
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ſpillt. Mein Gang iſt raſch und feſt: und ich 
weiß nicht, was mir von beyden am ſchwerſten 
auf einem Punkt zu erhalten geweſen iſt, meinen 
Koͤrper oder meinen Geiſt? Ich muß den Prediger 
ſehr lieb haben, der meine Aufmerkſamkeit 
eine ganze Predigt hindurch feſſeln kann. An Or⸗ 
ten, wo Feyerlichkeiten vorgenommen werden, 
wo jedermann ſtill und aufmerkſam iſt, wo 
ich ſelbſt Damen ihre Augen auf einen Ort rich⸗ 
ten geſehn habe, wollte mir's niemals gelingen, 
meine Gliedmaßen ſo feſt zu halten, daß nicht ein 
Theil derſelben außer der Ordnung geweſen wäre. 
Wenn ich auch ſitze, ſo kann ich doch nicht ſtill 
ſizen. Wie die Haushaͤlterin des Philoſophen 
Chryſippus von ihrem Herrn fagte: nur feine 
Füße wären betrunken. Denn er hatte die Ge⸗ 
wohnheit, ſolche beſtaͤndig zu bewegen, in welcher 
Stellung er ſich auch befand. Und ſie ſagte es, 
wenn der Wein auf alle feine Geſellſchafter wirk⸗ 
te, und an ihm keine Veraͤnderung zu ſpuͤren 
war. So konnte man auch von mir von meiner 
Kindheit an ſagen, daß ich in meinen Fuͤßen Thor⸗ 


heit oder Queckſilber haͤtte. Solche unbeſtaͤndige 
und 


er 
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und naturliche Bewegungen habe ich darin, in 
welche Lage und Stellung ich ſie auch bringe. 

Es iſt unanſtaͤndig, außerdem daß es auch 
der Geſundheit und ſelbſt dem Vergnuͤgen nach⸗ 
theilig iſt, ſo heißhungrig zu eſſen, wie ich thue. Ich 
beiße mir oft in die Zunge, und zuweilen in die 
Finger. Als Diogenes einſt ein Kind traf, wel⸗ 
ches ſolchergeſtalt aß, gab er dem Lehrer deſſelben 
eine Maulſchelle. Zu Rom gab es Leute, welche 
Unterricht im Kauen gaben, ſo wie darin, mit gu⸗ 


tem Anſtande zu gehen. Ich verliere daruͤber die 


Zeit zu ſprechen, welches eine ſo angenehme Wuͤr⸗ 
ze der Mahlzeit iſt: vorausgeſetzt, daß es über 
angenehme Gegenſtaͤnde geſchieht, und in kurzen 


Unter unſern Vergnuͤgungen herrſcht Neid 
und Eiferſucht. Sie draͤngen und hindern ſich 
Eine die Andere. Aleibiades, ein Mann, der ſich 
auf das Wohlteben gut verſtand, verjagte ſelbſt 


die Muſik von den Tafeln, damit ſolche die Ans 


nehmlichkeit der Unterredung nicht ſtoͤre; wenig⸗ 
ſtens legt ihm Plato folgende Urſache bey: (pro. 
tagoras) Es ſey der Gebrauch gemeiner 


Seelen, Spielleute und Saͤnger zu ihren 
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Feſten zu rufen, weil es ihnen an gutem 
Geſpraͤch und angenehmer Unterhaltung 
gebraͤche, womit Leute von Verſtande ſich 
aufzuheitern wuͤßten. Varro verlangt folgen⸗ 
des von einem Gaſtmahle: eine Verſammlung 
huͤbſcher wohlanſtaͤndiger Perſonen, angenehm am 
Geſpraͤch, weder ſtumm noch geſchwaͤtzig; Rein⸗ 
lichkeit und Geſchmack in den Gerichten und Zim⸗ 
mern, und ſchoͤnes heiteres Wetter. Ein gut 
eingerichtetes Gaſtmahl iſt kein ungekuͤnſteltes und 
an Wolluſt geringes Feſt. Die größten Feldherrn, 
noch die groͤßten Philoſophen habe es nicht unter 
ihrer Wuͤrde geachtet, Theil daran zu nehmen und ſich 
darauf zu verſtehen. Meine Einbildungskraft hat 
drey dergleichen meinem Gedaͤchtniß aufzubewahren 
gegeben, welche mir das Gluck in verſchiedenen Zeiten 
meines bluͤhendern Alters hoͤchſt angenehm machte. 
Mein gegenwaͤrtiger Zuſtand ſchließt mich davon 
aus. Denn ein jeder trägt für ſich hauptſaͤch⸗ 
lich zur Anmuth und Froͤhlichkeit derſelben be, 
nach der Beſchaffenheit des Koͤrpers und der 
Seele, worin er ſich eben befindet. Ich, der ich 
gerne huͤbſch an der Erde bleibe, und haſſe die 
unmenſchliche Weisheit, welche uns zu Veraͤch⸗ 
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tern und Feinden der Pflege unſers Koͤrpers ma⸗ 
chen will, ich halte es fuͤr eben ſo ungerecht, 
allen natuͤrlichen Vergnuͤgungen zu zuͤrnen, als 
ſolche uͤbermaͤßig zu lieben. Xerxes war ein Geck, 
daß er, von allen menſchlichen Wolluͤſten umgeben 
noch demjenigen Belohnungen ausſetzte, welcher 
neue erfinden wuͤrde. Aber derjenige iſt ein eben 
ſo großer Geck, welcher ſich diejenigen verſagt, 
welche die Natur ihm gewaͤhrt. Man muß ih⸗ 
nen weder nachlaufen, noch vor ihnen fliehen; 
man muß fie aufnehmen, wenn fie fi) darbie⸗ 
ten. Ich nehme ſolche ſehr freundlich und froͤh ' 
lich auf, und folge gern meinem natuͤrlichen 
Hange. Wir brauchen gar nicht ihre Eitelkeit 
zu vergroͤßern. Die macht ſich ohnehin fuͤhlbar 
genug. Unſer kraͤnkelnde Geiſt ſpielt den Freu⸗ 
deſtoͤrer, und flöße uns ſowohl gegen fie als ges 
gen ſich ſelbſt Widerwillen ein, und behandelt ſich 
und alles, was er aufnimmt, bald fruͤher bald 
ſpaͤter, nach ſeinem unerſaͤttlichen, unbeſtaͤndigen 
und unfiäten Weſen. 
Sinceriyn eſt niſi vas, quodcunque infundis aceſcit. 


(Horac. Epiſt. I. . 54) 
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Bey alledem, daß ich mich ruͤhme, die Gemaͤch⸗ 
lichkeiten des Lebens ſo emſig und ſorgfaͤltig zu 
ergreifen, finde ich doch, wenn ich fie genau be 
leuchte, nicht viel mehr als Wind. Aber was 
ſind wir ſelbſt anders, als Wind? Und der Wind, 
weiſer als wir, mag ſich gern bewegen und 
brauſen, und begnuͤgt ſich an ſeiner eigenthuͤmli⸗ 
chen Beſchaffenheit, ohne ſich Beſtaͤndigkeit und 
Dauer, welche nicht dazu gehören, zu wuͤn⸗ 
ſchen. 

Die reinen Vergnuͤgungen der Einbildungs⸗ 
kraft, ſo wohl wie ihre Mißvergnuͤgungen, ſagen 
einige, ſind die groͤßten. Dieſes druͤckte die 
Wagſchaale des Critolaus aus. Das iſt kein 
Wunder. Sie macht ſich ſolche nach eigenem Ge⸗ 
fallen, und ſchneidet ſie aus vollem Stuͤcke. Taͤg⸗ 
lich ſehe ich davon treffende Beyſpiele und viel⸗ 
leicht wuͤnſchenswuͤrdige. Ich aber bin von ge⸗ 
miſchter und grober Materie, und kann mich 
nicht ſo ungetheilt an dieſen einzigen einfachen 8 
Gegenſtand halten, daß ich mich nicht von den 
allgemeinen Geſetzen der Menſchheit und des ge⸗ 
genwaͤrtigen Vergnuͤgens ſollte hinreiſſen laſſen, 
welche geiflig koͤrperlich, und koͤrperlich geiſtig 
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ſind. Die Cyrenaͤiſchen Philoſophen behaupten, 
daß koͤrperliche Schmerzen, wie koͤrperliche Ver⸗ 
gnuͤgungen, darum die heftigſten find, weil fe 
doppelt und wahr ſind. Es giebt Leute, ſagt 
Ariſtoteles, welche aus wilder Fuͤhlloſigkeit ſich 
nichts daraus machen. Ich kenne Andere, die 
ſich auch aus Ehrgeiz ihrer ſchaͤmen. Warum 
entſagen ſie nicht auch dem Einathmen der Luft? 
Warum leben fie nicht völlig von ihrem Eigen⸗ 
thum, und entziehen ſich auch dem Lichte, weil 
es ihnen geſchenkt wird, und weder Erfindung 
noch Anſtrengung koſtet? Moͤgten ſie ſich anſtatt 
der Venus, der Ceres, und des Bacchus, mit 
dem Mars, oder der Pallas, oder dem Merkur 
behelfen! Werden ſie die Umarmungen ihrer Weiz 
ber nach der Quadratur des Cirkels abmeſſen? 
Ich kann es nicht leiden, daß man uns vor⸗ 
ſchreiben will, mit den Gedanken in Wolken zu 
ſchweben, derweile wir mit unſerm Koͤrper bey 
Tiſche ſitzen. Ich will nicht, daß ſich der Geiſt 
an die Vergnügungen nagele, noch darin waͤlze, 
ſondern daß er dabey gegenwärtig fen: daß er 
ſich dabey ſetze, nicht daß er ſich hineinlege. Ari⸗ 
ſtippus Rare bloß für den Körper, als od wir 
93 
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keine Seele haͤtten: Zenon machte ſich nur mit 
der Seele zu ſchaffen, als ob wir keinen Koͤrper 
hätten, Beyde hatten Unrecht. Pythagoras, ſagt 
man, folgte einer bloß contemplativen Phi⸗ 
loſophie. Sokrates brachte die ſeinige ganz in 
Sitten und Handlung. Plato fand zwiſchen bey⸗ 
den die Mit telſtraße. Das find aber Maͤhrchen. 
Die wahre Mittelſtraße findet ſich beym Sokra⸗ 
kes: und Plato iſt mehr ſokratiſch, als pythago⸗ 
raiſch. Das kleidet ihn auch beſſer. Wenn ich 
tanze, fo tanze ich, und wenn ich ſchlafe, fo fehlas 
fe ich. Ja, wenn ich einſam in einem huͤbſchen 
Waͤldchen ſpazieren gehe, und ſich meine Gedan⸗ 
ken mit fremden Gegenſtaͤnden eine Zeitlang be⸗ 
ſchaͤftigen, ſo ziehe ich fie wieder auf den Spas 
ziergang, auf das Waͤldchen, auf das Vergnuͤ⸗ 
gen dieſer Einſamkeit und auf mich zuruck. 
Die Natur hat muͤtterlich dafuͤr geſorgt, daß 
die Handlungen, die fie uns zu unſern Beduͤrfniſſen 
vorgeſchrieben hat, auch mit unſerm Vergnuͤgen 
verbunden ſind, und ladet uns nicht nur durch 
die Vernunft, ſondern auch durch angenehme 
Reizungen dazu ein. Der handelt unbillig, wel? 
cher ihre Vorſchriften verdreht. Sehe ich, wie 5 
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Caͤſar und Aleronder, im ſtaͤrkſten Gedraͤnge ihrer 
großen Beſchaͤftigungen, des hoͤchſten Maaßes der 
menſchlichen und koͤrperlichen Vergnuͤgungen ge⸗ 
nießen, ſo ſag' ich nicht, daß ſie dadurch ihre 
Seele abſpannen; ſondern ich ſage, daß ſie ſol⸗ 
che abhaͤrten: indem ſie durch die Tapferkeit ih⸗ 
res Muthes, dem Gebrauche des gewoͤhnlichen 
Lebens ihre gewaltigen Beſchaͤftigungen und an⸗ 
gefirengten Gedanken unterwerfen. Sie waren 
weiſe, weil fie glaubten, jenes ſey ihr gewoͤhn⸗ 
licher, dieſes ihr ungewöhnlicher. Beruf. Wir 
ſind große Thoren. Er hat, ſagen wir, ſein Le⸗ 
ben in Muͤſſigange hingebracht: ich habe heute 
nichts gethan. Wie ſo? Haſt du nicht gelebt? 
Das ift nicht nur deine hauptſaͤchlichſte, ſondern 
auch deine glaͤnzendſte Beſchaͤftigung. Hätte 
man mir große Staatsgeſchaͤfte anvertraut, fo 
wurde ich gezeigt haben, wozu ich im Stande 
war. Hat man ſein Leben zu bedenken und zu 
fuͤhren verſtanden, fo hat man feine groͤßte Ob⸗ 
liegenheit beſorgt. Um ſich zu zeigen und in ihr 
wahres Licht zu ſtellen, bedarf die Natur des 
Glückes nicht. Sie zeigt ſich in allen Ständen 
gleich, und ſo gut hinterm Vorhange, als wenn 
9 4 
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er aufgezogen iſt. Hat man gewußt, ſich Sittlich⸗ 
keit vorzuſchreiben, ſo hat man weit mehr ge⸗ 
than, als derjenige, welcher Buͤcher geſchrieben 
hat. Hat man verſtanden, ſich Ruhe zu erwer⸗ 
ben, fo hat man mehr gethan, als derjenige, 
welcher Staͤdte und Reiche erworben hat. 

Das herrlichſte Meiſterſtuͤck des Menſchen iſt 
richtig leben. Alles uͤbrige, als Herrſchen, Schaͤz⸗ 
ze fammeia, Bauen, find nur Zugaben, und 
hoͤchſtens Nebendinge. Es macht mir Freude, eis 
nen Feldherrn zu ſehen, welcher unfern von der 
Breſche, wo er in wenig Stunden Sturm lau⸗ 
fen will, ſich ganz unbefangen und als ob weiter 
nichts wäre, mit feinen Freunden zu Tiſche ſetzt, 
und das Geſpraͤch unterhaͤlt; und den Brutus, ge⸗ 
gen welchen und die roͤmiſche Freyheit fh Hummel 
und Erde verſchwor, feiner Runde einige naͤcht⸗ 
liche Stunden entziehen zu ſehen, um in aller 
Ruhe den Polybius zu leſen und auszuziehen. 
Rur kleine Seelen, welche unter der Laſt der Ge⸗ 
ſchaͤfte begraben liegen, koͤnnen ſich nicht mit Leich⸗ 2 
tigkeit herauswickeln, verſtehen es nicht, ſolche * 
bey Seite zu legen und wieder vorzunehmen 
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— — o fortes pejoraque paſſi 

Macum faepe viri, nune vino pellite curas: 

Cras ingens iterabimus aequor. 

(Horat. Od. I. 7.) 

Sey es Schimpf oder Ernſt, weswegen der The⸗ 
ologiſche und Sorbonniſche Wein, und deren 
Schmauſereyen, zum Spruͤchworte geworden, ſo 
finde ich es doch billig, daß die geiſtlichen Herren 
darum froͤhlichere und vergnuͤgtere Mittags⸗ 
mahlzeit halten, weil fie ihren Vormittag nuͤtz⸗ 
lich und ernſthaft zu Schulverrichtungen verwen⸗ 
det haben. Das Bewußtſeyn, die uͤbrigen Stun⸗ 
den gut angewendet zu haben, iſt eine ſchoͤne und 
ſchmackhafte Wuͤrze der Mahlzeit. So lebten die 
Weiſen des Alterthums. Und das unnachahinlia 
che Streben nach Tugend, welches uns bey dem 
alteren und jüngeren Cato in Erſtaunen ſetzt, 162 
re bis zur Uebertreibung gehende Sittenſtrenge, 
unterwarf ſich den Geſetzen der Menſchheit, der 
Venus und des Bacchus ohne Widerſireben, und 
befolgte ſolche mit Wohlgefallen. So erheiſchten 


. - es die Vorſchriften ihrer Secte, welche von den 


Weiſen verlangen, er ſoll vollkommen und eben 
ſo weiſe und erfahren im Genuſſe der Vergnuͤgun⸗ 
95 
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gen, als in allen uͤbrigen Pflichten des Lebens 
ſeyn. Cui cor ſopiat, ei et ſapiat palatus. (Cicero 
de finib. II. 9.) 

Erholung und leichter Uebergang bringen, 
daͤucht mich, außerordentliche Ehre, und kleiden 
eine ſtarke großmuͤthige Seele am beſten. Epa⸗ 
minondas hielt nicht dafuͤr, daß es der Ehre 
ſeiner glorreichen Siege und ſeiner vollkomme⸗ 
nen Reinheit der Sitten nachtheilig waͤre, wenn 
er ſich unter die Jugend ſeiner Stadt, bey ihren 
Taͤnzen, Geſaͤngen, und Spielen mit aller Auf⸗ 
merkſamkeit miſchte. Und unter allen vortreffli⸗ 
chen Handlungen Scipio des aͤltern, welcher ſich 
der Meinung einer goͤttlichen Abkunft wuͤrdig 
machte, kleidet ihn keine beſſer, als wenn man 
ſtehet, daß er harmloſe und kindliche Taͤnde⸗ 
leyen trieb, und mit feinem Freunde Laͤllus laͤngſt 
dem Ufer des Meeres Muchelſchaalen ſammelte, 
und Paar oder Unpaar ſpielte: oder wenn es 
schlecht Wetter war, ſich den Zeitvertreib machte, 
Luſtſpiele zu ſchreiben, worin er die gemeinſten 
und niedrigſten Handlungen der Menſchen darſtell⸗ i 


te; oder indem er den Kopf mit der hoͤchſt wich? 


tigen Unternehmung gegen Hannibal und Afrika 
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voll hatte, noch immer die Schulen in Sicilien be⸗ 
ſuchte, und fi) in den Hörfälen der Philoſophen 
einfand, wodurch er dem blinden Neide ſeiner 
Feinde zu Rom Waffen gegen ſich in die Haͤnde 
gab. Eben ſo iſt beym Sokrates nichts merk⸗ 
wuͤrdiger, als daß er, auch als ein alter Mann, 
Zeit fand, ſich im Tanzen und Saitenſpiele un⸗ 
terrichten zu laſſen, und ſolche Zeit fuͤr wohlan⸗ 
gewendet hielt. Ihn hat man auch, in Verzuk⸗ 
kung, einen ganzen Tag und eine ganze Nacht 
auf ſeinen Fuͤßen ſtehen geſehen, im Angeſicht 
des ganzen Griechiſchen Heeres, weil ihn ein 
tieffinniger Gedanke uͤberraſchte, und feine ganze 
Aufmerkſamkeit feſſelte. Auch hat man ihn, un⸗ 
ter ſo vielen tapfern Maͤnnern des Heeres, zuerſt 
dem Aleibiades zu Huͤlfe eilen ſehn, da ſolcher 
dem Haufen der Feinde erlag. Er deckte ihn 
mit ſeinem Koͤrper und befreyte ihn mit Gewalt 
der Waffen aus dem Gedraͤnge. In der Schlacht bey 
Delos rettete und befreyte er den Kenophon, der 
vom Pferde geworfen war. Auch legte er unter 
dem ganzen Athener Volke, welches, gleich ihm, 
über ein fo ſchaͤndliches Schauſpiel entruͤſtet war, 
zuerſt Hand an, den Theramenes zu retten, welchen 
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die dreyßig Tyrannen durch ihre Trabanten zum 
Tode führen ließen; und gab dieſe kühne Unter 
nehmung nicht eher auf, als auf die dringendſten 
Vorſtellungen des Theramenes ſelbſt: obgleich er 
keinen groͤßern Beyſtand hatte, als zwey andere 
Perſonen, welche ihm folgten. Eine ſchoͤne Per⸗ 
ſon, in welche er verliebt war, bot ſich ihm an; 
er aber bewieß, da es Noth that, die ſtrengſte 
Enthaltſamkeit. Man weiß von ihm, daß er be⸗ 
ſtaͤndig mit in den Krieg zog, und baarfuß über 
das Eis gieng, im Winter wie im Sommer einer⸗ 
ley Kleider trug, alle ſeine Kriegsgefaͤhrten in 
Geduld und Ausdauer uͤbertraf, bey Gaſtmahlen 
nichts zu ſich nahm, als feine gewöhnliche Nah⸗ 
rung. Man weiß von ihm, daß er ſieben und 
zwanzig Jahre hindurch mit unveraͤnderter Ge⸗ 
behrde, Hunger, Armuth, Ungelehrigkeit ſeiner 
Kinder, und die Krallen ſeines Weibes ertrug, und 
über das alles Verlaͤumdung, Tyranney, Gefaͤng⸗ 
niß, Ketten, und den Giftbecher. Wurde aber 
dieſer Mann aufgefordert, aus Hoͤflichkeitspflicht 
Eins, wer's am Laͤngſten aushaͤlt, zu trinken, 
ſo war er auch im ganzen Heere der Mann, der 
den Kampfplatz behauptete. Auch ließ er ſich's 
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gern gefallen, mit Kindern um Nuͤſſe zu ſpielen, 
oder mit ihnen auf einem Steckenpferde zu reiten, 
und es ſtand ihm ſehr wohl. Denn, ſaat die 
Philoſophie, alle Handlungen kleiden den Weiſen 
gleich gut, und machen ihm gleiche Ehre. Man 
hat von dieſem großen Manne in allerley Arten 
von Vollkommenheiten hinreichende Muſter, die 
wir nie genug beherzigen und nachahmen koͤnnen. 
Es giebt wenige ſo richtige und reine Beyſpiele 
des Lebens: und hat man Unrecht, uns bey un⸗ 
ſerm Unterrichte taͤglich ſolche mangelhafte und 
nichtige vorzuſtellen, die kaum einer Falte nach 
gut ſind, die uns ſo zu ſagen nur zuruͤckziehen, 
uns mehr verderben als beſſern. Das Volk irrt 
ſich. Man gehet freylich leichter auf den Seiten, 
wo die Schranken gezogen ſind, und zu Grenzen 
und Wegweiſer dienen, als mitten auf dem Kreis 
ten und offenen Wege, habe ihn die Kunſt oder 
die Natur gebahnt. Aber es iſt auch weniger 
Verdienſt und Ruhm dabey. 

Die Groͤße der Seele beſteht nicht ſowohl 
darin, weit vorwaͤrts und bergan zu gehen, als 
ſich in die Unſtaͤnde zu ſchicken, und einzuſchraͤn⸗ 
ken. Sie haͤlt alles für groß, was hinlaͤnglich 
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iſt. Sie beweiſet ihren Stolz dadurch, daß ſie 
lieber die Mittelſtraße hält, als alle Höhen er⸗ 
klettert. Nichts iſt fo ſchoͤn und lobenswuͤrdig, 
als die Rolle des Menſchen wohl und richtig zu 
ſpielen; noch eine Wiſſenſchaft ſo ſchwer, als das 
Leben richtig zu leben: und keine Krankheit iſt ſo 
verheerend, als die Verachtung unſeres eigenen 
Weſens. 

Wer ſeine Seele von der Gemeinſchaft ſeines 
Koͤrpers losſagen will, der thue es kecklich, wenn 
er kann, während dem, daß der Körper ſich übel . 
befindet, damit er fie vor der Anflecfung bewah⸗ 
re. Sonſt muß fie ihm im Gegentheile helfen, 
beyſtehen und beguͤnſtigen, und ſich nicht wei⸗ 
gern, an ſeinen natuͤrlichen Vergnuͤgungen Theil 
zu nehmen, ſolche als Ehehaͤlfte froͤlich mit zu 
genießen, und wenn fie weiſer iſt, die Maͤßigung 
derſelben hinzuzufuͤgen, damit ſich ſolche nicht, aus 
Unbeſonnenheit, mit dem Mißvergnuͤgen vermi⸗ 
ſche. Unmaͤßigkeit iſt eine Peſt des wahren Ges 
nuſſes, und Maͤßigkeit iſt nichts weniger als ſei- 
ne Plage. Sie iſt vielmehr ſeine wahre Wuͤrze. 
Eudoxus, welcher das hoͤchſte Gut in dem Genuß 
ſitzte, und feine Gefaͤhrten, die ſolchen in fo ho, 
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hem Werth hielten, fanden darin die fuͤßeſte dieb⸗ 
lichkeit vermirtelſt der Maͤßigung, welche bey ih⸗ 
nen außerordentlich und exemplariſch war. 

Ich befehle meiner Seele, Schmerz und Wol⸗ 
luſt mit gleich gehaltenem Blicke zu betrachten. 
Eodem enim yitio eſt effufio in laetitia, quo in 
dolore contractio. (Cicero Tuſe. quaeſt. IVV. 31) 
und gleich unverwandt: nur den einen mit Freu⸗ 
digkeit, und die andere mit Strenge; auch ſoviel 
an ihr iſt, den einen mit gleicher Sorgfalt zu 
entfernen, wie die andere auszudehnen. Richti⸗ 
ge Beurtheilung des Guten ziehet die richtige De⸗ 
urtheilung des Boͤſen nach ſich. Der Schmerz 
hat eben ſo wohl etwas unvermeidliches in ſeinem 
zarteſten Beginnen, als die Wolluſt etwas ver⸗ 
meidliches in ihrer zu langen Dauer. Plato vers 
bindet bepde mit einander, und verlangt, es zum 
gleichen Geſchaͤft der Seelenſtarke zu machen, ſo 
wohl gegen den Schmerz, als gegen die unge⸗ 
maͤßigten und bezaubernden Reize der Wolluſt 
anzukaͤmpfen. Es ſind zwey Quellen, aus wel⸗ 
chen jeder, der daraus ſchoͤpft, wo, wann, und wie 
viel ihm noͤthig iſt, er ſey Stadt, Menſch, oder 
Thier, gluͤckſelig wird. Die Erſte muß man als 
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Arzeney und aus Noth Färglich genießen: die 
andere aus Durſt, aber nicht bis zum Rauſch. 
Schmerz, Wolluſt, Liebe und Haß find die er⸗ 
ſten Empfindungen eines Kindes. Wenn hernach 
die Vernunft thaͤtig wird, werden folche ihr uns 
kergeordnet; und das iſt Tugend. 

Ich habe mein Woͤrterbuch fuͤr mich allein. 
Ich vertreibe meine Zeit, wenn fie boͤs und laͤ⸗ 
ſtig iſt. Ich ſie gut, ſo mag ich ſie nicht ver⸗ 
treiben, ſondern handhaben und an mich halten. 
Mit der boͤſen Zeit muß man fortlaufen, mit 
der guten ſich hinſetzen. Die gewöhnlichen Re⸗ 
densarten: die Zeit vertreiben und ſeine 


Zeit hinbringen, ſchildern das Verfahren jener 
geſcheuten Leute, welche ihr Leben nicht beſſer 
loszuwerden wiſſen, als daß fie es hingleiten 
und fortlaufen, daß ſie ſolches voruͤberſtreichen 
laſſen, der Zeit ausweichen, und ſo viel bey ihnen 
ſteht, nichts mit ihr zu ſchaffen haben mögen, 
weil fie ſolche für eine laͤſtige, beſchwerliche 
Sache halten. Ich kenne das Leben von einer 
andern Seite, und halte es fuͤr eine Sache von 


großem Werth und Gemaͤchlichkeit, beſonders in 
ſeinem 
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feinem letzten Abfluſſe, wie bey mir der Fall iſt. 
Die Natur hat es uns, mit fo guͤnſtigen Um⸗ 
ſtänden verſehen, in die Hand gegeben, daß 
wir uns nur über uns ſelbſt zu beklagen haben, 
wenn es uns drückt und unnuͤtzer Weiſe entflleht. 
Stulti vita ingrata eff, trepida eſt, tota in futurum 
fertur. (Senec. ep. 15.) Gleichwohl mache ich 
mich darauf gefaßt, es ohne Murren zu ver⸗ 
lieren, aber nur weil ich es nothwendiger Weiſe 
verlieren muß, nicht weil es beſchwerlich und 
lanig iſt Daher ziemt es auch nur denjenigen, 
nicht ungern zu ſterben, welche gern leben. Man 
kann haus haͤlleriſch leben. Ich lebe zwiefach in 
Vergleich mit andern. Denn das Maaß des 
Genuſſes hängt von der groͤßern oder geringern 
Aufmerkſamkeit ab, die man darauf verwendet. 
Vornehmlich aber jetzt, da ich gewahr werde, 
daß meine Lebenszeit immer abnimmt, will ich 
ſolche an Gewicht ausdehnen. Ich will die 
Schnelligkeit ihrer Flucht durch die Schnelligkeit 
meiner Ergreifung aufhalten, und die Eile ihres 
Vorübergangs durch den Nachdruck ihres Ges 
brauchs erſetzen. Wie die Beſitzeit des Lebens 
Montaigne 6r B: 8 
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kuͤrzer wird, muß ich ſolche nn und 
ergiebiger machen. 


Andere Menſchen fuͤhlen die Suͤßigkeit eines 
Vergnuͤgens und des Wohlergehens. Ich fuͤhle 
ſolche ſo gut wie ſie. Aber nicht blos im Vor⸗ 
beytreiben und Voruͤbergleiten. Man muß dieſe 
Suͤßigkeit ſich recht bekannt machen, ſchmecken, 
und nachſchmecken, um dafür dem wuͤrdig zu 
danken, der uns ſolche beſcheert. Sie genießen 
der andern Vergnuͤgungen, wie des Schlafes, 
ohne ſolche zu kennen. Damit ſelbſt der Schlaf 
nicht bey mir ungefuͤhlt herbergen moͤgte, hade ich 
es ehedem gern geſehn, daß man mich im Schlafe 
ſtoͤrte, um ihm etwas Kunde abzugewinnen. Ich 
gehe mit mir ſelbſt über ein Vergnuͤgen zu Ra⸗ 
the. Ich ſchaͤume es nicht oben ab, ich fahre 
bis auf feine Tiefe, und beuge meine ſchwuͤrige 
und ekelgewordene Vernunft, ſolches aufzuneh⸗ 
men. Befinde ich mich eben in einer ruhigen 
Lage, zeigt ſich mir ein Genuß, der mir Wohl⸗ 
behagen verſpricht, ſo laß ich ſolchen nicht allein 
den Sinnen zum Raube, ſondern bringe die 
Seele mit in Genoſſenſchaft. Nicht auf beſtaͤn⸗ 
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dig, ſondern auf Maskopey, nicht daß fie ſich 
darin verliere, ſondern darin finde. Ich bediene 
mich ihrer Bephuͤlfe, damit fie ſich in dieſem 
gluͤcklichen Zuſtande ſpiegle, und deſſen Vorzuͤge 
abwiege, ſchaͤtze und vermehre. Sie ſoll er— 
meſſen, wie viel ſie Gott dafuͤr zu danken hat, 
daß ſie mit ihrem Gewiſſen, und mit ihren in⸗ 
nern Leidenſchaften in Ruhe lebt, daß fie einen 
Körper in feiner naturlichen Verfaſſung bes 
wohnt, welcher gehoͤrig und ordentlich ſanfte und 
wohlthaͤtige Leidesbewegungen empfindet, wo⸗ 
durch es Gott nach ſeiner Gnade gefaͤllt, die 
Schmerzen auszugleichen, womit ſeine Gerechtig⸗ 
keit uns gleichfalls zu ſeiner Zeit heimſucht. 
Wie viel es ihr werth iſt, auf einen Punkt ge⸗ 
ſtellt zu ſeyn, von welchem fie, wohin fie auch 
blickt, allenthalben den Himmel ruhig erblickt, 
keine Begierden, keine Furcht oder Zweifel, welche 
ihr die Luft verſinſtern, wo ſie keine vergangene, 
gegenwärtige oder zufünftige Schwierigkeiten ges 
wahr wird, über welche ihre Einbildungskraft 
nicht ungekraͤnkt hinwegſieht! Dieſe Erwägung 
gewinnt viel, durch die Vergleichung mit einem 
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entgegengeſetzten Zuſtande. Alſo ſtell' ich mir 
diejenigen unter tauſenderley Geſtalten vor, wel⸗ 
che entweder das Schickſal, oder auch ihr eigener 
Irrthum beſtuͤrmt; beſonders diejenigen, die mir 
noch naͤher ſind, welche das Gute, was ihnen 
begegnet, ſo nachlaͤßig und mit ſo weniger Auf⸗ 
merkſamkeit empfangen. Das ſind eigentlich die 
Leute, welche die Zeit vertreiben. Sie ſchreiten 
über die Gegenwart, und das, was fie beſitz en, 
hin weg, um der Hoffaung zu dienen, und 
Schatten und Nebelbildern, welche ihre Phan⸗ 
taſie ihnen vorfuͤhrt, 


Morte obita quales fama eft volitare figuiras, 


Aut quae fopitos deludunt fomnia ſenſus. 


(Aeneid. X. 641.) 


welche dann in eben der Eile ſtiehen, als man 
ihnen nachjagt. Der Nutzen und Zweck ihres 
Jagens iſt jagen; wie Alexander ſagte! der 
Zweck feines Muͤhens ſey Mühe: 


Nil actuos reputans, fi quid ſupereſſet apendi. 


(Tucan. II. 65%.) 
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Ich aber liebe das Leben, und pflege fein, wie 
es Gott gefallen hat, mich domit zu begaben. 
Ich gehe nicht ſo weit, zu wuͤnſchen, daß es 
dem Beduͤrfniſſe des Eſſens und Trinkens übers 
hoben geweſen ſeyn moͤchte. Auch daͤucht michs, 
wuͤrde ich mich eben fo ſchwer verfuͤndigen, wenn 
ich wuͤnſchte, es moͤchte dieſe Beduͤrfniſſe zwie⸗ 
fach empfunden haben. sapiens divitiarum na- 
turalium quaeſita acerrimus. (Seneca. ep. 119.) 
Eben ſo wenig moͤchte ich, daß wir uns damit 
naͤhrten, bloß ein Graͤnchen von dem Hunger⸗ 
pulver in den Mund zu nehmen, wodurch Epimenis 
des ſich den Hunger vertrieb, und doch bey 
Kräften blieb. Eben fo wenig wüͤnſchte ich, daß 
die Menſchen, ohne Sinn und Gefuͤhl, durch 
die Finger oder Ferſen ihre Nachkommenſchaft 
erzeugten; ſondern wollte lieber, daß, mit Re⸗ 
ſpekt zu ſagen, dieſe Erzeugung durch die Fin⸗ 
ger oder Ferſen mit innigem Behagen verbun⸗ 
den waͤre. Auch wuͤnſchte ich keinesweges, daß 
der Korper frey waͤre von allen Begierden und 
Kitzel. Dergleichen Wuͤnſche find undankdar 
und gottlos. Ich empfahe mit frohem Herzen 
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und Dankſagung, was die Natur fuͤr mich ge⸗ 
than hat, bin darüber froh, und preiſe ſolches. 
Man iſt ungerecht gegen den großen und all⸗ 
maͤchtigen Geber, wenn man ſeine Gaben nicht 
achtet, ſie vernichtet und entſtellt. Der Allguͤ⸗ 
tige hat alles gut gemacht. Omnia quae ſeeun- 
dum naturam ſunt, aeſtimatione digna ſunt. (Cicer. 
de finib. III. 6.) 


Unter den philoſophiſchen Meinungen halte 
ich mich am liebſten an diejenigen, welche die 
haltbarſten ſind, d. h., welche ſich am meiſten 
mit uns und unſerer Menſchheit vertragen. 
Mein Gedankenflug iſt meinen Sitten gemäß, 
niedrig und doch muthig. Die Philoſophie thut 
nach meiner Meinung ſehr kindiſch, wenn ſie ſich 
auf ihr metaphyſiſches Steckenpferd ſetzt, um 
uns vorzupredigen, es ſey eine ungeheure Ver⸗ 
bindung, das Goͤttliche mit dem Irrdiſchen, das 
Vernuͤnſtige mit dem Unvernünftigen, die Strenge 
mit der Duldung, das Schickliche mit dem Un⸗ 
ſchicklichen zu paaren. Die Wolluſt ſey eine 
thieriſche Eigenſchaft, und nicht würdig, daß 
der Weiſe davon koſte: das einzige Vergnuͤgen, 
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das er aus dem Genuſſe einer jungen ſchoͤnen 
Maͤnnin ziehe, ſey die vergnuͤgte Ueberzeugung 

ſeines Gewiſſens, daß er eine eben fo nothwen⸗ 

dige Handlung verrichte, als jemand, der ſeine 

Stiefeln anzieht, wenn er einen erſprießlichen 

Ritt vorhat. Die Anhaͤnger ſolcher Philoſophie 

ſollten billig, bey der erſten Loͤſung des Guͤrtels 
ihrer Bräute, nicht mehr Recht, Kraft und Saft 

haben, als ihre Lehren. 


Nicht alſo ſpricht Sokrates, ihr Meiſter und 
der Unſrige. Er wuͤrdigt wie er ſoll die koͤrper⸗ 
liche Wolluſt, giebt aber der Wolluſt des Geiſtes 
den Vorzug, weil ſolche mehr Staͤrke, Dauer, 
Leichtigkeit, Wechſelung und Wuͤrde hat. Dieſe 
gehet nach ſeiner Meinung keinesweges allein, 
ſolch ein Schwaͤrmer iſt er nicht, ſondern nur 
den übrigen vor. Für ihn iſt die Enthaltſamkeit 
eine Maͤßigerin, aber keine Feindin der Wol⸗ 
luſt. Die Natur, eine gar ſanfte Fuͤhrerin: 
aber eben fo weiſe und gerecht, als ſanft. In- 
trandum eſt in rerum naturam, et penitus quid ca 
poftulet pervidendum. (Cicero de finib. V. 16.) 
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Ich ſuche beſtaͤndig ihre Spur auf. Wir haben 
ſolche mit kuͤnſtſichen Faͤrthen verwechſelt. Und 
das hoͤchſte Gut der Akademiker und Peripateti⸗ 
ker, welches darin beſteht, der Natur gemäß 
zu leben, wird aus dieſer Urſach ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen und zu erklaͤren; ſowohl wie das hoͤchſte 
Gut der Stoiker, welches jenem nahe kommt, 
und darin beſtehet, der Natur nachzugeben. Ge⸗ 
ſchieht es aus Irrthum, daß man einige Hand⸗ 
lungen deswegen für niedriger ſchaͤtzt, weil ſte 
nothwendig ſind? Mir wied man dennoch nicht 
aus dem Kopfe bringen, daß es eine heilſame 
Verbindung zwiſchen Vergnügen und Beduͤrfniß 
ſey, wodurch, wie ein Alter ſagt, die Götter 
alles lenken. Wozu wollen wir ein Gebäude 
zertrümmern und niederreiſſen, das aus fo wohl 
berechneten, bruͤderlichen Verhaͤltniſſen zuſam⸗ 
mengefegt iſt? Vielmehr laßt uns ſolches durch 
gegenfeitige Dienſte befeſtigen. Der Geiſt era 
leichtere und belebe die Schwerfaͤlligkeit des 
Korpers, der Körper halte die Flüchtigkeit des 
Geiſtes ein, und gebe. ihr Feſtigkeit. Qui velut 
ſummum bonum leudat enimae naturam, et tan- 


dam malum naturam carnis acculat; profeeto 


u 
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et animam carnaliter appetit, et carnem carnaliter 
fugit; quoniam id vanitate ſentit humana, non 
veritate divina. (Auguſtinus de civit. dei. XIV. 5.) 
In dieſem Geſchenke, welches uns Gott gemacht 
hat, iſt kein Theil unſerer Aufmerkſamkeit ums 
wuͤrdig; bis auf das kleinſte Haar ſind wir da⸗ 
von Rechenſchaft ſchuldig. Auch iſt es kein will⸗ 
kuͤhrlich uͤbernommener Auftrag des Menſchen, 
den Menſchen nach ſeiner natuͤrlichen Beſchaffen⸗ 
heit zu leiten: ſondern ausdruͤcklich, nachdruͤck⸗ 
lich, und unerlaͤßlich, und hat ſolchen uns der 
Schoͤpfer mit allem Ernſt und Strenge aufer⸗ 
legt. Da aber Menſchen von gemeinem Verſtan⸗ 
de einer Autorität nicht entbehren koͤnnen, 
und einer fremden Sprache groͤßeres Gewicht 
beymeſſen, fo laß uns auch hier eine anführen. 
Stultitiae proprium quis non dixerit, ignave et con- 
tumaciter facere, quae facienda ſunt, et alio cor, 
pus impellere, alio animum, diſtrahique inter di- 
verfiflimos motus. (Seneca, ep. 74) Wohlan! 
Laßt Euch zum Beyſpiel einmahl die Taͤndeleyen 
und Grillenfaͤngereyen erzählen, die ſich Jener im 
Kopf herumgehen läßt, welchen zu gefallen er 
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ſeine Gedanken von einer guten Mahlzeit ab⸗ 
wendet, und die Stunde dedauert, die er auf 
ſeine Nahrung wendet: Ihr werdet finden, daß 
keine von allen euren Schuͤſſeln ſo ungeſalzen 
iſt, als dieſe ſchoͤne Unterhaltung ſeiner Seele, 
(Mehrentheils waͤre uns beſſer damit gerathen, 
wir ſchliefen ganz und gar, als daß wir bey 
dem wachten, was wir wachend thun,) und daß 
an allen ſeinen tiefen Gedanken nicht ſo viel 
iſt, als an eurem Eingeſchnittenen. Waͤren es 
die Verzuͤckungen des Archimedes ſelbſt: was 
wären fie denn? Ich meine hier nicht und vers 
miſche auch nicht mit dieſem menſchlichen Kin⸗ 
derhaufen, zu welchem wir gehoͤren, und mit 
dieſer Eitelkeit von Gedanken und Wuͤnſchen, die 
uns beluſtigen, jene ehrwuͤrdigen Seelen, Mel: 
che durch heiße Andacht und Religion zu einer 
beſtaͤndigen und gewiſſenhaften Betrachtung goͤtt⸗ 
licher Dinge empor gehoben werden, und durch 
die Kraft einer lebendigen und ſtarken Hoffnung 
den Genuß der Speiſe des ewigen Lebens, als 
den letzten und einzigen Zweck des Verlangens 
eines Chriſten, und als einzig dauerhaftes und 
unbergaͤngliches Vergnügen vorziehn, und es 
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nicht der Muͤhe werth halten, auf irrdiſche Be⸗ 
duͤrfniſſe, die ſo kurz und vergaͤnglich ſind, zu 
achten, und dem Koͤrper gern die Sorge fuͤr 
zeitliche und finnliche Nahrung uͤberlaſſen. Das 
iſt ein privilegirtes Studium. Unter uns ge⸗ 
ſagt, habe ich folgende beyde Dinge gar ſonder⸗ 
bar mit einander vereinigt gefunden, uͤberhimm⸗ 
liſche Meinungen und unterirrdiſche Sitten. 


Als Aeſop, dieſer große Mann, einſt ſahe, 
daß fein Herr im Gehen fein Waſſer abſchlug, 
ſagte er: Nun ja, jetzt werden wir wohl noch 
im Laufen den Leib erleichtern muͤſſen! Wie ſehr 
wir auch die Zeit aus ſparen, bleibt uns immer 
noch genug übrig, die wir muͤßig hinöringen, 
oder ſchlecht anwenden. Unſer Geiſt hat ohne⸗ 
hin nicht gern der Stunden zu viel, feine Bes 
dürfniffe zu verrichten, ohne die Geſellſchaft des 
Koͤrpers in dem geringern Raum der Zeit zu 
verlaͤugnen, die er zu feiner Nothdurft gebraucht. 
Die Menſchen wollen gern außer ſich heraus 
gehen, und dem Menſchen entrinnen. Das iſt 
Thorheit. Anſtatt ſich in Engel zu verwandeln, 
verwandeln fie ſich in Thiere, und erniedrigen ſich 
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anſtatt ſich zu erheben. Vor dieſen Aufſchrau⸗ 
bereyen wird mirs eben ſo aͤngſtlich, als vor 
ſchroffen, unerſteiglichen Hoͤhen. Und nichts iſt 
mir im Leben des Sokrates unverdaulich, als 
feine Verzuͤckungen und feine Daͤmonie. Am 
Plato nichts fo menſchlich, als dasjenige, wes⸗ 
wegen man ihn den Götrlichen nennt. Und uns 
ter unſern Wiſſenſchaften ſcheinen mir diejenigen 
die irrdiſcheſten und niedrigſten, welche am hoͤch⸗ 
ſten hingufgewunden find. Auch im Leben Alexan⸗ 
ders finde ich nichts fo demuͤthig und ſterdlich, als 
feine Grillen nach Unſterduchkeir. Philotas gab 
ihm eine beiſſend drollichte Antwort. Er wuͤnſchte 
ihn in emem Briefe zu dem Orakelſpruch des Ju⸗ 
piter Hammons Gluck, welcher ihn unter die 
Goͤtter verſetzte. In Anſehung deiner, fuhr er 
fort, iſt mir es recht lieb. Aber die Menſchen 
ſind doch zu beklagen, welche mit einem Men⸗ 
ſchen leben und ihm gehorchen ſollen, der den 
Maaß ſſtab eines Menſchen uͤberſchreitet, und ſich 
damit nicht befriedigt. 

Dies te minorem quod geris, imperas. 


(Hort. Od, III. 6.) 
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Ganz nach meinem Sinne iſt die Innſchrift, 
womit die Athenienſer die Ankunft des Pompejus 
in ihrer Stadt feyerten, 


darum biſt du den Göttern gleich, 
weil du den Meuſchen gleich dich achteſt. 


Es iſt eine unbedingte und gleichſam goͤttliche Voll⸗ 
kommenheit, in richtigem Maaße ſeines Weſens 
zu genießen. Wir trachten nach einem andern 
Zuſtande, weil wir den Gebrauch des Unſrigen 
nicht verſtehen; und verlaffen uns ſelbſt „ weil 
wir nicht wiſſen, wozu wir faͤhig ſind. Deswegen 
mögen wir auf noch fo hohen Stelzen dahertreten, 
denn auch auf Stelzen müfen wir immer mit 
unſern Fuͤſſen ſtehen, und den hoͤchſten Thron der 
Welt einnehmen „ wir ſitzen doch ſtets auf unſerm 
Gefäß. Das Leben iſt nach meinem Dafuͤrhalten 
das ſchoͤnſſe, welches ſich mit Ordnung unter das 
gemeine und menſchliche Modell bringen laßt, 
ohne Wunderwerk und ohne Ausſchweifung. Das 
hohe Alter bedarf freylich einer etwas zartern Be⸗ 
handlung. Laß uns ſolches dem Schutzgo lte der 
Geinnöheit und der Weisheit empfehlen, daß er 
es froh und geſellig erhalten mögel 
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Frui paratis et valido mihi 
Lator dones, et precor integra 
Cum mente, nec turpem Senectam 
Degere, nec cythara carentem. 
(Horat. Od. I. 21.) 
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Verdeutſchung fremder Citate 
zum ſechsten Bande. 


Zum neunten Kapitel des dritten Buchs. 


Verum animo fatis — 
Doch wer Sinne hat, dem ſind auch dieſe ſchwachen 
Zuͤge 


Genug, er wird durch ſie das uͤbrige ſicher erkennen. 
Vitam regit — 


Gluͤck iſt des Lebens Steuermann, nicht Weisheit. 
Non ampliter ſed munditer — 
Keine Pracht beym Gaſtmahl, aber Nettigkeit und 
Reinlichkeit. Mehr Unterhaltung, als Aufwand. 


Si cum hac — 

Wenn die Weisheit mir unter dieſer Bedingung ges 
geben würde, ich ſollte fie in mich verſchließen, und nicht 
von mir geben: ich würde fie nicht annehmen. 

Si contigerit — 

Wenn ein Weiſer in eine ſolche Lage verſetzt wuͤrde, 
daß er bey allem Reberfluſſe und Wohlſtande auch die ber 
fie Muße hätte, alles Erkennenswuͤrdige zu betrachten und 
zu durchdenken, dabey aber ein ſolches Klauſenleben fuͤhr⸗ 
te, daß er keinen Menſchen zu ſehen bekaͤme, jo müßte er 
aus dem Leben herausgeben. 
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Mie fi fata meis — 
Wenn das Schickſal nach eignem Gefallen und Kulm 
ſchen mir zu leben vergoͤnnte. 
Viſere geſtiens — 
— — Begierig zu ſehen, 
In welcher Zone Sonnenflammen wuͤthen, 
Und wo das Nebelgewoͤlk und Thaunaß. 
Quae te nunc coquat — 


Die tief eingeſchlagen ins Herz dich angſtvoll herumtreibt. 


Nunquam ſimpliciter — 
Niemals giebt das Gluͤck etwas ohne Bedingung. 
Nulla placita — 

Keine Ruhe iſt ſanft, als die welche Vernunft zu 
Stande gebracht. 

Alter remus — 

Rudern und Staken zugleich / 

Quisque ſuos — 
Jeder von uns hat fein Theil Herzeusangſt. 
Sic eft faciendum — 

Wir müſſen unſer Leben fo einrichten, daß wir ber 
allgemeinen Natur in keinem Stucke entgegen handeln: 
wenn fie aber nichts mehr an uns zu fordern hat, unſe⸗ 
rer eigenen gemaͤß leben. a 


Curentur dubii — 
Ein Kranker mit zweydeutigen Symtomen 
Der ſchicke gleich zu dem geſcheitſten Arzk⸗ 
Nemo ſatis — a 
Iſt einem was erlaubt, 
Abiwackt er der Verguͤnſtigung fo viel, 
Daß ſie ihm eine Sünde mehr vergoͤnnt, 


0 
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Ou quid ad te — 

— L was kuͤmmert's dich 

Was die, was jener macht aus ſeiner Haut 
Exeat anla — 

Wer fromm ſeyn will, url bald den Hof. 
At tu Catulle — 

— — Doch Du, Catull, bleib feſt, 

und ſtraͤub', und ſtaͤmme Dich dagegen. 
Egregium 

— Seh ich einen rechtlichen 

Und biedern Mann einmal, vergleiche ich 

Dies Wunderthier mit einem weißen Raben, 

Mit einem Fiſch, der hinterm Pflug zum Staunen 

Des Finders ſchnellt, und einer zeugenden 

Mauleſelin? 


Quo diverſus — 
Wohin vevrirrſt du dich? 
Nihil et — 
Nichts iſt fo nuͤtzlich, das im Vorüberfluge Nutzen 
gaͤbe. 
Tanta vis admonit 
So reich an Erinnerungen iſt das Lokale, Und das 
geht in dieſer Stadt ins Umaͤhlbare. Denu bey jedem 
Tritt und Schritte ſetzen wir den Fuß auf die Geſchichte 
der Vorwelt. 
Ego illos veneror — 
Ich verehre fie und immer ſtehe ich auf bey ſo gro⸗ 
ben Namen. 
Laudandis — 
Noch glorreicher durch ſeine glertelchen Ruinen 
Montaigne er Bd, An 
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Ut palam fit — 
Daß offenbar in dieſem Einen Orte die Natur ihr 
Werk der Luſt und Liebe errichtet. 
Quanto quisque — 
Um ſo mehreres du miſſen lernft, um fo mehr 
Wird dir werden von Gott. Schaͤtzeleer halt ich mich 
Zu der Gnügſamen Heer, vieles Erbittenden 
Fehlt vieles. 
Nihil ſuper — 
Nichts weiter 
Fleh ich von den Goͤttern. 
Forrunae caerera — 
Dem Geſchick ſtell' ich das andre anheim. 
Bona jam nec naſci — 
Aus ſo fündıgem Saam en werden wir erzeugt, daß 
wir nicht einmal gut zur Welt gelangen. 


i Im zehnten Kapitel. 


Fugax rerum — 
Leicht und ſtuͤchtig, zur ruhigen Muße gebohren. 
In negotiis — 
Sie ſind in Geſchaͤften, um der Geſchaͤfte willen. 
Incedis per ignes — 
— Du geheſt über Feuer, das die Aſche 
Heuchleriſch birgt. 
Uterque bonus — 
Beyde im Frieden und 8 des Landes gern 
und Sorger. 0 
Imperiti — 
Inkompetente Richter ſind am urtheilſüchtigſten. 
Deswegen muͤſſen fie oft getaͤuſcht werden, damit fie nicht 
ſchlaͤgeln. * 
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Oui fibi — 
Wer fein eigner Freund iſt, ber, wiſſe, iſt ein Freund 
aller Menſchen. 
Non ipfe — 
Für Freunde und für Vaterland, 
Furchtlos den Tod zu leiden. 
— male cuncta — 
Ein übler Rathsmann iſt die Heftigkeit. 
Feftinatio tarda et — 
Eilen foͤdert nicht. 
Ipſa velocitas — 
Eile ſtolpert über ihr eignes Bein. 
Nam fi quod — 
Denn was dem Menſchen gnug iſt, gnuͤgte ihn 
Daran, ſo waͤre es genug: nun aber 
Da das nicht iſt, wie ſollen Schaͤtze dann 
Mein Herz befriedigen ? 
Sufticit ad id — 
Die Natur ſorgt hinlaͤnglich für das, was fie for⸗ 
dert. 
Quo mihi — 
Wozu das Glück, wenn ich deß nicht genießen darf? 
Mundus univerſus— 
Die ganze Welte ſpielt ein Poſſenſpiel. 
Tantum de fortunae — 
So ſehr Taffen fie ſich vom Glück hinreiſſen, daß 
fie ſogar die Natur darüber verlernen. 


Neque extra — 
In Kriegsnoth ausgenommen, iſt Haß und Zwietracht 
ſonſt nie meine Sache. 
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Non tam omnia — 
Nicht alle tadelten Alles, ſondern jeder, was jedem 
eignete und angieng. 
Melius non — 
Lieber ſollten ſie nicht anfangen, als aufhören. 
Volut rupes — 
— Wie ein Fels, der hinaustritt ins weite 
Meer, den Furien des Sturms und den Wogen die 
eherne Stirn beut, g 
Gegen das Draͤuen des Himmels und Meeres ſtet 
und unwankend. 
In tam diverſa — i 
L Das dahin der Steuermann, dorthin 
Wind und Woge führen. 
Etenim ipfae fe — 

Wenn fie einmal von der Vernunft abgewichen find, 
rollen fie in ihrem Laufe fort: die Schwäche, ſelbſt ſich 
uͤberlaſſend, geraͤth immer unvorſichtiger in die hohe See 
hinaus, und findet nirgend einen Stand und Ruhe⸗ 
punkt. 

Ceu ſtamina prima — 

— Wie das erſte Wehen und Saͤuſeln 

Das im Wald verfangen dumpfmurmelnd umberirrt, 

den Schiffern 

Prophezeyhend den kommenden Sturm. 


Convenit a litibus — 

Es iſt Pflicht, ſo viel als recht iſt, und ich weiß 
nicht, ob nicht noch ein wenig mehr als recht iſt, Streit 
und Proceß zu vermeiden. Denn es iſt nicht nur großmuͤ⸗ 
thig, bieweilen von ſeinem Recht etwas nachtulaſſen, (ons 
pern es iſt ſogar bisweilen nuͤtzlich. 


Citate. 3275 


Excinduntur 
Leichter iſt's, fie auszurotten, als zu mäßigen, 
Felix qui potuit — 
Gluͤcklich, wer vermag iu kennen die Gründe der 
Dinge, 
Und wer jegliche Furcht und das unerbittliche Schick 
ſal 
Unter den Fuͤßen hat, und des ſchlingenden Acherons 
Wogen! 
Gluͤcklich auch, wer der Fluren Götter vevehret, 
Pan und den alten Sylvan, und die verſchwiſterten 
Nymphen. 
Jure perhorrvi — 
— Immer ſcheute ich mich den ſtolzen Nacken 
Auch der Ferne ſichtbar zu erheben. 
Cum ſemper — 
Gleichmuͤthig und ruhig, wie immer von Natur, fs 
jetzt durch das Alter. 
Neque ſubmiſſum — 
Weder kriechend und weggeworfen, noch hochſtrebend⸗ 
Quae eſt iſta laus — 
Welch Lob iſt das, das man auch vom Fiſchmarkt 
hohlen kann? 
Mihi quidem — 
Jede Handlung duͤnkt mich um fo ruhmvoller, je⸗ 
mehr fie ohne Geraͤuſch und Schau des Volkes geſchieht. 
Mene huic confidere — 
— Ich mich vertrauen dieſem Ungeheuer? 
Ich ſoll nicht wiſſen, was des Meeres glatte Stirn 
Und ſeiner Wellen Schlummer mir verbirgt? 
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Zum eilften Kapitel. 


Dare pondus — 
Geſchickt dem Rauch Gewicht zu geben. 

Ita finitima — 

Wahres und Falſches grenzt fo nahe zuſammen, daß 
ein Weiſer jede Jaͤhe vermeiden muß. 

Inſita z 

Der Menſchen angeborne W Gerüchte ſorgfaͤl⸗ 
tig zu naͤhren. 

Quaſi vero quidquam — 

Als ob etwas ſo gewaltig gemein waͤre, als die 
Thocheit. Der Weiſen Anſehen iſt der Narren Menge. 

Miramur — 

Wir ſehen das Blendwerk in der Ferne. 
Nunquam ad — 

Der Ruf ſchließt niemals reine Rechnung = 
Maiorem fidem — 

Die Menſchen fallen dem leichter zu, was fie nicht 
verſtehen. So verblendet iſt des Menſchen Sinnesart, daß 
alles Dunkle um ſo eher von ihnen geglaubt wird. 
Videantur — 

Man betrachte ſie wie man will, nur beſtaͤtige man 
fie nicht. 

Captisque res — 

Die Sache ſcheint mehr auf Rechnung des Wahn⸗ 

ſinns, als der Bosheit zu ſetzen. 
Nec me pudet 

Auch ſchaͤme ich mich nicht, gleich ihnen, zu geſtehn, 

daß ich nicht weiß, was ich nicht weiß. 
Seu plures — 


Citate. 375 


Mag nun mehrere Wege die Waͤrme eröffnen, ges 


heime ; 

Poren, wo friſche Säfte in Graß und Kräuter fich 
5 gießen; 

Oder mag mehr haͤrten und ſteiſen die lechzenden 
Adern, 


Daß nicht des Regens zu viel, nicht Glut der ſtra⸗ 
lenden Sonde 
Oder des Nordwindes Eis die zarten Röhren verderbe . 


Zum zwölften Kapitel. 


Servare modum — 
— Ziel und Maaße halten, 
Und folgen der Natur. 

Ut omnium — 


Wie in allen Stücken, ſo find wir and unmaͤßig im 
Studieren. i 
Paucis opus — 

Ein nefunder Verſtand Ai, wenig Samet 
„Quae magis — 

Die mehr ergögen, wenn man davon koſtet, als 


wenn man ſie genteßt. . 
Ubi von ingenii + y 8 


Wo es nicht auf Kopf, benen anf pen e 
Magnus animus — 
Eine große Seele redet gelaſſen und zuverſichtlich. 
Kopf und Herz ſind aus einem Stuck. 
Simplex illa — ' 
Jene chlichte offene Biederkeit iſt in dunkles, gekuͤn⸗ 
ſtelres Wiſſen verwandelt 
Non armis — 5 
Man ſtreitet nicht mit Waffen, ſondern mit Laſtern. 
A g 4 
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Hoftis adeſt — 
Da ſteht der Feind zur Rechten und zur einten 9 
Und droht mit Unglück dich, wohin du auch dich wen⸗ 


deſt. 
Noſtre mal 


Boͤsartiger nur wird der Schaden, 
Den wir mit Oel und Balſam baden. 


Exſuperat — 
Geſchwollner und ſchmerzlicher wird er durch geil 


mittel. 
Dua fanda — 


Recht in Unrecht verkehrt, und dieſe unſelige Mord« 

wuth 

Hat gewendet von uns der Goͤtter gerechte Gedanken 

Hunc ſaltem evero — 
Wenigſtens, Götter, vergönnt, daß dieſer Juͤngling ein 
Retter 
Werde dem boͤſen Jahrhundert. 
Nihil in fpeciem — 

Nichts ift fo voll Trug und Falſch, als mißbrauchte 
Religion, wo die Gottheit als Schanddeckel der Bosheit 
dienen fol. . 

Undique totis — 
Ueberall wird es aus allen Aae verſcheuchet. 
Quae nequeunt ſecum — 

Was n ie nicht mit fich tragen und ſchleppen koͤnnen, 

vernichten 

Alles die Frevler, und ſtecken ſchuldloſe Huͤtten in 

Brand; 
Mauern ficher nicht mehr, ein Graͤul der Verwuͤ⸗ 


ſtung ſind Fluren. 
Perſpicuitas enim — 


Die Deutlichkeit wird durch ſyllogiſtiſchen Vortrag er⸗ 
hoͤht. 


Citate. 377 


git mihi, quod — N 
Bleibe mir, was ich habe, auch minder, doch leb' ich 
mir ſelber, 
Was ich noch habe zu leben, wenn folches die Götter 
Potentiſſimus — ä 
Der Großmaͤchtigſte iſt, wer ſich ſelbſt in ſeiner 
; Macht hat. 


Tantum — 


Unfälle des Gemeinweſens fühlen wir nur in fo fern, 
als ſie unſer Privatintereſſe betreffen. 
Miſta ſenum — 
Dichtgehaͤuft liegt Juͤngling und Greis im Grabe, 
Und Proſerpina kennt kein Erbarmen. 
Videas — 
— Die Gefilde von Hirten verlaſſen 
Siehſt du, und rings um den Wald veroͤdet. 
Exilia — 
Denke dich als Verhannten, auf der Folterbank, im 
Kriege, auf dem Krankenbette, als Schiffbrüchigen, damit 
du in keinem Ungluͤcke Lehrling ſeyeſt. 
Parem paffis- — 
Lelden koͤnnen, iſt eben ſo ſchmertlich als gelitten haben. 
Curis acuens — 
Durch Kummer ſchaͤrfet fie des Menſchen Herz. 
Minus afficit ſenſus — 
Ermattung greift die Sinne minder an, als Beſorgniß. 
Ingertam fruſtra — 
Die unſichere Stunde des Grabes forſcht ihr vergebens 
Und auf welcher Bahn ſich euch nahe der Lob. 
Minder ſchrecklich iſts, das gewiſſe urploͤtzliche Ende 
Zu erleiden, als ſtets harren in aͤngſtlicher Pein. 
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Tota philoſophorum — 
Das ganze Leben der Philoſophen if eine Todesbe⸗ 
trachtung. 
Quo me eungue rapit — 


Ueberall wo mich der Sturm hinreiſſet, bin ich zu 


Plus dolet — 3 
Wer Schmerz empfindet, bevor es Noth thut, em⸗ 
pfindet groͤßern Schmerz als Noth 2 
Sic rerum — 
— So verneut ſich der Dinge All! 
Mille animas — 

Ein Leben vergehet, und tauſend Leben entſtehen. 

Ipfi animi — 

In Abſicht auf den Geiſ koͤmmt ſehr in Betracht, in 
welchem Körper er wohnet: denn vieles gebet in dem Kör, 
per vor, was die Denkkraft ſchaͤrft, vieles auch was a . 
ftumpft macht. 

Quid dixi — 
Ich habe, ſagt' ich? Nein, ich batte, Cbremes. 


Heu tantum attriti — 

Knochen ſiehſt du noch des ſchon verſtorbenen Leibes. 
Tune animis opus — 

Da galt Muth, da ein unerſchuͤtterlichemuͤthe, Aeneas. 


Jam prce — 
Bald wird Pollur und bald Caſtor angefleht. 
Ut magis — 
Ich enthalte mich viel leichter der Sünde, als ich 
Muth empfinde fremde Suͤnden zu beſtrafen. 
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Zum dreyzehnten Kapitel. 


Per varios uſus — 
Durch mancherley Verſuch hat die Erfahrung 
Die Kunſt gebildet, und das Beyſpiel zeigte 
Den Weg ihr. 
Ut olim flagitiis — 
In Unthaten waren wir ehedem, jetzt find wir in 
Geſetzen verſunken. 
Confuſum eſt — f j 
Was bis zu Staub zermalmt wird, iſt ſchwer ausein⸗ 
ander zu finden. 
Diſſicultatem — 
Gelehrſamkeit macht Schwierigkeit. 
Ainfi voit on — 
So ſieht man einen Bach dahin ſich gießen, 
Und eine Welle nach der andern fließen. 
Und all' in ihrer Reih und all' im ewgen Zug 
Schlägt eine nach, wie eine vor ihr ſchlug: 
Von der wird jene angereget, 
Die eine andre fortbeweget. 
So gehet Wog' in Wog', und immer bleibt der Bach, 
Nur andre Wogen fliehn und andre kommen nach. 
Qua Deus — N 
Welche goͤttliche Kunſt waltet im Weltengebaͤu, 
Welche im Kommen des Monds, und Verſchwinden, 
5 und daß nach durchlaufnem 
Monath zum vollen Schild füger die Körner der 
Mond; 
Und woher der Winde Gewalt auf dem Meere, des 
Suͤd's Hauch 
Wo er hinreicht, woher hangende Waſſer der Luft; 
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Und wenn komme der Tag, der den Bau der Welten 
zerſtoͤret? 
Quserite quos — 
Das ſind eure Fragen, die ihr um die Welt euch 


bekuͤmmert. 
Fluctus ubi — 


Wie wenn im Meere zuerſt die Fluth ſich kraͤuſelt, 

Bald das Meer ſich erhebt, und hoͤher die Wee 
emporwirft 

Bis fie aus tiefſtem Grunde zum Himmel hinan nö 


Pag thuͤrmet. 
Nihil eft turpius — 9 


Nichts iſt abſcheulicher, als wenn Behauptung und 
Beyfall der Unterſuchung und Prüfung zuvor eilen. 

Cui cum tetigere — 

Kaum beruͤhrten ſie ſeine Mutter Erde, 

So erfianden die matten Glieder in neuer Stärke. 
Sed neque quam — 

Doch mißt kein Zahlenmaaß die Arten und die Namen. 
Sola fapientia — 

Die Weisheit allein lebt und webt in ſich ſelber. 
Dum melior vires fanguis — 

Da noch raſcheres Blut in mir rann, und das neibifche 

Alter 
Um die Schlaͤfe noch nicht in buͤnnem Weishaar ets 


raute. 
Quod fit — 9 


Was er iſt, wolle er ſeyn, und weiter nichts. 
Tandem efficaci — 

Endlich gebe ich die Hand der wirkſamen Wiſſenſchaft. 
Ad primum lapidem — 

Will er nur bis zum naͤchſten Meilenzeiger 

Verweiſen, ſieht er im Calender nach 


* 
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Ob's heut geheuer ſey, und brenner ihm 
Der Augenwinkel, weil er ihn gerieben, 
So konſultirt er die Nativitaͤt, 

Ob eine Augenſalb' ihm dienlich ſey. 


Natura homo — 
Der Menſch iſt von Natur ein reinliches zierliches 
Thier. 


An vivere tanti eft — 
Iſt Leben fo viel wehrt? 
Wir ſollen des Gewohnten uns entſchlagen? 
Und nicht mehr leben, weil wir leben wollen? 
Wem Lebens luft und Licht entzogen wird, 
Den zäh’ ich Abgefchiednen bey. 
Quem circum currans — 
Mich umflatterte hier und dort der Schaͤkrer Cupido, 
Glaͤnzend im purpurnen Rock. 
Et militavi non ſine gloria — 


Ich ſtritt nicht ungeehrt. 


Sex me vix — 
Auf ſechsmal hab' ich's kaum ak 
Indo tragus celeresque — 
Daher ſo fruͤh meine Rauchheit und Bart, ein Wun⸗ 
der der Mutter. 
Defienda me Dios de mi — 
Gett bewahre mich vor mir ſelbſt. 
ER quaedam vox — 
Es giebt einen gewiſſen Ton, der vorzuͤglich verſtaͤnd⸗ 
lich wird, nicht weil er laut, ſondern weil er angemeſ⸗ 


fen if. 
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Indignare — 


Zuͤrne, wenn ein Geſetz dich allein ungerecht ber Pr 
handelt, 1 
Stulte — 
Thor, was wuͤnſcheſt du dieſes umſonſt in kindiſchen 
Wuͤnſchen? 
Non ſecus — 
Wie, wenn einer das Haus, das naher Sturz dräut, 
zu ſtuͤtzen, 


Ihm entgegen daͤmmt Pfeiler und Strebegebaͤlk: 
Doch koͤmmt einmal der Ta der Bande und, Sur 
gen derfrguet, 
Fallen in einem Sturz Stützer und Streben zugleich, 
Quae venit indigne — r 5 
Unverdiente Strafe iſt um ſo viel fehmerzficher, 


Pulchrumque — 
In Waffen ſterben iſt ein ſchoͤner Tod. 
Vivere — 5 


Leben, mein Luzilius, heißt ſtreiten. 


Non hoc amplius — 
Nicht mehr vertraͤgt dies Haupt Schwellen zum Lan 
ger, 
Himmelsregen nicht mehr. 
Nec vitiant — 
a dat Siechthum des kranken Gemuͤhts geht 
nicht in die Adern. 


Eitate. 383 


Quis tumidum guttur — 


Wem nimmt es Wunder, auf den Alpen 
Kropfhaͤlſe zu erblicken? 


Rex, quae in vita — 


O Koͤuig, ſtaune nicht, wenn das, 

Was Menſchen thun und laſſen, denken, dichten, 
Und was ſie wachend treiben, wenn das ihnen 
Im Schlafe wieder koͤmmt. 


Per quae Inxuge - 


Worin die Ueppigkei mit der it des Her 
berfluffes fpielt, 


Si modica coenae - 


— wenn an einer mäßigen Schuͤſſel 
Kohl dir nicht gnuͤget. N 


Magna pars libertatis — 


"I Ein großer Theil der Freyheit rn ein wohlgearteter 
Magen. 


Omnia quae — 
Was die Natur uns luſchickt, iſt ein Gut. 
Vitam adoleſcentibus — 


Juͤnglingen nimmt Gewalt das Leben, 
Greiſen die Reife. 


v 
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Sincerum eſt — 


Wenn's Faß nicht gut gepicht iſt, wird, was du 
hineinfuͤllſt, ſchaal und ſauer. 


O fortes peioraque pafı — 


Brave Gefährten, mit mir haͤrterer Schickungen Dulder 
Scheuchet die Sorgen durch Wein, 
Morgen durchwallen wir das weite Meer! 


Cui cor ſapiat — 


Wer weiſen Herzens iſt, A Gaumens. 


Eodem animi vitio — 
Ueberſpannung in der shit, und Abſpannung im 
Schmerze, ſind beydes Fehler. 
* 


Stulti vita ingrare — ze 
Der Narr wird feines Lebens nimmer froh, und 
zittert beſtaͤndig in banger Erwartung der Zukunft. 


Morte obita — 
Wie die Schatten, die nach der Sage im Reich 
der Todten 
Flattern, oder wie Traͤume, die tluſchend um 
ſchlummernde Sinne, 
Spielen: } 
Nil actum reputans — 
— Er glaubte: 
Nichts gethan zu haben, wenn etwas noch übrig 
zu thun war. 5 
Sapiens 


* 


PN 
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Sapiens divitiarum — 
Der Weiſe iſt ein eifriger Sammler der Reichthü⸗ 
mer der Natur. 


Omnia quae ſecundum — 


Alles Natürliche it ſchaͤtzenswerth. 


Intrandum et — 


Man muß die Dinge betrachten, wie ſie ſind in der 
Natur, und was dieſe will und verlangt fleißig erwa⸗ 
gen. P 


Qui velut ſummum bonum — 


Wer das hoͤchſte Gut in den Geiſt ſetzt, und das 
höchſte Uebel ing Fleiſch/ in der That, der begehrt 
das Geiſtige ſleiſchlich, und verabſcheut fleiſchlich das 
Fleiſch: weil dieſes ſein Urtheil ſich auf Eitelkeit des 
Menſchen gründet, nicht auf Wahrheit Gottes. 


% Stulsitiae proprium — 


Wer erkennt nicht gleich daran die Narrheit, daß 
fie ganz laulich und feige thut, was zu thun iſt, an⸗ 


* derswo den Koͤrper, anderswo die Seele bat, und fo 


unter den entgegengeſetzteſten Bewegungen ſchwankt. 


Diis te minorem — 
Weil du der Götter Macht erkennst, herrſcheſt 


ee 


ent 
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Was ich erworben, laß mich, Latonens Sohn; 
Geſund genießen, reines Geiſtes, 

Gieb mir ein fleckenloſes Alter, 
Von ſuͤſſem Lautenton erheitert. 


Frui paratis — 


a 


Ende des Werkes. 
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